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„Es steht somit, glauben wir, der An- 
nahme nichts im Wege, daß die Kubu zur 
weddaischen Schicht gehören, wenngleich 
der Beweis erst durch eine wissenschaft- 
liche Monographie der Kubu geleistet wer- 
den kann, welche zu den dringendsten De- 
sideraten der Anthropologie gehört." 
F. Sarasin, Versuch einer Anthropologie 
der Insel Celebes, II. T. 1906, S. 128. 



Vorwort. 



Schon im Jahre 1895 hatte ich gelegentlich einer kurzen Anwesenheit in Palembang 
den Versuch gemacht, die Kubu aus eigener Anschauung kennen zu lernen. Ein schwerer 
Rückfall meiner Neu-Guinea-Malaria vereitelte damals dies Vorhaben, zu dem schon alle 
Vorbereitungen getroffen waren. Zehn Jahre später, als ich mit meiner Frau den Plan 
einer neuen Indienreise entwarf, bot sich Gelegenheit, dasselbe doch noch zu verwirklichen. 
Freilich der sehr beschränkten Zeit wegen — es standen uns, Hin- und Rückfahrt ein- 
geschlossen, nur sechs Monate zur Verfügung — nicht in dem Umfange, wie ich es gerne 
gewünscht hätte. Im Vordergrund unseres Arbeitsprogrammes stand das Zusammenbringen 
von ethnographischem Material für das neugegründete Frankfurter Völkermuseum, speziell 
aus der alten Sultanszeit Palembangs, sodann eine zoologische Durchforschung der Insel 
Banka; somit blieben für das Studium der Kubu an Ort und Stelle kaum zwei Wochen zur 
Verfügung. Ein Besuch der Stämme zwischen Tabir und Tembesi verbot sich wegen der 
großen Entfernung von Palembang, sowie wegen des Kriegszustandes mit Djambi von 
selbst, und die wilden Ridan-Kubu, welche ich vielleicht hätte erreichen können, waren noch 
nicht entdeckt. Niemand, selbst die indische Regierung nicht, hatte eine Ahnung von ihrer 
Existenz. Wenn ich trotzdem in der Lage war, in dieser kurzen Spanne Zeit eine Reihe 
typischer Natur- und Halbkultur-Kubu aus verhältnismäßig reinen Gegenden untersuchen 
zu können, so verdanke ich das in erster Linie meinem alten Freund J. A. van Rijn van 
Alkemade, der damals als Resident an der Spitze der Regierung der Provinz Palembang 
stand, und mich nicht nur auf die neugegründete Kubu-Ansiedlung Muara Bahar mit ihrer 
für meine Zwecke sehr geeigneten Bevölkerung aufmerksam machte, sondern uns auch mit 
seinem Gouvernementsdampfer selbst dahin brachte. Ihm und seiner lieben Familie sei 
hierfür, wie für die wochenlange echt indische Gastfreundschaft, die sie mir und meiner 
Frau erwiesen, unser herzlichster Dank dargebracht. In zweiter Linie gebührt unser Dank 
dem damaligen Direktor der Petroleum-Raffinerie zu Bajung lentjir, Herrn Faber und seiner 
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liebenswürdigen Gattin, deren hilfreiches Entgegenkommen es uns ermöglichte, die Unter- 
suchungen in Muara Bahar während nahezu einer Woche in aller Ruhe und Bequemlichkeit 
durchführen zu können. Herr Faber stellte mir die ganze Zeit über seine Dampfbarkasse 
zur Verfügung, welche uns früh morgens flußaufwärts nach Muara Bahar und abends 
wieder zurück nach seinem gastlichen Heim brachte. Während der Mittagspausen durften 
wir uns der Gastfreundschaft des Leutnants van Geuns erfreuen, des Kommandanten eines 
vorgeschobenen Außenpostens, der mit seiner Kompagnie auf einem Muara Bahar gegen- 
überliegenden Flosse residierte. Sehr verpflichtet haben uns ferner die mit der Aufsicht 
über die Kubustrecken betrauten Herren Kontrolleure Prins von Talang Betutu, van 
Gelderen zu Muara Bahar und Aspirant-Kontrolleur Rambonnet zu Bajung lentjir, sowohl 
durch wertvolle Mitteilungen wie auch durch tatkräftigen Beistand in jeder Hinsicht; vor 
allem aber Kontrolleur Saijers zu Sekaju, der mich auf der anstrengenden mehrtägigen 
Expedition nach Ikan lebar begleitete. Äußerst wichtige briefliche Mitteilungen und Auskünfte 
verdanke ich, namentlich über die Tembesi- und Tabir-Kubu, die ich nicht selbst besuchen 
konnte, Herrn Kontrolleur Hens. 

Bei der Bearbeitung des Materials durfte ich mich des Beistandes folgender Herren 
erfreuen: Vor allem meines verehrten Mitarbeiters am hiesigen Völkermuseum, des Herrn 
Konsul F. C. A. Sarg, der mit unermüdlichem Fleiß und kunstgeübter Hand die Herstellung 
der Zeichnungen zu den meisten der Textabbildungen übernahm ; ferner des Herrn Dr. Erich 
M. von Hornbostel, der die große Güte hatte, sich der sachgemäßen Bearbeitung unserer 
phonographischen Aufnahmen zu unterziehen, deren Resultat er mir in einer trefflichen, im 
Anhang II abgedruckten Studie zur Verfügung stellte; sowie des Herrn Prof. Dr. H. Klaatsch, 
der es trotz seiner außerordentlich in Anspruch genommenen Zeit mir zu Liebe noch über 
sich gewann, die mitgebrachten Skelette einer wenn auch notgedrungen nur kurzen Unter- 
suchung zu unterziehen, auf deren hochwichtige, am Schluß des letzten Kapitels angeführte 
Ergebnisse ich besonders hinweisen möchte. Herr Dr. J. Lehmann schließlich war so 
freundlich, die Flecht- und Knüpfarbeiten an den Kubu- Gerätschaften auf meine Bitte hin 
zu untersuchen und mir den Befund mitzuteilen. 

Der hochherzige Beschluß des Frankfurter Vereins für das Völkermuseum, fünfzig 
Exemplare fest zu übernehmen, erleichterte die Aufnahme der Publikation in die Reihe der 
Veröffentlichungen des Museums trotz des bedeutenderen Umfangs in dankenswertester 
Weise. Die Firma J. G. Holtzwarts Nachfolger (S. Minjon) hat in überaus gefälliger Weise 
alles getan, um das äußere Kleid der Arbeit so schön und vollkommen wie möglich zu 
gestalten. 

Allen gütigen Helfern und Förderern draußen wie daheim nochmals herzlichen Dank! 

Frankfurt a. Main, den 1. Mai 1908. 

Dr. B. Hagen. 
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Tafel 1. Speerwerfender Kubu aus Muara Bahar. Es ist der Mann Rachim (Messungsliste No. 7). 
Beachtenswert ist die leichte^ elastische, elegante und ihrer selbst sichere Stellung, besonders 
das „durchgedrückte" Knie. S. S. 44. 

Tafel 2. Die Kubufrau Nor aus Muara Bahar (s. Messungsliste No. 5). S. S. 36, 37, 45 und 53. 

Tafel 3. Ein Kubumann und drei Kuhufrauen aus Muara Bahar in ihrer ursprünglichen Rindengürtel- 
tracht. Vorderansicht. 

Tafel 4. do. Seitenansicht. 

Tafel 5. do. Rückansicht. 

Tafel 6. Ansicht des Kubu-Dorfes Muara Bahar links. Vom Dampfer aus aufgenommen. 

Die ziemlich lange, hölzerne Landungsbrücke führt direkt auf den Flaggenmast (in der 
Mitte des Bildes), neben dem rechts ein kleines ebenerdiges Häuschen ohne Seitenwände steht, 
eine Art Versammlungshaus. Die ganze Anlage samt Weg und Wohnhäusern wurde durch das 
Gouvernement für die halb zwangsweise hierher übergesiedelten, des Bauens unkundigen „wilden** 
Kubu aus den oberen Bahar-, Tembesi- und Djambistrecken errichtet; es ist also kein Kubu- 
Dorf im eigentlichen Sinne des Wortes. S. S. 18 und 97. 

Tafel 7. Das Kubu-Dorf Ikan lebar, eine Ansiedlung der halbzahmen Kubu darat. S. S. 96. Die hohen 
Palmen im Hintergrund sind (angepflanzte) Betel- oder Arekapalmen (Areca Catechu), deren 
Größe ein Beweis für das lange Bestehen dieser Ansiedlung ist. 

Tafel 8. Vier Kubumänner von Ikan lebar. Beachtenswert ist der Mann rechts wegen seines zwerg- 
artigen Wuchses, außerdem die beiden mittleren Männer wegen ihrer in Nachäffung malayischer 
Sitten langgezüchteten Fingernägel. 

Die Schamschurze bestehen bereits bei allen aus Kattunstreifen. 

Tafel 9. Junge Kubufrauen und Kinder aus dem Dorf Ikan lebar. Die Frauen tragen bereits alle 
malayische Kattunstoffe. 

Tafel 10. Frauen und Kinder aus dem Dorf Muara Bahar. 

Tafel 11. Alte Frau und junger Mann (letzterer stark mit Ichthyosis behaftet) aus Muara Bahar. Der 
Mann zeigt den guten Ernährungszustand des schon seit langer Zeit ansässigen, etwas Acker- 
bau treibenden Kubu, die Frau repräsentiert den elenden Körperzustand des nomadisierenden 
Busch-Kubu. Vgl. S. 37. 

Tafel 12. Drei Kubu aus Muara Bahar (der mittlere ist der öfters abgebildete Rachim No. 7) im Begriff, 

mit Ruder, Speer und Rückenkorb ihre tägliche Waldfahrt jenseits des Flusses anzutreten. 

Die Leute zeigen durchweg die gewöhnliche, stark vornübergebeugte Körperhaltung 

(s. S. 44), der vorderste, kleine Mann außerdem noch an der linken Hand die hochgradige 

Verkrümmung der Finger (s. S. 45). 

Tafel 13. Schamanentanz bei den Kubu in Ikan lebar: Der maüm (Zauberdoktor) im Ornat mit 
charakteristischer Handhaltung. S. S. 149. 



Tafel 14. Schamanentanz bei den Kubu in Ikan lebar: Die beiden malims (Zauberdoktoren) sinken im 
Trance ihren Kameraden steif und leblos in die Arme. Die Frauen und Kinder hocken auf 
einem Knäuel um den frisch aus dem Wald geholten Baum (in der Mitte des Bildes). Der 
vordere Mann, welcher den ersten malim hält, verdeckt leider dessen Oberkörper, so daß nur 
die schräg gestellten Beine sichtbar sind, der zweite, hintere malim dagegen, dessen Gesicht 
und Schultern mit einem weißen Tuche bedeckt sind, ist in den Armen seiner Begleiter seiner 
ganzen Figur nach sichtbar. Besonders deutlich ist wahrnehmbar, wie er die im Krampf zu- 
sammengeballten Fäuste vor den Mund preßt. 

Tafel 15. Zwei Stereoskop-Aufnahmen. 

Die obere zeigt einige der vom indischen Gouvernement für die neu anzusiedelnden Kubu 
in Muara Bahar links auf Pfählen errichteten Häuser, deren Wände aus Baumrinde bestehen, 
sowie die Straßenanlage. S. die Bemerkung zu Tafel 6. 

Auf der unteren sind zwei zum Waldgang gerüstete Kubu aus Muara Bahar abgebildet, 
von denen der eine (links) wieder der bekannte Rachim, der andere (Dulmum No. 4 der 
Messungsliste) deswegen interessant ist, weil er siegreich einen Kampf mit einem Königstiger 
bestand, wobei er allerdings das rechte Auge verlor. Man sieht auf dem Bild deutlich das 
dickgeschwollene Lid über die leere rechte Augenhöhle herabhängen. — Beachtenswert 
ist auch die Art des Tragens der Speere, geschultert, mit der Spitze nach unten. S. S. 83. 

Tafel 16. Zwei Stereoskop- Aufnahmen. 

Die obere zeigt eine Kubufrau aus Muara Bahar mit Regenhut aus Palmblättern (s. S. 77), 
Parang und Rückenkorb, im Begriff, ins Feld zu gehen; im Hintergrund zwei im hölzernen Block 
Reis stampfende Frauen, eine noch ziemlich ungewohnte Arbeit, wie die ungeschickte Hand- 
habung beweist. 

Die untere stellt zwei Männer und zwei Frauen aus demselben Dorfe dar. 
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FifT. 1. Geba^ ein Kubumann aus Muara Bahar links. Großwüchsiger Typus (Meßzahlen und Be- 
schreibung s. Messungsliste der Männer sub No. 19) 29 

Es ist dies die einzige meiner photographischen Aufnahmen, welche (mit Ausnahme 
des Gesichts!) stark retouchiert werden mußte, da sie unglücklicherweise doppelt exponiert war. 

Fig. 2. Ulang-ulang, ein falscher Haarzopf aus ungefärbten, fein zerschlissenen und rund gerollten 

Pandanusblättern. Dorf Muara Bahar links. Länge 53 cm. Inv. No. 3259 .... 43 

Fig. 3. Die gewöhnliche Form des Mundes der Kubu. Schematisch 50 

Fig. 4. Körpergrößen-Kurve der Kubu 55 

Fig. 5. Kurventafel zur Verdeutlichung der Abweichung der einzelnen Größen-Gruppen der Kubu- 

Männer vom allgemeinen Mittel 63 

Fig. 6. Kinder-Jäckchen aus blauem Kattun 77 

Der niedere Kragen, welcher durch eine harte Einlage (Rottan- oder Bambustreifen) 
versteift ist, sowie die beiden vorderen Ränder sind mit einfachen Stickereien aus gelben 
Seidenfäden in Kreuzstich verziert. Auf der rechten Seite befindet sich eine am oberen 
Rande in gleicher Weise bestickte Tasche. Am unteren Rande der Jacke ist an der Hüft- 
seite je ein kurzer Zwickel ausgeschnitten. Die Form des Jäckchens entspricht ziemlich 
genau dem auf Taf. XIX des Ethnogr. Atlas der Mittensumatra-Expedition abgebildeten 
malayischen Muster aus Djambi. Von Muara Bahar links. Höhe: 55 cm, Spannweite 1,38 m, 
Armellänge 47 cm. Inv. No. 3257. 

Fig. 7. Schmucksachen der Kubu. Ca. '/s natürl. Größe 78 

a) Halsschmuck für Kinder, bestehend aus einer kleinen Schildpatt-Lamelle, doppelt durch- 
löchert, durch welche eine Schnur läuft, an welcher sich alternierend zwei blaue und 
zwei gelbe dicke Glasperlen befinden, sowie ein kleines, 1,5 cm breites, in blauen Kattun- 
stoff eingenähtes Päckchen (a'), dessen unbekannter Inhalt aus einem Zaubermittel 
(malayisch: djimat) bestehen soll. Das Stück wurde in Muara Bahar links erworben 
von einer Familie, die per Kahn vom Oberlauf des Bahar (s. S. 78) herabkam, um nach 
Bajung lentjir, dem Standplatz des Aspirant-Kontrolleurs, zu gehen und um Reis zu 
bitten. Es würde mir von dem an allen Gliedern, besonders aber den Hinterbacken, 
zitternden Vater des betreffenden Kindes, der noch nie einen Europäer gesehen hatte, 
sicherlich nicht abgetreten worden sein, wenn er nicht gehofft hätte, sich dadurch 
meiner Fürsprache beim Kontrolleur in seiner Reisangelegenheit zu versichern. 
Inv. No. 3262. 

b) dito, bestehend aus einer Schuppe des sumatranischen Schuppentiers (Manis), einfach 
durchlocht, an einer Schnur hängend, auf der zwei dicke blaue, zwei dito weiße und 
eine ebensolche gelbe Glasperle, ferner zwei zierlich durchbrochene größere Bronze- 
perlen (b'), deren Herkunft man nicht mehr anzugeben wußte, und 28 rote, unregel- 
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mäßig alternierend mit 22 weißen kleineren Glasperlen, aufgereiht waren, denen sich 
noch drei ebensolche von schwarzer Farbe zugesellten. Von Muara Bahar links. 
Inv. No. 3261. 

c) Zwei silberne Fingerringe für Frauen. Durchm. 1,5 cm. Der obere besteht aus einem 
an beiden Enden zugespitzten, unverzierten und kunstlos zusammengebogenen, 3 mm 
breiten Silberreifchen. Inv. No. 3264. Der untere, ebenfalls 3 mm breit, ist mit erhaben 
herausgearbeiteten Querleistchen verziert, ähnlich wie in Abb. 4 auf Taf. Xll des Ethno- 
graphischen Atlas der Mittensumatra-Expedition. Inv. No. 3265. Beide Stücke stammen 
von Muara Bahar links. 

d) Fingerring einer Frau, bestehend aus einer 5 mm breiten, plattgeschliffenen Konus- 
Schneckenscheibe von 2,5 cm Durchm. Innere Öffnung 1,5 cm Durchm. Von Muara 
Bahar links. Inv. No. 3263. 

Die Fingerringe sind sämtlich von Palembang-Händlern eingetauscht, auch der aus 
einer Konusscheibe bestehende, der aber von seiner glücklichen Besitzerin noch eigen- 
händig nach ihrem Geschmack zugeschliffen war. 

e) Tjaping, ein silbernes Feigenblatt in Herzform, mit hübschen eingepunzten Ornamenten 
und zwei angenieteten Ösen, durch welche eine Trap- (Baumrinden-) Schnur gezogen 
ist, vermittelst deren es durch die kleinen, sonst nackt laufenden Mädchen als Scham- 
bedeckung getragen wird. Die Form des Herzchens gleicht ganz der im Ethnogr. Atlas 
der Mittensumatra Expedition Taf. Xll, Fig. 10 abgebildeten. Das Stück stammt vom 
Oberlauf des Lalangflusses und ist ein altes Erbstück, das schon bei drei Generationen 
einer Kubufamilie seine Dienste getan hat (s. S. 79, Anm.). Inv. No. 3260. Höhe 6,5 cm, 
größter Breitendurchmesser 6,5 cm. 

Fig. 8. Rantjus, Fußangeln aus Bambu 80 

Dieselben sind öfters beiderseits an der Spitze eingekerbt, um leichter abzubrechen 
und in der Wunde stecken zu bleiben. Größe 13 — 19 cm. Vom Oberlauf des Lalang. 
Inv. No. 3280. 
Fig. 9. Eiserne Speerklingen der Kubu (von malayischen Schmieden in Palembang gefertigt) . 81 
a) Alte (frühere) Form mit platter Zunge zum Festbinden am Schaft. Inv. No. 3228. Ganze 

Länge 46 cm. Von Muara Bahar. 
b), c) Neuere Modelle mit Tülle zum Aufstecken auf den Schaft. Inv. No. 3314 und 3315. 
Ganze Länge 21,6 und 30 cm. Von Muara Bahar links und Ikan lebar. 

Fig. 10. Suling, Bambuflöte, mit Ranken- und Winkelbandornament verziert; der einzige orna- 
mentierte Gegenstand außer den von den Malayen erlernten Flechtarbeiten, welchen 
ich bei den Kubu wahrgenommen habe. Von Muara Bahar links. Inv. No. 3249. 

Fig. 11. Suling, Bambuflöte. Vom Oberlauf des Lalangflusses. Inv. No. 3250 86 

Fig. 12. Sarunej, Bambupfeife. Von Muara Bahar links. Inv. No. 3248 87 

Fig. 13. Eigentümliche Bambupfeife von Muara Bahar. Inv. No. 3247 87 

Die Beschreibung und Maße sämtlicher Flöten und Pfeifen s. hinten in der Studie 
Dr. V. Hornbostels über die Kubumusik, nach den von mir mitgebrachten Instrumenten 
und Phonogrammen (Anhang II, S. 246). 

Fig. 14. Redap, tamburinartige Schamanentrommel, von der Unterseite 88 

Dieselbe besteht aus einem 3,5 cm dicken und 7 cm hohen, plump gearbeiteten, 
konischen Holzring, über dessen größere, 48 cm Durchm. betragende Öffnung ein ent- 
haartes Ziegenfell gespannt ist. Dasselbe ist mit Rottanstreifen an einen daumendicken 
Rottanring gebunden, der über dem die untere kleinere Öffnung bildenden Rand des Holz- 
rings liegt. Neun starke Holzkeile, welche zwischen diesem unteren Rand und dem Rottan- 
ring eingetrieben sind, vermitteln und ermöglichen die stärkere oder schwächere Spannung 
des Felles. Über die auf diesem Instrument, das mit beiden Händen geschlagen wird, her- 
vorgebrachten Rhythmen s. S. 252 im Anhang II. Der dicke plumpgearbeitete Holzring ent- 
spricht in der Form dem im Ethnographischen Atlas der Mittensumatra-Expedition Taf. XL 
Fig. 1 u. 2 abgebildeten, malayischen Instrument. Von Muara Bahar links. Inv. No 3232. 

Fig. 15. Fußball, aus gespaltenem Rottan geflochten, ganz gleich mit malayischen und batakschen 

Stücken. Durchm. 17,5 cm. Von Muara Bahar links. Inv. No. 3326 91 
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Fig. 16. Primitive Kubuhütte. Nach einer Zeichnung van Hasselts im Ethnogr. Atlas der Mitten- 
sumatra-Expedition Taf. LXI .... 94 

Fig. 17. Grundriß des Hauses des Penggawo in Ikan lebar 97 

Fig. 18. Tjerangkan damar, ein Fackelhalter oder -träger aus künstlich verschlungenem Rottan, von 
derselben Form, wie sie bei den Orang Mamaq in Indragiri gebräuchlich ist, nur ist das 
Geflecht dort aus dünnerem und feinerem Rottan hergestellt. Die Fackel wird, wie aus der 
Abbildung ersichtlich, aufrecht oben in eine Öffnung des Geflechts gesteckt. Höhe: 25 cm, 
unterer Durchmesser: 24,6 cm. Inv. No. H. 216. Von Muara Bahar links. Ganz gleiche 
Stücke habe ich auch von Ikan lebar, wie vom Oberlauf des Lalang erhalten ... 99 

Fig. 19. Belebas damar, Harzfackel 99 

Dieselbe besteht, ganz wie die von den Malayen verfertigten, aus einer oben und 
unten zugebundenen Düte aus Palmblatt. Der Inhalt ist ein trockeoes, bröckeliges, grob- 
sandiges Harzgemisch. Länge 38,5 cm, Inv. No. 3246. Von Muara Bahar links. 

Fig. 20. Plangkinan, Sitzstange für Papageien aus Holz geschnitzt, nebst (Bambu-) Träger . . 101 

Dieselbe wird etwas schief durch den durchbohrten, nach unten spitz zulaufenden 
Bambuträger gesteckt. An ihr ist ein kurzes Kettchen aus roh zusammengebogenen 
Eisendrahtgliedern befestigt, das an seinem freien Ende ein Stückchen doppelt durch- 
löcherter Kokosnußschale (a) trägt. Das eine Loch dient zur Befestigung des Kettchens, 
durch das andere wird der Fuß des Papagei gezwängt. Der Träger wird mit dem unteren 
spitzen Ende in eine Ritze oder dergl. der Hauswand gesteckt. Inv. No. 3269. Von 
Muara Bahar. Höhe des Bambuträgers 17,5, Länge der Sitzstange 11 cm. Das Modell zu 
diesen Sitzstangen ist ebenfalls den Malayen entlehnt. S. Ethnogr. Atlas der Mitten- 
sumatra-Expedition Taf. LXXXXVII, Fig. 2. 

Fig. 21. Verschiedene Formen von Papagei-Sitzstangen, von den Kubu nach malayischen Mustern 
geschnitzt. Inv. No. 3268 (Länge 13,5 cm), No. 3270 (Länge 15 cm), No. 3271 (Länge 
21,5 cm), No. 3272 (Länge 25,5 cm). No. 3270 ist von Muara Bahar, die übrigen vom Ober- 
lauf des Lalang 101 

Fig. 22. Ambong, ein Käfig für Tauben und dgl., der obere Teil rund, der Boden viereckig, aus 
Baumrindenstreifen (des Andui-Baumes). Der Käfig ist oben durch ein altes, verrostetes 
Stück Blech als Deckel geschlossen. Von Muara Bahar. Inv. No. 3321. Höhe 40, Durch- 
messer 32 cm 101 

Fig. 23. Neru, Reisworfeln 107 

Geflecht aus schmalen Bambustreifen mit einem Rand von Rottan. Die oberen vier 
Exemplare (Inv. No. 3330, 3331, 3333, und H 219) zeigen hübsche schwarzweiße Flechtmuster, 
das fünfte (Inv. No. 3328) ist einfach naturfarben, besitzt aber ebenfalls ein hübsches Zick- 
zackmuster. Die Form und die Herstellungsweise dieser Geräte ist genau dieselbe wie 
die malayische von Sikindjan, welche im Ethnographischen Atlas der Mittensumatra-Expe- 
dition Taf. LIV Fig. 5 abgebildet ist. Auch die Reisworfeln der Orang Mamaq von In- 
dragiri besitzen dieselbe Form, s. die Abbildung Schneiders in der Leipziger Illustrierten 
Zeitung Jahrg. 1900, 29. März. Um die schwarzen Muster hervorzubringen, werden die 
hierzu bestimmten Bambustreifen mit dem Saft des Sama-Baumes, vermischt mit Gummi- 
harz, gefärbt. Die Länge der Stücke wechselt von 51 bis 44, die Breite von 40,5 bis 34 cm. 
Von Muara Bahar und Ikan lebar. 

Fig. 24. Primitive Tabakspfeifen aus den Wurzelstöcken und -Schößlingen von Bambu. Vom „oberen 

Musi-Fluß" 110 

Die Abbildung ist aus der holländischen Zeitschrift: De Aarde en haar Volken 42 de 
jaargang No. 24, 1906, S. 151 übernommen. Die Originale befinden sich im Museum für 
Land- und Volkskunde zu Rotterdam. 

I 

Fig. 25. Djerat (= Falle) blandok (= Tragulus kantchil, das Zwerghirschlein), Netzfalle aus Trap- 

schnur für Kantchils und ähnliche kleinere Tiere 113 

Ein Rottanreif (a), in welchem das großmaschige Netz läuft, und welcher auf dem 
Boden durch die beiden etwas schief in die Erde gesteckten Hölzchen (b) auseinander- und 
leicht festgehalten wird — die beiden hintern Enden des Netzes sind in gleicher Weise 
leicht am Boden befestigt — ist oben mit einem elastischen stark niedergebogenen Stock (c) 
verbunden. Letzterer wird niedergehalten auf einen halbkreisförmig gebogenen, mit beiden 
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Enden in den Boden j^esteckten Rottan (d) durch einen etwas locker mit ihm verbundenen 
hebelartig wirkenden Zweig, dessen kurzer Arm (e) unter den Rottanbogen zu liegen kommt 
und den elastischen Stock auf denselben niederhält dadurch, daß der längere Hebelarm (f) 
durch eine Masche am hintern Ende des Netzes (bei g) gesteckt wird, das auf diese Weise 
seine Spannung erhält. Gerät nun ein Tier in das Netz, so löst sich durch den Anprall 
der lange Hebel f aus der Netzmasche bei g los, der elastische Stock schnellt empor und 
reißt den Rottanreif mit dem nur schwach an der Erde befestigten Netz mit sich in die 
Höhe und die Beute schwebt in dem durch die Eigenschwere des Tieres automatisch 
zugezogenen Netz rettungslos frei in der Luft. 

Diese Netzfalle ist im malayischen Archipel mehr verbreitet und sicher keine originale 
Kubu-Erfindung. Es findet sich z. B. die Abbildung einer ganz ähnlichen Falle in einem 
Aufsatz über die Pulau Tudjuh (Sieben Inseln) im südlichen Teil der chinesischen See von 
A. L. van Hasselt und H. J. E. F. Schwartz in der „Tijdschrift van het Kon. Nederlandsch. 
Aardrijkskundig Genootschap'^, II. Ser., deel XV, 1898. Von Ikan lebar. Inv. No. 3341. 

Außer diesem Djerat blandok hat der Kubu von den Malayen noch das Labun über- 
nommen, ein ganz ähnlich dem vorigen großmaschig aus Trapschnur handgeknüpftes Netz, 
das über einen einfachen Rottanreifen läuft und ebenfalls zum Fange von Kantchils und 
Napu's (Tragulus Napu) dient. Ungefähr dreißig solcher Netze werden in einer Reihe 
senkrecht dicht nebeneinander an einem Strick etwa spannenhoch über dem Boden auf- 
gehängt und die Tiere hineingetrieben. Beim Hineinspringen der Beute zieht sich das 
Netz von selbst zu. Ich habe Exemplare von Muara Bahar und Ikan lebar erhalten. 

Ein weiteres Jagdmittel zur Erbeutung von Kantchils ist eine einfache Schlinge, eben- 
falls aus Trapschnur, welche an einem kaum kleinfingerdicken elastischen Stöckchen (meist 
Rottan) von etwa Armlänge befestigt ist. Der vordere Teil der Trapschnur ruht als freie 
Schlinge auf einer handgroßen, hufeisenförmig aus gespaltenem Rottan geflochtenen nach- 
giebigen Unterlage, auf welche das die Schlinge tragende elastische Stöckchen mittelst 
eines kurzen, am Stockende der Trapschnur befestigten Holzsplitters herabgebogen und 
gespannt ist. Tritt ein Kantchil auf die nachgiebige Unterlage, so schnellt das Stöckchen 
mit der in der zugezogenen Schlinge zappelnden Beute in die Luft. 

Ich will hier noch bemerken, daß die Trapschnur, aus welcher alle diese Schlingen 
und Netze verfertigt sind, mit dem Harz des Sama-Baumes getränkt wird, um sie haltbarer 
zu machen. Über die Herstellung der Schnur s. S. 116. 

Als Seltenheit findet man bei den zivilisierteren Kubu auch schon die malayischen 
Vogelschlingen für Wachtel-, Turteltauben- usw. Fang, Djaring penian genannt, wie sie im 
Ethnographischen Atlas der Mittensumatra-Expedition Taf. CXIX, Fig. 4, allerdings in etwas 
größerem Format für Argusfasane passend, abgebildet sind. Auch Jenks, The Bontoc 
Igorrot, Manila 1905, bildet von den Igorroten auf Luzon „Wildhuhnschiingen" von ganz 
derselben Form und Aufstellungsweise ab. 

Ich habe ein Stück, das außerordentlich fein und zierlich gearbeitet ist, in dem 
zahmen Kubudorf Muara Bahar rechts erhalten. Dasselbe besteht nicht aus Trapschnur, 
sondern aus zwirnsfadendünn gespaltenem Rottan oder Bambu. 

Alle Jagdgeräte, soweit sie aus Fiecht- und Knüpf werk, Netzen und 
Schlingen bestehen, sind sonach malayischen Ursprungs. 

Da ich im Text keine Gelegenheit hatte, die Beschreibung einer kubuschen Speer- 
falle zu geben, will ich dies hier mit den Worten Cornelissens nachholen, der solche, blanti 
genannt, auf dem Rückweg von den Djambi-Kubu des Dipati Mandjo sah, die im Wald 
an verschiedenen Zugängen zu dessen neu angelegtem ladang (Feld) hergerichtet waren. 
Sie bestanden aus einem scharf zugespitzten, horizontal seitlich des Zugangs angebrachten 
Bambustück, das an einem federnden Stück Holz befestigt und in seiner Lage festgehalten 
ward durch eine dünne Rottanschnur, die quer über die Öffnung des Zugangs gespannt 
war. Beim Hindurchlaufen stoßen die schädlichen Tiere, meist Hirsche, dagegen an, das 
federnde Holz schnellt los und die scharfe Bambulanze dringt ihnen mit großer Kraft in 
den Leib. 
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Fig. 26. Bun^-bung, Bambuköcher. Derselbe isl oben mit einem geflocl 

unten mit einer ausfjeschnitlenen Ost' verschen, durch welche eine Trapst 
41 cm, Durchm. 5 cm. Inv. No. 3233. Von Muara Bahar 

Derselbe enlhält eine Anzahl dünner, mit |-)arz bestrichener Leimm 
stehen aus slricknadeldicken, etwa ein Fuß langen Stengeln, ,liti", 
(Calamus sp.) und sind zur Hälfte mit einem zäh-klebrJEen Harz beslrichi 
Gemisch verschiedener Harisorlen zusammenRcsetzt isl, nämlich 



läuft. Länge 



an damit fingerdicke und annlange Baumzweige, die 
n den Zweigen und Asten belestigt. 
I den Malayen ertausehler Angelhaken, der vermittelst 
groUen, 11.5 cm langen, aus dem sehr leichten gabus 
pelundang", mittelst eines Holzstäbchens befestigt ist. 
Ganze wird einfach ins Wasser 
verhindert das dauernde Unler- 



itcn. Letztere be- 
von Rottan gelah 

nar bajung, getah 

trap (Harz des Brotfruchtbaumes) und getah kariL in dem Verhältnis, daU aul ein etwa 
handgroßes Stück Damar je eine Fingerspitze voll der beiden getah-Sorten kommt. Das 
Ganze wird mit wenig KokosnuOol eine Stunde lang gekocht. Die mit diesem Leim 
(,Pulut litian*) beschmierten Stöckchen »erden zur Frtichtezeit (der Feigenbäume, deren 
Früchte direkt aus dem Stamm entsprießen) mit dem spitzen Ende nahe beieinander in den 
Baum gesteckt. Sie dienen natürlich nur zum Fange kleinerer Vögel. 

Für etwas größere, Tauben u. dgl., kocht man eine andere Sorte Leim {„Pulul") aus 
drei Sorten gelah, nämlich: von Kaju (= Holz) aro, von pohon Irap (Brotfruchtbaum) und 
von akar (= Wurzel) udjul. Dieselben werden ebenfalls mit etwas Kokosnußöl eine Stunde 
lang gekocht und die Masse dann im Kokosnußlopf, ,bruk klapa", mit einem Deckel (tudung) 
zugedeckt, aufbewahrt. 

Zum Gebrauch beschmiert i 
man zur Fruchtezeit entsprechend 

Fig. 27. Pelundang djuaro, ein eiserner, vi 
einer sehr kurzen Schnur an einer 
puli-Holz hergestellten Schwimmer 
Als Köder werden kleine Pisang-Stückchen verwendet. 
geworfen und schwimmt frei; die Größe des Seh' 
Wasser-Ziehen durch einen festgebissenen Fisch. Diese Angel dient nur zum Fang kleinerer 

Flußfische. Inv. No. 322b. Von Muara Bahar 

Man hat außerdem auch noch die gewöhnliche Angel, Pantjing ualasan, die an einem 
dünnen, kaum mannshohen Stöckchen mit ebenso langer Baumwollsehnur ohne Schwimmer 
befestigt ist und ebenfalls nur zum Fang kleiner Fische dient. 

Fig. 28. Eiserne, von den Malayen eingetauschte Fischspeer-Spitzen mit einfachem Widerhaken und 
Tülle zum Aufstecken auf einen dünnen, federnden, 2,78 m langen Holzschafl, an dem sie 
vermittelst eines dicken Knotens aus Baumrindenschnur (Fig. a) befestigt wird, anscheinend 
in derselben Weise, wie es, nach Schneiders Abbildung zu schließen, die Orang Mamaq 
tun. Inv. No. 3230 (Länge 9 cm). Von Muara Bahar 

Fig. 24. Fischnetz, Ampat togeh, ein großes, hamenarliges, engmaschiges Netz, welches an zwei 
scherenartig gekreuzten Hölzern aufgehängt isL Es ist mit der Nadel geknüpft. Von 

Muara Bahar. Inv. No. 3351 

Von nicht abgebildeten Fischnetzen habe ich noch erhalten: I. Ein großes, sackartiges, 
hinten spitz geschlossenes Stellnetz, „Djaring", ca. 2'/» m lang und 1'/» m Durchm. vorn 
an der Öffnung. Man sperrt damit kleinere Buchten und Altwässer oder Seitenarme ab, 
besonders um die durch den hineingegossenen giftigen Saft der Tubawurzel betäubten 
oder getöteten Fische aufzufangen. Von Ikan lebar. 2. Sendok ikan idup (wörtlich: Löffel 
für lebende Fische), ein über einen Roltan-Reil gezogenes, wenig tiefes, schmelterlings- 
netzartiges Gerät, sehr feinmaschig. Zum Fangen kleiner Fische. Von Ikan lebar. 3. Sendok 
ikan mali (~ Löffel für tote Fische). Unterscheidet sich von dem vorigen nur durch etwas 
weitere Maschen und dient hauptsächlich, um die durch das Tuba-Gift betäubten Fische 
aus dem Wasser zu holen. Von ikan lebar. — Alle Fischnetze sind aus eingetauschtem 
Baumwollgarn, nicht aus der selbstverlerligten Trapschnur, geknüpft. Dieser Umstand 
würde allein schon zeigen, daß die ganze Nelzfischerei, ebenso wie die Angeltischerei, eine 
sekundäre malayische Erwerbung isl . auch wenn nicht die Art des Knotenschlingens 
und die Form der Knüplnadeln (s. S. 114) dies bewiesen. Der ursprüngliche Fischfang 
geschah nur mit Speer oder Roitankorb, die beide aber auch bei den Malayen heute noch 
im Gebrauch sind, allerdings in anderer Form. 

Fig. 3ü. Nelzknüpfnadcln (a, b) und Bambulamelle (c), worüber die Maschen geknüpft werden. Die 
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Form der Nadeln ist die von Europa an bis China, auch bei den Maiayen, gebräuchliche, 
so daß über den fremden Ursprung der kubuschen Netzeknüpfkunst kein Zweifei bestehen 
kann. Die im Ethnographischen Atlas der Mittensumatra-Expedition, Taf. CXXVIII, Fig. 6, 
abgebildete Nadel aus Sirukam hat übrigens eine abweichende Form. Fig. a, Inv. No. 3255, 
hat eine Länge von 20, Fig. b, Inv. No. 3256, eine solche von 13, die Bambulamelle, c» Inv.- 
No. 3257, von 12,5 cm. Vom Oberlauf des Lalangflusses 115 

Fig. 31. Ein Teil der Netze vergrößert, um die Art der Knotenschlingung zu zeigen, a ist ein Stück 
einer Netzfalle für Kantchils aus einheimischer Trapschnur, handgeknüpft, b ein Stück 
eines Fischnetzes aus eingetauschtem Baumwollgarn, mit der Nadel geknüpft, c ist ein 
Schema der verschiedenen Knoten (nach Lehmann) 115 

Fig. 32. Traggestell oder Rückentrage, bestehend aus einem Holzrahmen mit einem Rost von ver- 
mittelst Rottan daraufgebundenen, gespaltenen Bambustäben. An den Seiten des Rostes 
und unten herumlaufend, so daß nur die obere Seite offen ist, befindet sich ein aus un- 
gespaltenem dünnem Rottan hergestelltes Geflecht als Seitenwände, deren Längsränder 
mit einem daran angebrachten Strick aus Traprinde aneinander geschnürt werden können. 
Ebenso befindet sich oben an der linken Kante des Geflechts an einer Trapschnur ein 
doppelt durchlochtes, dreieckiges Stückchen Kokosnußschale, welches offenbar als Verschluß- 
stück dient. In der Mitte des Rahmens befinden sich, mit Rottan befestigt, zwei starke Schlingen 
aus Trapbast als Tragbänder, eine kürzere, welche um den Hals, und eine längere, welche 
um die Stirn gelegt wird. Inv. No. 3322. Andere Exemplare haben auch doppelte Achsel- 
tragbänder, s. die Taf. 12 und 16. Von Muara Bahar. Wird auch in Ikan lebar verwendet. 
Ganze Höhe 93 cm, obere Breite 28 cm, untere do. 20 cm, Höhe des Seitengeflechts 20,5 cm 116 

Das malayische Vorbild zu diesem Traggestell ist vielleicht der im Ethnographischen 
Atlas der Mittensumatra-Expedition, Taf. IV, Fig. 1, abgebildete gald djoiang aus Rantau 
di baru. 

Fig. 33. a) Perunang, oben rundes, unten viereckiges Tragkörbchen, aus schwarz und weiß gemustertem 
Rottangeflecht. Den oberen Rand bildet ein breiter Bamburing, an dem sich eine 
Tragschlinge aus Traprinde befindet. Die schwarze Farbe des Ornamentes wird durch 
den Saft des Sama-Baumes, vermischt mit Gummi (getah) hervorgebracht. Dieser 
Korb dient hauptsächlich zum Einbringen des frischgeschnittenen Reises (Paddi) aus 
dem Feld und wird gewöhnlich an der Achsel hängend getragen. Inv. No. 3320. Höhe 
30 cm, oberer Durchm. 28 cm. Von Muara Bahar 117 

b) Primitiver Tragkorb aus einfachen, am Boden rechtwinklig geknickten Streifen von 
Bambu, die mit Rottan zusammengehalten werden. In der Mitte der einen Seite befindet 
sich ein zwirnsfadendünnes Tragband aus Trapbast, womit der Korb über die Achsel 
gehängt wird. S. Taf. 12 und 16. Inv. No. 3321. Von Ikan lebar. Höhe 40 cm, 
Durchm. 32 cm. 

c) Runder, 74 cm langer, unten spitz zulaufender und in einen Bambustock endigender 
Korb aus Baumrinde, der außen mit Rottan- und Bambugeflecht umgeben ist. Der 
obere Rand, dessen Durchmesser 48,5 cm beträgt, besteht aus einem breiten Ring von 
Bambu, an dem sich zwei aus Rottan zusammengedrehte Henkel befinden. Derselbe 
dient ausschließlich zum Einsammeln von Honig und ist dem malayischen Modell nach- 
gebildet. S. S. 116 und 126. Inv. No. 3301. Vom Oberlauf des Lalangflusses. 

Nicht abgebildet ist ein großer Rückentragkorb von 53 cm Höhe und 40 cm Durch- 
messer aus gespaltenem Bambu. Er wird an einem Stirntragband auf dem Rücken 
getragen und hat dieselbe Form, wie der bei den Malayen in Palembang gebräuchliche. 
Auch im Ethnographischen Atlas der Mittensumatra-Expedition Taf. XXIV Fig. 1 ist ein 
ganz ähnliches Stück abgebildet. Dasselbe stammt von Abel. 

d) Tabung, ein röhrenförrrtiges Gefäß aus roher Baumrinde (kulit meranti, wahrscheinlich 
einer Dipterocarpee, Hopea Maranti Miqu. angehörend) mit vier einfachen Rottanreifen 
umbunden. Boden und Deckel sind aus Holz. Die geradlinigen rautenförmigen Ver- 
zierungen auf der äußeren Wand sind mit einer Parangklinge eingeritzt. Das Gefäß 
dient zum Einsammeln des Gutta-Percha-Saftes (getah balam). Inv. No. 3303. Von 
Muara Bahar. Höhe 52 cm, Durchm. 15,5 cm. 
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Fig. 34. Janko pandan, hölzernes Instrument, nach unten sich verbreiternd. Im breiten Ende sind 
sieben kleine eiserne abgeschrägte Messerklingen, je V« cm von einander entfernt, ein- 
gesetzt. (Eine solche ist in halber natürlicher Größe daneben abgebildet.) Dasselbe dient 
zum Zerschleißen der Pandanusblätter. Inv. No. 3277. Von Muara Bahar rechts .... 117 

Ein ganz ähnliches Instrument bildet Schneider in der Illustr. Zeitung No. 2961 S. 458, 
Jg. 1900, No. 5 links von den Orang Mamaq in Indragiri (s. S. 164) ab. Dort soll es aber 
angeblich zum Löchermachen bei der Herstellung der aus Baumrinde gefertigten Reis- 
behälter dienen. 

Bezüglich der Flechttechnik ist folgendes zu bemerken: Die frisch ge- 
pflückten, ziemlich dicken und saftreichen Pandanusblätter werden mit einem beiderseits 
zugeschärften Bambusplitter glatt und platt gestrichen resp. ausgequetscht, getrocknet und 
darauf durch einen Zug mit dem Janko pandan in sechs halbzentimeterbreite Längs- 
streifen zerlegt, welche das Flechtmaterial abgeben. Ein angefangenes Täschchen, Fig. 36, 
zeigt die Art und Weise des Flechtens. 

Wie die ganze Flechtkunst, so ist sicherlich auch das Janko pandan von den 
Malayen übernommen. 

Fig. 35. Tabaksbüchschen aus Bambu, umflochten mit feinen Pandanusfasern und mit rundem, 
oben sechsspitzigem Deckel aus demselben Geflecht. An den sechs aufrechtstehenden 
Spitzen sind kleine Quasten aus bunten Baumwollfäden angebracht; in der Mitte des 
Deckels befindet sich ein sechsstrahliger Stern aus roten (europäischen) Wollfäden mit 
einem grünen Ring im Zentrum. Aus Muara Bahar rechts. Inv. No. 3252. Höhe 18 cm, 
Durchm. 6 cm. Diese Büchschen habe ich auch vom Oberlauf des Lalangflusses erhalten. 
Sie gleichen ganz den malayischen. S. Abb. Taf. LXXX, Fig. 6 im Ethnographischen 
Atlas der Mittensumatra-Expedition 119 

Fig. 36. Oben links ein runder, oben vierspitziger Deckel eines Körbchens oder Behälters von 11 cm 
Durchm. aus Pandanusgeflecht mit schwarzweißen Mustern. Von Muara Bahar rechts. 
Inv. No. 3289 120 

Oben rechts ein noch nicht fertiggeflochtenes Täschchen aus naturfarbenem Pandanus- 
geflecht. Aus Muara Bahar rechts. Länge 16 cm, Breite 12 cm. 

Die übrigen Stücke dieser Abbildung sind kleine, überaus künstlich aus Pandanus 
geflochtene Deckchen zum Einwickeln der Siri- oder Betelblätter, wie sie auf ganz Sumatra, 
auch bei den Batak, und auf Malakka (s. die Abb. bei Martin und im Ethnographischen 
Atlas der Mittensumatra-Expedition Taf. LXXX Fig. 4) im Gebrauch sind. Sie sind also 
unzweifelhaft, wie auch das Siri-Kauen selbst, von den Malayen übernommen und legen ein 
glänzendes Zeugnis für die Gelehrigkeit und Begabung der Kubu für die Flechtkunst ab. 

Das größte Exemplar, unten links — ich führe sie in der Reihenfolge von links nach 
rechts auf — ist mit Messingfolie unterlegt und an drei Seiten breit mit blauem, an der 
vierten unteren mit rotem, gelbbedrucktem Baumwollzeug eingefaßt. Die blaue Umrandung 
ist in kunstlos-kindlicher Weise, die sehr gegen die vollendete Flechttechnik absticht und 
beweist, daß die Kubu noch nicht recht mit Nadel und Faden umzugehen wissen, mit roten, 
gelben und weißen Fäden unregelmäßig bestickt. 

Das Schlußdreieck ist in derselben Weise blau eingefaßt, aber nicht mit Folie unter- 
legt, dagegen mit breiten, primitiven Fransen aus Pandanus und blauen Zeugläppchen 
versehen. An den vier Ecken sind kleine Quasten aus weißen Baumwollfäden, an den 
beiden oberen Ecken mit je einer roten, an den beiden unteren mit je einer grünen Glas- 
perle verziert. Ebenso befinden sich an den Ecken der abgestumpften Spitze des 
Schlußdreiecks je eine solche kleine Quaste mit einer grünen Perle. Von Muara Bahar 
rechts. Inv. No. 3235. Länge 41,2, Breite 17,3 cm. 

Das nächstfolgende Exemplar ist ebenfalls mit Folie unterlegt. Der untere Rand ist 
hier nicht mit rotem, sondern mit grünem, rot und gelb geblümtem Baumwollzeug eingefaßt. 
Auch ist hier das Pandanusgeflecht selbst noch kunstlos mit grünen und roten Fäden un- 
regelmäßig bestickt — kindliche Versuche eines tastenden Kunstdranges. Von Muara Bahar 
rechts. Inv. No. 3238. Länge 32,3, Breite 13 cm. 

Das dritte Exemplar ist nicht mit Folie, sondern mit rotem, gelb bedrucktem Kattun 
unterlegt, mit dem auch der untere Rand eingefaßt ist. Die übrigen Ränder sind blau. 
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wie die vorhergehenden. Von Muara Bahar rechts. Inv. No. 3256. Länge 29,7, Breite 
13,4 cm. 

Das vierte, unten rechts, ist nicht durchbrochen, sondern mit Ausnahme des drei- 
eckigen Verschlußstucks, das durchbrochen ist, dicht geflochten und sämtliche Ränder sind 
mit blauem Kattun eingefaßt. An den vier Ecken befinden sich kleine Quasten aus weißen 
Baumwollfäden. Das Geflecht selbst ist ziemlich reich mit allerlei in Reihen angeordneten 
Stickereien aus grünen, gelben, Scharlach- und purpurroten Baumwoll- und Seidenfäden 
bedeckt. Es macht den Eindruck, als hätte der Verfertiger hier eine Musterkarte aller ihm 
bekannten Motive zusammenstellen wollen. Von Muara Bahar rechts. Inv. No. 3237. 
Länge 34, Breite 13 cm. 

Das fünfte Exemplar, oben in der Mitte, ein sehr stark abgenütztes Stück, gleicht 
dem vorigen in bezug auf die Flechtart, doch ist das Schlußdreieck nicht mit blauem Baum- 
wollenzeug, sondern mit einem Pandanus-Zackengeflecht eingefaßt, an dessen Zacken sich 
abwechselnd rote und blaue kleine Quasten befinden. Aus Muara Bahar rechts. Inv. No. 3239. 
Länge 36,4, Breite 16 cm. 
Fig. 37. Die obere Hälfte einer Schlafmatte aus naturfarben und eigentümlich vioiettrot gefärbtem 
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Die Einfassung besteht aus rotem, gelbkariertem Kattun. Das Muster — gekreuzte 
Linien und Bänder verschiedener Breite und Anordnung — und die Farbe ist ähnlich wie 
bei den im Ethnographischen Atlas der Mittensumatra-Expedition Taf. LXXVI und LXXVIl 
abgebildeten malayischen Stücken. Von Ikan lebar. Inv. No. 3324. Länge 156, Breite 70 cm. 

Auf dieser Matte liegt eine kleine viereckige Sitzmatte von 43 cm Seitenlänge. Die- 
selbe ist in einem Stück als Doppelmatte geflochten, ein technisches Kunststück. Der 
untere größere Teil, welcher den oberen überall um etwa Daumenbreite überragt, ist mit 
blauem, der obere mit rotem, gelb bedrucktem Kattun — diese Farbenkombination scheint 
bei den Kubu einen gewissen Vorzug zu genießen — eingefaßt. Die Oberfläche des oberen 
kleineren Teils, die eigentliche Sitzfläche, ist in einem künstlichen, linear sich kreuzenden 
Muster aus blaßgrünen und naturfarbenen feineren Pandanusstreifen geflochten (die grüne 
Farbe scheint keine künstliche, sondern die durch einen besonderen Prozeß erhalten ge- 
bliebene ursprüngliche zu sein) und besitzt einen doppelten Boden, zwischen dem eine 
Anzahl kleiner Steinchen eingeschlossen sind, welche beim Bewegen der Matte durch das 
Hin- und Herrollen ein rasselndes Geräusch verursachen, eine Spielerei, die ich an Doppel- 
matten der Gajo beobachtet habe. Die übrigen Teile der Doppelmatte bestehen nur aus 
einfachem, breiterem naturfarbenen Pandanusgeflecht. Von Ikan lebar. Inv. No. 3254. 

Fig. 38. Das obere Stück ist ein länglich-eiförmiger Korb, sehr sauber gearbeitet aus gespaltenen 
Rottanstreifen, die sich gegenseitig nicht berühren, sondern einen kleinen Zwischenraum 
zwischen sich lassen. Der Rand besteht aus einem daumendicken Rottanring. Dieser Korb 
ist auch bei den umwohnenden Malayen im Gebrauch und von diesen wahrscheinlich über- 
nommen. Wie mir gesagt wurde, soll er von den Frauen nicht bloß im Haushalt, sondern 
auch zum Fang kleiner Fische in seichten Bächen oder an solchen Uferstellen benützt 
werden. Von Muara Bahar rechts. Inv. No. 3337. Längsdurchm. 60,5, Querdurchm. 49 cm. 122 

Die übrigen drei Stücke stellen Speisen-Deckel, Tudung sadji, vor, mit denen die 
Speisen während des Auftragens bei den Malayen bedeckt werden. Bei den Kubu sind sie 
wohl nie im Gebrauch, auch bei den allerzahmsten und vornehmsten nicht, sondern steilen 
einen von den Djambi-Malayen erlernten Industriezweig, eine Handelsware dar, die ich nur 
in dem betriebsamen Dörflein Muara Bahar rechts (bei den früheren Djambi-Kubu) an- 
getroffen habe. 

Das obere Exemplar links ist aus breiten, schwarzen, roten und naturfarbenen Pandanus- 
blättern hergestellt, die der Länge nach aneinander genäht sind. Das Muster besteht aus 
vier in der Mitte sich berührenden Dreiecken. Die rote Farbe wird durch Kulit tjernang 
(die Rinde des tjernang-Baumes Pterospermum sp. ?), die schwarze durch Ruß hervorge- 
bracht. Von Muara Bahar rechts. Inv. No. 3336. Durchm. 43 cm. 

Das obere Exemplar rechts besteht aus dachziegelförmig übereinander liegenden 
Reihen schwarzer, roter und naturfarbener, künstlich ausgeschnittener und ausgezackter 
Pandanusblätter. Von Muara Bahar rechts. Inv. No. 3335. Durchm. 41,5 cm. 
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Das unterste Stück ist nicht gefärbt; das Muster wird hier nicht durch die Farbe, 
sondern durch die Fiechtweise hervorgebracht und entspricht ganz genau dem im Ethno- 
graphischen Atlas der Mittensumatra-Expedition Taf. LXXVII Fig. 1 abgebildeten (an einem 
Reiskorb aus Alahan pandjang). Dieses sehr hübsche und künstliche, wohl auch recht 
schwierige Muster heißt bei den Malayen ngajom gil6, zu deutsch etwa: Wirrwarr oder 
verrücktes Muster. Von Muara Bahar rechts. Inv. No. 3334. Durchm. 42 cm. 
Fig. 39. Pakul betudung (= Deckelkörbchen) 124 

a) Rundes Körbchen mit vierspitzigem Deckel und ebensolchem Boden aus rot und natur- 
farben gestreiftem Pandanusgeflecht. Dasselbe dient zum Aufbewahren von gekochtem 
Reis (Nassi). Die roten Streifen sind mit dem Saft von Kulit tjernang gefärbt. Von 
Muara Bahar rechts. Inv. No. 3291. Höhe 15 cm, Durchm. 15 cm. 

b) Körbchen aus Rottangeflecht ohne Deckel, oben rund, unten viereckig geflochten, mit 
gebogenen hölzernen Füßen. Der obere Rand besteht aus einem starken Bambureifen, 
in welchem, wohl als eine Art Ausguß, eine halbrunde Kerbe eingeschnitten ist. Vom 
Oberlauf des Lalangflusses. Inv. No. 3290. Höhe 23 cm, oberer Durchm. 26 cm. 

Nicht abgebildet ist ein weiteres Körbchen, Pakul lapas (lapas = frei, d. h. ohne 
Deckel), weich aus gespaltenem naturfarbenem Rottan geflochten, welches zum Aufbewahren 
von enthülstem, aber noch nicht gekochtem Reis (Bras) bestimmt ist. (Der noch nicht 
enthülste Reis heißt Paddi, der enthülste : Bras, der gekochte resp. gedämpfte : Nassi — 
alles dem Malayischen entlehnte Namen.) 

Fig. 40. a) Axt mit verstellbarer Klinge, Bedel 125 

Letztere, malayisches Fabrikat, ist mit einem starken Rottangeflecht auf dem Stiel be- 
festigt. Der letztere ist kaum fingerdick, zäh-elastisch und steckt in einem dicken 
konischen Handgriff aus sehr leichtem Holze. Dasselbe dient hauptsächlich zum Fällen 
von Bäumen oder zum Anhauen der Gummi- und Gutta-percha-Bäume und entspricht 
vollkommen der im Ethnograph. Atlas der Mittensum.-Exped., Taf. CVI, Fig. 3, aus den 
Duablas kota abgebildeten malayischen Form. Von Muara Bahar rechts. Inv. No. 3309. 
Länge 64,5 cm, Klingenlänge 27 cm. 
b) Axt mit verstellbarer Klinge, Prta genannt (in Muara Bahar). Der Stiel ist kürzer und 
dicker, nach dem Griffende zu allmählich sich etwas verdickend, und besteht aus einem 
Stück. Hinter dem Rottangeflecht zum Befestigen der Klinge besitzt dieses Stück noch 
ein dickeres Widerlager, welches bei dem vorigen fehlt. Dient hauptsächlich im Haus- 
halt und als Zimmermannswerkzeug (zum Aushöhlen von Kähnen bei den Kubu laut). 
Von Muara Bahar rechts. Inv. No. 3311. Ganze Länge 44,5 cm. 

Ein drittes Exemplar, welches ich ebenfalls in Muara Bahar rechts erhielt, glich dem 
Bedel und führte auch denselben Namen, jedoch ist der Stiel aus einem Stück gearbeitet 
und außerdem besitzt es das verdickte Widerlager, wie das Prta. Inv. No. 3310. Ganze 
Länge 71 cm. 

Von beiden letztgenannten Exemplaren konnte ich nur die Stiele erwerben, die 
Klingen gab man nicht ab, da man sie zu notwendig brauche und Tauschgelegenheit 
mit den Palembang-Händlern sich nicht so bald ergebe. Man scheint also, wie bei den 
Papua, immer nur ein einziges Stück zu erwerben, ohne an eine Reserve für den Notfall 
zu denken. 
Fig. 41. Kopfschmuck eines malim (Zauberdoktors) aus lose zusammengedrehtem und mit Bind- 
faden leicht umwickeltem weißem Baumwollstoff in Form eines wulstigen Ringes von 
ca. 20 cm Durchmesser, von dem zwei gleicherweise wurstartig zusammengedrehte und um- 
bundene Enden von 20 cm Länge herabhängen, an denen wieder je 5 — 7 bunte, meist gelb, 
blau und grüne, mit wenigen roten untermischte 13 — 14 cm lange Perlenschnüre angebracht 
sind, die in ebensoviel kleine Bronzeschellchen endigen, von der Form, wie sie im 
Ethnograph. Atlas der Mittensum.-Exped., Taf. XII, Fig. 10, abgebildet ist. Der Kopfring 
wird in der Weise getragen, daß die beiden Enden vor den Ohren herabhängen; vgl. hierzu 

Taf. 13. Von Muara Bahar links. Inv. No. 3231 150 

Fig. 42. Vergleichende Größenkurve einiger sumatranischer Völkerschaften 192 
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QUELLENWERKE. 

1. Der erste, dem wir Nachrichten über die Kubu verdanken, war der niederländisch- 
indische Regierungsbeamte J. E. de Sturler, der nach der Absetzung des alten Sultans- 
hauses von Palembang 1823 im Auftrag des Gouvernements das Binnenland dieses großen, 
nunmehr an Holland gefallenen Reiches bereiste. Sein Bericht, soweit er die Kubu betrifft, 
erschien zuerst in dem „Bataviaasch Courant** vom 28. April 1827 und ward von 
E. de Waal wiedergegeben in seiner Zeitschrift: 

Indisch Magazijn. Verzameling van werken, opstellen en berigten aangaande 

Nederlandsch Oostindie, uitgegeven door E. de Waal. 

Tweede twaalftal No. 5 en 6. Batavia, ter Lands Drukkerij, 1845 p. 102 — 4. 

Mir stand nur der Abdruck de Waals im Indisch Magazijn zur Verfügung, die Nummer 
des Bataviaasch Courant vom 28. April 1827 war selbst in den holländischen Bibliotheken 
nicht aufzutreiben. 

Die niederländisch -indischen Beamten zeichnen sich durchweg als treffliche, klare, 
kritisch-nüchterne und gut geschulte Beobachter aus, deren Berichten, welche als Unter- 
lagen für die Regierung dienen, wir unbedingtes Vertrauen entgegenbringen dürfen, im 
Gegensatz zu denjenigen so vieler ephemerer Reisender. Daß dies schon im Anfang des 
vorigen Jahrhunderts der Fall war, dafür möge als Beweis der Satz dienen, den de Sturler 
seiner Mitteilung über die durch ihn zum erstenmal in den Gesichtskreis des Europäers 
gebrachten Kubu voranschickt: 

^Wie unbegreiflich und erdichtet die Erzählungen der abergläubischen Malayen über 
diese Menschenrasse auch waren, so hielt ich es doch nicht für überflüssig, über die- 
selbe einige Aufschlüsse einzuholen, welche, durch Viele übereinstimmend mitgeteilt und 
aller lächerlichen Übertreibungen entkleidet, imstande sein dürften, uns ein einigermaßen 
wahres Bild zu verschaffen." 

Das ist die Sprache des vorsichtigen, nüchternen Forschers; seine Mitteilungen sind 
denn auch in der Folge fast durchweg bestätigt worden, namentlich die Aufsehen erregende 
und die Kubu zu einer gewissen Berühmtheit bringende Erzählung von ihrem primitiven 
Tauschhandel, ohne daß beide Parteien einander zu Gesicht bekommen. 
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de Sturler hat keine Kubu in Freiheit gesehen oder gesprochen, sondern nur zwei 
Individuen, Sklaven, die als Kinder von den Malayen geraubt waren. Sein Bericht stützt 
sich also ausschließlich auf Mitteilungen von Malayen. 

2. Gleichzeitig mit dem Vorigen befand sich zu Palembang als Regierungs-Sekretär 
Johannes Oliv i er Jz., der in seinem Buch (H. Teil p. 399) ebenfalls eine kurze Notiz 
über die Kubu, fast ausschließlich nur ihre ebenerwähnte verwunderliche Art des Tausch- 
handels betreffend, bringt. Auch er dürfte die Kubu trotz seiner mehrfachen Reisen ins 
Binnienland kaum zu Gesicht bekommen haben, sonst hätte er gewiß nicht verfehlt, bei 
seiner sonstigen Ausführlichkeit davon Meldung zu machen. Der Titel seines Buches lautet: 

Land- en Zeetogten in Nederlands Indie en eenige britsche 
Etablissementen, gedaan in de jaren 1817 — 26 door Johannes Olivier Jz, 
voorheen Secretaris te Palembang. Met Plaaten. Te Amsterdam by C. G. Sulpke 
MDCCCXXVIII. 

3. J. W. Boers (spr. Burs), der ehemalige Resident (= Gouverneur) von Palembang 
gibt die erste, auf eigener Anschauung beruhende ausführlichere Schilderung, selbst nach 
der geographischen und anthropologischen Seite hin. Sie diente bisher fast ausschließlich 
als Grundlage für die wissenschaftlichen Arbeiten der europäischen Ethnographen. Von Boers 
gilt dasselbe, was ich von de Sturler gesagt habe. Sein Bericht erschien in der „Tijdschrift 
voor Neerlands Indie, I. Jg., 2. Deel, p. 286— 295. Batavia, 1838." 

4. Zu den Quellen müssen wir auch einen im „Ausland" No. 41 vom 10. Oktober 1856 
erschienenen Artikel über Gibsons „Geschichte eines amerikanischen Staats- 
gefangenen in Niederländisch-Indien" rechnen, der die zwar sehr kurze, aber gut 
und treffend beobachtete anthropologische Schilderung eines bei einem djambischen Fürsten 
(Pangeran, irrtümlich Panyorang geschrieben) 1851 gesehenen Kubu-Sklaven enthält, die 
auf Seite 29 wörtlich zitiert ist. 

Das amerikanische Original hat mir nicht vorgelegen. 

5. In den „Bijdragen tot de taal- land- en volkenkunde van Nederlandsch- 
Indie, 's Gravenhage 1872", erschien in der III. volgreeks, 7 de Deel, p. 226 unter: Varia 
das kurze Fragment eines anonymen Briefes vom 22. Oktober 1872, das offenbar 
ebenfalls von einem aus eigener Anschauung und mit genauerer Kenntnis sprechenden 
holländischen Beamten herrührt und von dem man nur bedauern kann, daß es so kurz und 
allgemein gehalten ist. 

6. Eine ausführliche malayisch-holländisch-kubusche Wörterliste von über 
200 Wörtern gab der Kontrolleur I. Klasse bei der Regierung zu Palembang, J. H. Deibert in 
der „Tijdschrift voor Indische taal- land- en volkenkunde, Deel XXI, 1875", 
p. 447 ff. Zu dieser Liste fügt H. Neubronner van der Tuuk, der bekannte holländische 
Sprachforscher, auf p. 458 ff. einige Bemerkungen hinzu und auf p. 464 ff. gibt J. M. van 
Berckel, Kontrolleur I. Klasse bei der Regierung zu Palembang, eine ergänzende „Wörter- 
liste mit Verbesserungen des Deibertschen Vocabulariums". 

7. Die bekannte, in den Jahren 1878 — 80 von Holland ins Werk gesetzte Mitten- 
sumatra-Expedition hat in ihrem umfangreichen, 1881 bei Brill in Leiden erschienenen 
Werke bei den Abteilungen „Reisverhaal" und „Volksbeschrijving" unter Redaktion 
des Expeditionsmitgliedes A. L. van Hasselt auch ihre Erfahrungen und Forschungen über 
die Kubu niedergelegt, die bei den Stämmen des Rawas-Gebietes hauptsächlich durch van 
Hasselt, bei denjenigen des Djambi- und Bahar-Gebietes durch die Marineoffiziere Schouw 
Santvoort und (nach dessen Tode) Cornelissen ausgeführt wurden. Die Ausbeute ist 
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nicht sehr reichlich, van Hasselt unti seine Begleiter haben das Hauptgewicht ihrer ethno- 
graphischen Arbeit au! die Erforschung des malayischen Volkselementes gelegt und die 
Kubu nur so nebenher berücksichtigt: immerhin findet man in ihren Berichten manche 
brauchbare Angabc. Ob in dem durch das Expeditionsmitglied D. D. Veth angefertigten 
„photographischen Album" der Expedition, das mir leider nicht zugänglich war, auch 
Photographien von Kubu und ihren Erzeugnissen enthalten sind, vermag ich nicht zu 
sagen. In dem dem Werke selbst beigefügten ethnographischen Atlas belinden sich nur 
wenige auf dieses Volk bezügliche Abbildungen, von denen ich im V. Kapitel diejenige 
einer primitiven Kubuhütte wiedergebe. 

8. Der englische Naturforscher Henry 0. Forbes hat im Jahre 188! gelegentlich 
seines Aufenthaltes zu Kota radja und Surulangun im Rawas-Gebiet durch Vermittlung 
des Kontrolleurs Kamp eine kleine Anzahl sogenannter „zahmer", d. h. bereits in festen 
Ansiedlungen wohnender Kubu zu Gesicht bekommen und untersucht. Was er über ihre 
Sitten und Gebräuche mitteilt, ist ziemlich subjektiv gefärbt und fällt dadurch etwas ab 
gegen die geradezu klassische Objektivität und Kritik der holländischen Beamten, so daß 
eine gewisse Vorsicht gegenüber seinen Angaben geboten erscheint; aber er hat das große 
Verdienst, als Erster die Leute nach anthropologischen Grundsätzen somatisch untersucht 
und gemessen, sowie einen Schädel und ein Skelett mit nach Europa gebracht zu haben. 
Auch verdanken wir seinem Zeichnen-Talent die Abbildungen von zwei männlichen und 
zwei weiblichen Köpfen (Bd. I p. 251 u. 2(>t). Seine Untersuchungen sind niedergelegt in 
dem Werke: „Wanderungen eines Naturforschers im malayischen Archipel" von 
1878 bis 1883 von Henry O. Forbes. Aus dem Englischen von Reinhold Teuscher, Dr. med., 
Jena, Hermann Coslenoblc 1886. 

M. In der _Tijdschrift vopr het Binnenlandsch Besluur", Batavia. G. Kolli « Co. 
1888, I. Deel No. 1— f), p. 359—73, veröffentlichte der Kontrolleur U. Klasse A. G. Valette 
„Skizzen aus dem Binnenland der ResidentJe Palembang: Ein und das Andere 
über die Kubu-BevÖlkerung und ein Besuch bei den Kubu des Batang Leko." 
Ein gehaltreicher Aufsatz, der zum erstenmal die Begriffe: Land- und Wasser-Kubu aus- 
einandersetzt und ein gutes, wenn auch flüchtiges und keineswegs vollständiges Kultur- 
bild der am Lekohflul! wohnenden Kubu gibt, die auf einer mehrtägigen offiziellen Reise 
bis zum Kapasfluß hinauf besucht wurden. Die hauptsächlichsten Angaben über Sitten und 
Gebrauche wurden während eines zweitägigen Ruhe-Aufenthaltes in der Kubu-Ansiedlung 
Lubuk Bentiala gesammelt. 

10. In derselben Zeitschrift, III. Teil, No. 1—0, Batavia 1889, gibt der Kontrolleur 
I. K lasse L. F. Wesly eine monographische Beschreibung des Rawas-Gebietes 
und erwähnt darin unter § 13 p. 3b4 auch in einem leider sehr kurzen, hauptsächlich 
statistisch interessanten Kapitel die Kubu-Bevölkerung dieser Strecken. 

11. Dieselbe Zeitschrift, XXX. Teil, 1906, bringt auf p. 225— 253 einen Aufsatz des 
Kontrolleurs G. J. van Dongen über die Kubu des Ridanflusses im Rawas-Gebiet, 
die der Verfasser im Januar und Februar 1906 besuchte. Dieser Aufsatz enthalt das beste, 
authentischste und reichhaltigste Material, welches bis jetzt über irgend eine der verschiedenen 
Kubu-Abteilungen veröffentlicht wurde. Und dies kann umso freudiger begrüßt werden, 
als die Ridan-Kubu augenscheinlich noch eine der ursprünglichslcn. am tiefsten stehenden 
und kulturell am wenigsten angetasteten Abteilungen darstellen. Ich werde auf Schritt 
und Tritt genötigt sein, diesen äußerst wertvollen und wichtigen Aufsatz zu 
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12. In der Zeitschrift „De Indische Gids", 1901, Deel I, p. 208ff. befindet sich ein 
Aufsatz von Winter (= H. R. Rookmaaker), betitelt: „Ook onderdanen onzer 
Koningin (Een bezoek aan de tamme Koeboes).*" 

Ein großer Aufsatz von 40 Seiten, etwas weitläufig und sehr feuilletonistisch geschrieben, 
der aber viele gute und treffende Beobachtungen enthält und oft zitiert werden wird. Er be- 
handelt eine bereits 20 Jahre früher, nämlich im Jahre 1881 vom Verfasser, damals junger 
Regierungsbeamter (Kontrolleur), in eine bis dahin von keinem Europäer besuchte Ansiedlung 
von (zahmen) Djambi-Kubu unternommene Reise und einen mehrwöchentlichen Aufenthalt 
daselbst, um sie vor den Überfällen und Sklavenjagden der malayischen Fürsten von Djambi 
zu schützen. Die Länge des Zeitraumes, welche zwischen der Reise und der Publikation 
liegt, dürfte etwas den wissenschaftlichen Wert derselben beeinträchtigen, falls nicht die ge- 
gebene Darstellung auf sofortiger Niederschrift nach oder während der Expedition beruhen 
sollte, was aus dem Artikel selbst nicht erhellt. 

13. In der holländischen, zu Haarlem erscheinenden Zeitschrift „De Aarde en haar 
Volken", No. 24, vom 12. Mai 1906, S. 151 finden sich die unten S. HO, Fig. 24, wieder- 
gegebenen Abbildungen dreier sehr primitiver Tabakspfeifen aus Bambu der „zahmen" 
Kubu vom „oberen Musifluß*" mit einigen begleitenden Zeilen von Joh. F. Snelleman. Die 
Pfeifen befinden sich im Museum zu Rotterdam. 

14. In meinem kürzlich bei F. Lehmann-Stuttgart erschienenen Atlas von „Kopf- und 
Gesichtstypen ostasiatischer und melanesischer Völker" habe ich unter Beigabe 
von fünf großen photographischen Kopf- Aufnahmen die anthropologische Stellung der 
Kubu kurz erörtert. 

15. Nach Fertigstellung des Druckes geht mir soeben das neueste Heft (2/3) des 
Archivs für Anthropologie 1908 zu, in welchem sich eine Arbeit von Prof. W. Volz über 
die Rawas-Kubu befindet. Er hat im ganzen an 17 Personen Kopf- und Gesichtsmaße ge- 
nommen, wovon aber vier wegen zu jugendlichen Alters (unter 20 Jahren) für eine Ver- 
gleichung nicht in Betracht kommen. Für die Erwachsenen (9 Männer, 4 Frauen) erhält er 
folgende Mittelwerte: 

Körpergröße Kopflänge Kopfbreite Gesichtslänge Jochbreite Unterkieferbreite 
Mann: 1596 181 148 107,5 134 101 

Frau: 1508 175 146 99 128 98,5 

Wenn man diese Zahlen mit den meinigen vergleicht, so wird man mit Befriedigung 
die große, bei der 9 Körpergröße, Jochbreite und Unterkieferbreite sogar auf den Millimeter 
genaue Übereinstimmung der Maße wahrnehmen; ebenso sind die sexuellen Differenzen 
überall fast die gleichen. Das ist bei so geringen Individuenreihen jedenfalls eine sehr er- 
freuliche Tatsache. Volz hat natürlich ebenfalls die beiden Haupttypen der Kubu erkannt und 
getrennt. Auch er sieht das kleinwüchsige, breitgesichtige und etwas näher an der 
Brachycephalie stehende Element (seine Varietät B) als das „charakteristische*' an, als das 
„Kubu-Element s. str.". Leider erschien sein Artikel zu spät, um ihn ausgiebiger in diesem 
Werk verwenden zu können, so daß ich mich auf die vorstehenden kurzen Angaben be- 
schränken muß, indem ich nur noch hinzufüge, daß Volz das Areal, auf dem die Kubu 
hausen, nach Nordwesten „weit über Djambi und das Hinterland von Indragiri hinaus" 
bis zu den Lima Kota reichen läßt, wo neuerdings ebenfalls Kubu gefunden worden seien. 
Auf Grund weicher Quellen sagt er nicht. Ich selbst habe nirgends Literatur- Angaben 
darüber gefunden. 
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SONSTIGE WERKE, 

IN DENEN DIE KUBU MEHR ODER MINDER AUSFÜHRLICH BEHANDELT WERDEN: 

1. Franz Junghuhn: Die Battaländer auf Sumatra, II. Teil, S. 9 f., Berlin, G. Reimer, 1847. 
Er erwähnt die Kubu bloß flüchtig. Selbst gesehen und besucht hat er sie nicht, sondern 
kennt sie nur aus dem Bericht von Boers. Er stellt die — unhaltbare — Vermutung auf, 
die Kubu könnten Nachkommen der aus den Lampongschen Distrikten in Süd -Sumatra 
wegen ihrer Kopfjägerei einst verjagten und in die Wälder von Palembang geflüchteten 
Drang Abung sein. 

2. Anthropologie der Naturvölker. Von Prof. Dr. Th. Waitz, fortgesetzt von Dr. G. Gerland. 
Leipzig, Friedr. Fleischer, 1865, fünfter Band. 

Gibt eine kurze, aber gute Darstellung der Kubu. Besonders wertvoll sind die aus- 
führlichen Literatur-Angaben. 

3. Bastian in seinem: Indonesien oder die Inseln des malayischen Archipels, III. Teil 
Sumatra und Nachbarschaft, Berlin 1885, bringt eine Reihe von einzelnen abrupten Notizen 
fast ohne jede Literatur- Angabe. Auch wirft er stets die Drang Kubu und Drang Lubu 
durcheinander, so daß oft weder Volk noch Quelle zu erkennen ist. Letztere scheint er 
ziemlich kritiklos benützt zu haben, denn sonst könnte er nicht von den Kubu sagen, sie 
schössen vergiftete Pfeile mit Bogen und Blasrohr, wo doch der Bogen bei allen suma- 
tranischen Naturvölkern ein unbekanntes Ding ist. 

4. Dr. J. J. de Hollander: Handleiding bij de beoefening der Land- en Volkenkunde 
van Nederlandsch Oost-Indie. Dm- en bijgewerkt door R. van Eck. Breda, Kon. Militaire 
Academie 1895. I. Th. p. 715 f. 

Dem Plan des Werkes als Lehrbuch entsprechend finden die Kubu nur eine kurze 
und ziemlich summarisch gehaltene Berücksichtigung. 

Db dieselbe in dem von Prof. Dr. G. A. Wilken herausgegebenen Lehrbuch : Hand- 
leiding voor de vergclijkende volkenkunde van Nederlandsch Indie ausführlicher ist, kann 
ich nicht sagen, da mir dieses Werk nicht zu Gebote stand. 

5. Ausführlicher ist die Darstellung der Kubu im III. Teil, p. 119 f. der „Encyclopaedie 
van Nederlandsch-Indie**, 's Gravenhage Martinus Nijboff und Leiden E. J. Brill, die erst vor 
einigen Jahren vollendet wurde. Dieselbe leidet aber etwas an Unvollständigkeit, da sie 
im allgemeinen sich nur auf die Berichte der Mittensumatra-Expedition, Valettes und Weslys 
stützt; auch Irrtümer laufen mit unter, z. B. daß die Lanzen nur drei Fuß (statt drei Meter) 
lang seien. Die sehr zahlreiche Kububevölkerung zwischen Tembesi und Tabir ist den 
Autoren offenbar nicht bekannt gewesen. 

6. G. Fritsch beschäftigt sich in zwei Arbeiten mit den Kubu. 

In der ersten: Die Ethnographischen Probleme im tropischen Osten „Berliner Zeitschr. 
f. Ethnologie 1906"* p. 347 ff. streift er dieselben nur kurz. 

In der zweiten: Über die Verbreitung der östlichen Urbevölkerungen und ihre Be- 
ziehungen zu den Wandervölkern, Globus Bd. XCI 1907 No. 3, behandelt er dieselben 
etwas ausführlicher, leider nicht mit Glück. Denn da er gelegentlich seines Aufenthaltes 
in Sumatra die Kubu nicht selbst besucht hat, war er auf die Berichte Dritter angewiesen 
und diese seine Gewährsmänner in Tandjong-Morawa scheinen ihn etwas im Stiche 
gelassen zu haben, trotz seiner Versicherung ihrer Zuverlässigkeit. So läßt er z. B. die 
Stämme, denen der Name Kubu ausschließlich zukommt, sich nordwärts bis Siak erstrecken. 
Allerdings gibt es in letzterem Sultanat, wie wir weiter unten (S. 9) noch sehen werden, 
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eine Landschaft, aber kein Volk des Namens Kubu. Er läßt ferner die Kubii als Waffen 
das Blasrohr, sowie Bogen und Pfeil gebrauchen (vgl. hierzu unten S. 80, Anm.) und be- 
richtet, daß ein Teil der Kubu durch den Einfluß der Missionare in dem Distrikt 
Palembang (soll wohl heißen: Provinz, denn die Residentie Palembang ist vor der kürzlich 
erfolgten Abtrennung Djambis eine der ausgedehntesten Provinzen Sumatras, wenn nicht 
überhaupt die größte, gewesen) seßhaft gemacht worden sei. Meines Wissens haben die 
Kubu heute noch den ersten Missionar zu erblicken; dem holländischen Residenten von 
Palembang ist ebenfalls nichts davon bekannt. Wegen der Ableitung des Namens Kubu 
von dem malayischen Wort: Kupu-Kupu = Schmetterlinge, mögen die Linguisten mit Fritsch 
abrechnen; vgl. meine Bemerkung unten S. 10, Anmerk. 

Die Abbildung endlich, die bei ihm (S. 22) als „Kubumann aus Sumatra" figuriert, 
ist von mir (Verf.) schon zu Anfang der achtziger Jahre bei dem Verfertiger, dem Photo- 
graphen Lambert in Singapore, erworben worden. Die Herkunft konnte mir bereits damals 
nicht mehr mit Sicherheit angegeben werden; man bezeichnete sie teils mit Orang Sakai 
aus Johor, teils mit Orang Kubu aus Palembang. Photographien von so unbestimmter 
Provenienz sind wissenschaftlich wertlos und sollten in ernst zu nehmenden Arbeiten nicht 
verwendet werden. 

Da Irrtümer, wenn einmal eingebürgert und ganz besonders, wenn sie durch einen 
bekannten Namen gedeckt sind, ein außerordentlich zähes Leben haben und später oft 
kaum mehr auszurotten sind, so kann man nicht frühe genug Front dagegen machen; und 
hier liegt die Gefahr umso näher, als Fritsch mit vollstem Recht auf den Namen einer 
Autorität Anspruch hat; so wie ich ihn kenne, wird es ihm selbst am wünschenswertesten 
erscheinen, wenn seine geistvolle und gedankenreiche Arbeit von ein paar Schlacken befreit 
wird. Umso freudiger kann ich ihm jetzt beistimmen zu seinem Satze, daß manche der 
von mir aufgenommenen Kubu-Photographien „weddaistischen Typus" zeigen. 

7. Die Vettern Sarasin unterziehen in ihrem neuesten Werk über „die Varietäten des 
Menschen auf Celebes" (Materialien zur Naturgeschichte der Insel Celebes V. Bd. II. Teil, 
Wiesbaden, C. W. Kreidel 1906) p. 127 f. die Kubu ebenfalls einer kurzen Betrachtung, wobei 
sie sich hauptsächlich auf die Berichte von Forbes und der Mittensumatra-Expedition stützen. 

KARTEN. 

An Kartenmaterial stand mir zur Verfügung: 

1. Verbeeks bekannte geologische Karte von Südsumatra. 

2. Die von der Mittensumatra-Expedition publizierten Karten und Routen-Aufnahmen. 

3. Die Dornseiffen-Pleytesche Karte von Sumatra. 

4. Die Karte Sumatras von J. W. Stemfoort und J. J. ten Siethoff 1883—85. 

5. Eine angeblich ganz neue Karte von Südsumatra, die mir ein Freund aus Holland 
zusandte. Dieselbe trägt weder Jahreszahl noch Autoren-Angabe, ist aber augenscheinlich 
eine Neu-Ausgabe der vorigen, die sich von letzterer nur dadurch unterscheidet, daß sie 
noch weniger Ansiedlungen im Kubu-Gebiet aufweist, als die ältere. 

6. Eine „Schetskaart van Djambi" v. J. 1906, herausgegeben vom topographischen 
Bureau in Batavia. Die beste und wichtigste Karte über das westliche Kubu-Gebiet (der 
Djambi-, Tembesi- und Tabir-Flußsysteme); leider enthält dieselbe fast gar kein Material über 
das angrenzende Palembang. Wohl war dies mit ihrem Vorgänger, der im Jahre 1902 
durch das gleiche topographische Bureau herausgegebenen „schetskaart", der Fall, die 
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viel mehr Details über Palembang und das Palembangsche Kubu-Gebiet enthalten haben 
soll; ich konnte sie mir aber leider nicht verschaffen, so daß mir als Unterlage für diesen 
Teil nur die vorgenannten, meist schon älteren Karten dienen mußten. 

Es ist deshalb möglich, daß ich bei der Zusammenstellung der diesem Buche bei- 
gegebenen Karte, welche gewissermaßen ein Extrakt aller der vorgenannten darstellt, vervoll- 
ständigt und ergänzt durch die neuesten Ergebnisse der Literatur und eigene Erkundungen, 
Kubu-Ansiedlungen und Niederlassungen als noch bestehend angenommen und eingetragen 
habe, welche bei dem immerhin noch recht ephemeren Charakter derselben vielleicht heute 
nicht mehr existieren, oder an anderer Stelle oder unter anderem Namen, wie das z. B. 
bei dem Kubu-Dorfe am Kapas (einem Neben- resp. Quellflüßchen des Batang Lekoh) der 
Fall zu sein scheint, das auf den früheren Karten und in der Literatur als „Kapas" bezeichnet 
war, während die „schetskaart" von 1906 an derselben Stelle nur eine Ansiedlung Saka 
Suban kennt und nennt. 

Solche möglichen Unstimmigkeiten waren nun einmal trotz aller Mühe und Aufmerk- 
samkeit nicht zu vermeiden. 



KAPITEL I. 



ALLGEMEINES. GEOGRAPHISCHE VERBREITUNO. NAME. HERKUNFT. DEKADENZ ODER 
URSPRÜNGLICHKEIT. WILDE (NOMADISIERENDE) UND ZAHME (ANSÄSSIGE) KUBU. 
GANG DER ZIVILISATION. DRANG LAUT UND ORANG DARAT. VERHÄLTNIS DER 
FAMILIENGRUPPEN UNTER SICH UND ZU STAMMESFREMDEN, BESONDERS MALA YEN. 
VERTEILUNG INNERHALB IHRES GEBIETES. STATISTISCHES. 



Die Insel Sumatra ist ihrer ganzen Länge nach in zwei einander diametral ent- 
gegengesetzte Hälften geteilt: eine westliche, gebirgige und eine östliche, flache alluviale 
Hälfte. Diese Verschiedenheit zwischen Ost und West ist das Resultat der geographischen 
Lage. Die Westseite der insel ist namiich, einen sehr lückenhaften Inselgürtel abgerechnet, 
schutzlos dem Wogenprall des großen indischen Ozeans ausgesetzt, der sich deswegen 
bis dicht an den Fuß des zentralen Längsgebirges, des Rückgrats von Sumatra, heran- 
genagt hat. Die Ostseite dagegen sieht nach den stillen, seichten Wassern der schmalen, 
geschützten Straße von Malakka hinaus. Infolgedessen hat sich unsere Insel hier, wenn der 
Vergleich erlaubt ist, ein stattliches, an den breitesten Stellen zweihundert Kilometer und 
mehr betragendes Bäuchlein im wahren Sinn des Wortes angemästet, große urwaldbedeckte, 
sumpfige Alluvial-Ebenen und -Niederungen, in welchen sich allmählich weitverzweigte Fluß- 
systeme, sämtlich in west-östlicher Richtung, entwickelt haben mit zahlreichen, mehrere 
Tagereisen weit durch Dampfer befahrbaren, vielfach gewundenen Strömen von 3 — 400 
Meter Breite und einer sehr ausgebreiteten, wirr verschlungenen Deltabildung. Die West- 
küste Sumatras hat keine nennenswerten schiffbaren Flüsse. 

Während auf den herrlichen Hochtälern und Hochebenen der gebirgigen westlichen 
Hälfte ein wunderbares, ewigem Frühling gleichendes Klima herrscht, brütet über den 
niedrigen, sumpfigen Urwaldebenen des östlichen Teiles die volle, erstickende Glut der 
Tropensonne; denn Sumatra wird ja vom Aequator nahezu halbiert. Dafür entfaltet sich 
hier aber auch die ungehemmte Üppigkeit des tropischen Pflanzen- und Tierlebens. 

Ungeheure, bis zu 80, ja 100 Meter hohe Riesenbäume, durch tausende und aber- 
tausende von Ranken und Lianen manchmal fast undurchdringlich verknüpft und verknotet, 
scharen sich hier zu einem einzigen großen, die ganze gewaltige Alluvialebene fast lücken- 
los mit einer grünen Decke überziehenden Waldgebiet, aus dem nur die breiten Silber- 
bänder der mäanderartig gewundenen größeren Flüsse hervorschimmern. Kleinere von nur 
20 — 30 Meter Breite, wie z. B. der Kapasfluß, werden von dem breiten, dichten Schatten- 
dach der Waldriesen oft völlig überbrückt und verdeckt. Und unter dieser grünen Decke 
wimmelt es im dämmerigen Halbdunkel von den ebenso gigantischen Formen der 
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tropischen Tierwelt, denn die Urwälder der sumatranischen Ostküste beherbergen von allen 
Punkten der Erde die meisten großen und wilden Tiere. Hier trompetet noch herden- 
weise der Elefant, hier rauscht das kampflustige Rhinozeros durch die Büsche, hier suhlt 
sich im Uferschlamm der Flüsse der Schabrakentapir und das langrüsselige Wildschwein, 
hier erklettert der malayische Bär die höchsten Bäume, um sich den Honig der wilden 
Bienen zu holen; im buschigen Vorwald jagt der Königstiger mit gellem Jagdlaut den 
Hirsch, lauert der Panther und eine ganze Anzahl größerer und kleinerer wilder Katzen auf 
Beute. In den Flüssen hausen ganze Scharen von Krokodilen und durch das Selaginellen- 
und Scitamineen- oder Farnkrautgewirr am Boden gleitet still und lautlos die Riesen- 
schlange oder die pfeilschnelle entsetzliche Hutschlange, die größte Giftschlange der Welt, 
während die Brillenschlange und ein ganzes Dutzend anderer giftiger Schlangen bei 
sinkender Sonne auf Raub ausschleichen. Aber unbekümmert um sie turnt hoch oben in 
den Zweigen der lebhafte schwarze Gibbon oder, in etwas weiter nördlich gelegenen 
Strecken, der ehrwürdig-bedächtige Orang-utan. Das blutgierigste Raubtier jedoch findet 
sich nicht unter diesem Großgetier, sondern es lauert unten in dem abgefallenen Laub auf 
dem Boden. Nicht die scheußlichen Tausendfüßler oder die grünschwarzen Riesenskorpione 
meine ich, die überall in großer Häufigkeit zu finden sind und deren hochgiftige Bisse und 
Stiche wahnsinnig schmerzen, sondern den kleinen, aber um so entsetzlicheren Wald- 
blutegel. Zu Dutzenden fällt er über den ahnungslos Dahinschreitenden her, kriecht zwirns- 
fadendünn durch Schuhe, Strümpfe und Kleider, um bis zu Kirschengröße mit Blut voll- 
gesogen sein Opfer wieder zu verlassen, das nach einem einstündigen Marsch im Urwald 
mit seinen blutdurchtränkten Kleidern aussieht, als käme es schwerverwundet aus einer 
Schlacht. 

Das ist die Heimat des Kubu, das ist die Umgebung, in der dieses von der Kultur 
vergessene Wald-Nomadenvolk lebt. Im Urwald (Rimbu) wird er geboren, im Urwald stirbt 
er. Winter sagt sehr hübsch: „Alles geschieht hier im und durch den Urwald. Rimbu 
lautet fast jedes dritte Wort, wenn ein Kubu etwas erzählt. Immer war es Rimbu und noch 
einmal Rimbu. Der Rimbu ist alles, ihre Welt, ihre Freude, ihr Schmerz, ihr Leben." Wie 
den Schweizer nach seinen Bergen, den Eskimo nach seinen Eisfeldern, so zieht es den 
Kubu stets wieder nach seinem Urwald. „Es ist öfters vorgekommen", fährt Winter fort, 
„daß Kubufrauen Malayen zu Männern genommen haben und ihnen nach ihren Dörfern ge- 
folgt sind, wo sie gänzlich geschützt waren vor den Gefahren der Wildnis, wo sie besser 
genährt und gekleidet waren, ein hübsches Haus hatten, wo ein Mann sie lieb hatte, der 
alles tat, um sie glücklich zu sehen. Sie hielten es aus ein, zwei, allerhöchstens drei Jahre. 
Dann waren eines schönen Tages plötzlich die Vögel wieder weggeflogen, sobald ein Kubu- 
stamm in der Nähe schwärmte, dem sie sich anschließen und so allmählich wieder zu ihrem 
alten Stamm zurückgelangen konnten." 

Das Areal, auf dem sie hausen, ist ein ziemlich beschränktes und fest umgrenztes; 
man trifft sie ausschließlich in jenem, zur Provinz Palembang gehörigen Teil der großen 
östlichen, eben skizzierten Alluvial-Ebene, welcher im Norden von dem Djambi- oder Batang- 
Hari-Fluß und im Süden von dem Musi-Fluß begrenzt wird, an welchem die alte Sultans- 
und jetzige Provinzialhauptstadt Palembang liegt. Im Osten stößt dieses Gebiet, das etwa 
die Gestalt eines liegenden Dreiecks mit stark abgestumpfter Spitze hat und die ganze Breite 
der Küstenebene einnimmt, mit seiner Basis direkt an das Meer, im Westen mit der Spitze an 
den Fuß der zentralsumatranischen Gebirgsflanke; dort bilden zwei mit ihrem Quellgebiet 
unmittelbar zusammenstoßende Nebenflüsse der beiden obengenannten großen Ströme die 



Grenze, nämlich der Tembesi mit seinen Nebenwässern, welcher sich in den Djambi-, und 
der Rawas mit seinem Nebenfluß Rupit, welcher sich in den Musifluß ergießt. Das ganze 
Dreieck, dessen Inneres zum Teil noch der genaueren Erforschung harrt*), hat von der 
Basis zur Spitze, also von Ost nach West, eine Ausdehnung von ca. 200 und von Süd 
nach Nord, zwischen Djambi und Musi, eine solche von gemittelt etwa 150 Kilometer, 
mithin einen ungefähren Flächeninhalt von 30—40000 Quadratkilometer, die breite sumpfige 
und unbewohnbare Küstenzone längs des Meeres abgerechnet. 

Der Boden ist ausschließlich alluvial (vgl, Verbeeks geoiog. Karte von Süd-Sumatra); 
vergebens würde man sich im ganzen Gebiet, den äußersten Westen ausgenommen, welcher 
die Gebirgsflanke erreicht, nach einem Steinchen, geschweige denn nach einem Felsen 
umsehen. Nur wenige ganz flache alluviale Hügelriicken — malayisch: Pematang ^ durch- 
ziehen dasselbe; die Steigung von der Küste zur Gebirgsflanke beträgt nicht viel über 
100 Meter, im großen und ganzen etwas mehr wie ein Meter auf zwei Kilometer. Diese 
Hügelrücken bilden zugleich die Wasserscheiden für die äußerst zahlreichen Wasserläule, 
welche in Form von Flüßchcn und Bächen nach allen Himmelsrichtungen zu den rings 
umrahmenden Strömen fließen, so daß von der etwas höher gelegenen Mitte aus (s. S. 20) 
sich ein großes feinmaschiges Wassernetz über das ganze Gebiet ausbreitet, aus dem der 
stattliche, für Dampfbarkassen zu mindestens zwei Dritteln seiner Länge befahrbare, in den 
Musi mündende Batang Lekoh als stärkste Wasserader hervorsticht. Außerdem entwässert 
es sich aber auch noch in zwei selbständigen größeren schilfbaren Flüssen direkt in die 
See; der eine ist der Batang Tungkal, der andere der Batang Lalang mit seinem Nebenfluß 
Sungei Bahar. Der Lalang ist sogar trotz seiner geringen, kaum 100 Meter erreichenden 
Breite so tief, daß er selbst für Seeschiffe beinahe 100 Kilometer weil (bis Muara Bahar) 
befahrbar ist. Vgl. hierzu die Karte. 

Das Küstengebiet wird, wie schon gesagt, infolge seiner Flachheit bei Flut weil ins 
Land hinein unter Wasser gesetzt und ist darum unbewohnbar. 

Alle diese Flüsse und Bäche nun schwellen in der Regenzeit regelmäßig oder bei 
Gewittergüssen in den Bergen auch während der Trockenzeit plötzlich so stark und rapide 
an (im Mittellauf des Musistromes kann der Unterschied, wie ich selbst gesehen habe, bis 
zu 10 Meter betragen), daß sie sozusagen das ganze Gebiet überschwemmen, aus dem nur 
die wenigen Ilachen Hügelzüge als Inseln hervorragen. Dieser Zustand dauert oft während 
der ganzen Regenzeit an, d. i. von November bis April, und so wird es begreiflich, daß 
für die Malayen diese sumpfigen, ewig unter Überschwemmungen leidenden Niederungen 
wenig Anziehungskraft hatten, so daß sich hier ein primitives Volk wie die Kubu trotz der 
unmittelbaren Nahe oder vielmehr inmitten zweier hochkultivierter alter malayischer Staaten- 
gebilde (der Sultanate Palembang und Djambi) in aller Urwaldirische und Ursprünglichkeit 
hat erhalten können. Sie sitzen in ihrem Gebiet wie in einer Wasserburg; von allen Seiten 
schließen sie entweder breite Ströme oder das Meer gegen die übrige Welt ab. 

Es ist nun eine wahre Ironie des Schicksals, daß der von der Kultur noch unberührte, 
echte wilde Kubu, der hier auf diesem überreichlich mit Wasser gesegneten Terrain leben 
muß und lebt, einer der ärgsten Wasserfeinde ist, die es gibt, wie wir spater sehen werden, 
so daß nach Forbes schon ein Bach, den er nicht auf Steinen oder Baumstämmen trockenen 
Fußes zu überschreiten imstande ist, für ihn die Grenze seiner Wanderungen bilden kann. Es 
könnte darum die Vermutung Raum gewinnen, als sei das heute von ihnen bewohnte Gebiet 
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nicht die ursprüngliche Heimat dieses Volkes, sondern als sei letzteres einmal aus einem höher 
gelegenen, trockeneren Lande hier hereingedrängt worden. Dieser Überzeugung ist z. B. 
van Hasselt, welcher glaubt, daß die Kubu früher nicht auf die jetzigen engen Grenzen 
beschränkt, sondern überall in Zentralsumatra verbreitet gewesen seien. Als Beweise dafür 
führt er an, daß zu Abei, einem Ort jenseits des Sultanats Djambi in den sogenannten 
Duablas Kota, dem südlichsten Teil der heutigen Provinz Padangsche bovenlande und in 
beiläufig 170 Kilometer Entfernung von dem Tembesifluß, der heutigen Kubugrenze, jemand 
zur Zeit seines Besuchs bei der Familie des alten Radja lebte, welcher der Enkel eines 
Kubupaares war, das seinerzeit in der zu Abei gehörigen Wildnis gefangen wurde. Außerdem 
wußte man dort zu erzählen von 9 Kubu, Männern, Frauen und Kindern, die vor Jahren 
da ankamen und die malayischen Häuptlinge um die Erlaubnis ersuchten, sich niederlassen 
zu dürfen. Dies ward ihnen gewährt, nachdem sie einen Schwur abgelegt hatten, daß sie 
keine Untertanen des Sultans von Djambi, sondern des Fürsten von Menangkabau seien 
(oder sein wollten). Sie blieben aber nicht lange (s. S. 70 u. 146). 

Außer diesen beiden von van Hasselt erwähnten Fällen sind in der letzten Zeit noch 
zwei andere Punkte bekannt geworden, an denen die Kubu über die eben umschriebenen 
althergebrachten Grenzen hinausgehen: Das ist einmal die linke Ecke zwischen Tembesi- 
und Djambifluß, wo sie bis zu den Ufern des Tabir und seiner Nebenwässer reichen, so 
daß man heute, genau genommen, den Tabir anstatt des Tembesi als westliche Kubugrenze an- 
nehmen muß. Ja, hier scheint sogar noch ein aktives Vorrücken stattzufinden, indem laut 
einer brieflichen Mitteilung des Kontrolleurs Hens im Gebiet des Kontrolleurs von Muara 
Bunga sich nomadisierende Kubu in drei (temporären) Ansiedlungen niedergelassen haben, 
die vom Tabirfluß abstammen; (s. hierüber weiter unten, S. 24). 

Der andere Punkt ist unerwarteterweise der Oberlauf eines kleinen Flüßchens, des 
Singoan, das auf dem linken, nördlichen Ufer des Djambi- oder Batang-Hari-Stromes 
in denselben mündet. Ich sage unerwarteterweise, da bisher dieser große Strom als un- 
überschrittene und in Anbetracht ihrer Wasserscheu unüberschreitbare Grenze für die Kubu 
galt. Außer dieser einzigen Stelle am Singoan*) sind mir weitere Überschreitungen des 
Djambiflusses seitens der Kubu nicht bekannt geworden. Was seinerzeit die Ursache dieser 
Transgression eines breiten Stromes gewesen sein mag, entzieht sich unserer Kenntnis. 

Man braucht dieses immerhin seltene und nur vereinzelte Hinausgehen über die alten, 
schon von Boers und seitdem von allen andern Autoren in demselben Umfang wie vor 80 Jahren 
angegebenen Grenzen — vielleicht infolge Flucht aus der Gefangenschaft resp. Sklaverei 
der Malayen in Djambi, vielleicht auch infolge des S. 11 angegebenen Grundes — nicht 
gerade mit van Hasselt als zwingenden Beweis für eine frühere ausgedehntere geographische 
Verbreitung zu beschauen, namentlich angesichts der Tatsache eines sicher konstatierten 
aktiven Verrückens, wie z. B. am Bungafluß, allein man muß doch auch andrerseits wieder 
sich vergegenwärtigen, wie wenig gründlich durchforscht noch diese Gegenden sind (cf. die 
Entdeckung der Ridan-Kubu vor zwei Jahren und das Bekanntwerden der äußerst zahl- 
reichen Kububevölkerung an den linken Nebenflüssen des Tembesi, speziell dem Ajer itam, 
die sicherlich schon sehr lange, vielleicht von Anbeginn, da sitzt), so daß die Existenz von 
weiteren Kubuhorden in den Wäldern des linken nördlichen Zuflußgebietes des Djambi- 
stromes außer denen des Singoan nicht zu den Unmöglichkeiten gehört. In diesem Falle 

*) Die dort vorgefundenen Kubu hat man, so gut es ging, in einer an der Mündung dieses Flüßchens 
in den Djambi angelegten Niederlassung, Muara Singoan, anzusiedeln versucht. 



würden dieselben sich berühren und den geographischen Zusammenhang herstellen mit den 
Orang-Utan des Indragiri-Stromgebietes, ihren wahrscheinlichen Rassen- und Kultiirgenossen 
(s. hierüber im 8. Kapitel), die sich selbst herüber nach Djambi bis zu den Ulern des Sumai 
und des Ketalo (linke Nebenflüsse des Batang Hari (s. Karte) zu erstrecken scheinen, deren 
Anwohner nach Ansicht des Kontrolleurs Hens zu dieser ursprünglichen Rasse gehören. 

Von hier, dem linken Djambiufer, mögen auch die vorhin erwähnten nach Abei ver- 
sprengten Kubu van Hasselts stammen. 

Gegenüber diesem, allerdings recht bescheidenen, Ausbreiten der Kubu stehen einige 
Gebietsverluste. Den größten scheinen sie in den zwanziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts erlitten zu haben. Nämlich zu de Sturlers Zeit reichte die Kubu-Grenze im Süd- 
westen über den Rawas- und Rupitiluß hinaus bis zum LakitanfluU; denn er spricht von 
„Kubu, die am Lakitan wohnen, wo sie noch recht zahlreich sind." Da Boers zehn 
Jahre später als Grenze nur den Rawas- und Rupitfluß angibt und von Lakitan-Kubu nichts 
mehr weiß, so müssen sie inzwischen freiwillig oder durch die Malayen gedrängt das 
zwischen Lakitan und Rawas-Rupit liegende Gebiet verlassen und sich über die letzteren 
Flüsse zurückgezogen haben (s. S. 'i') ). Auch der neueste Autor, van Dongen, erwähnt sie 
in seiner sorgfältigen Statistik der Rawas-Kubu nicht mehr. Von da ab scheinen die Grenzen 
ziemlich stabil geblieben zu sein bis in die letzten Jahre, wo ein weiterer Gebietsverlust eintrat 
durch die von der niederländisch-indischen Regierung mit besonderem Eifer betriebenen 
Konzentrationsversuche der Djambi-Kubu, worüber weiter unten (S. 17). In Rechnung zu 
ziehen ist ferner das stetige langsame aber unaufhaltbare Einengen und Durchdringen der 
Kubu seitens des malayischen Elements. 

Trotz alledem kann man sagen, daß die Grenzen des Kubu-Oebietes seit dem ersten 
Bekanntwerden derselben, also seit nicht ganz hundert Jahren, sich im großen und ganzen 
nur wenig verändert haben und daß der größte Teil des seitherigen Zuwachses nur scheinbar 
ist, indem er mehr auf mangelhafter bisheriger Kenntnis als auf aktiver Ausbreitung beruht. 

Wir kommen nun zu der Frage ihrer Abstammung und damit zusammenhängend ihrer 
anthropologischen Stellung zu den übrigen Völkern Sumatras. Dieses letztere Verhältnis 
soll jedoch erst in den beiden letzten Kapiteln zur Sprache gebracht werden. 

Von wem die Kubu abstammen, wo sie hergekommen sind, darüber bestehen bei 
ihnen selbst keinerlei Überlieferungen irgendwelcher Art; das wird von allen Beobachtern 
(Boers, Valette, van Hasselt, van Dongen) einmütig bezeugt, und ich selbst bin in meinen 
Nachforschungen bei den Muara ßahar-Kubu nicht glücklicher gewesen. Nur diejenigen 
Familien oder Stämme, welche mit der malayischen Kultur schon oft in Berührung ge- 
kommen sind, haben islamitisch angehauchte Traditionen. So erzählt Forbes von den an- 
sässigen Rawas-Kubu um Surulangun, sie hielten sich für die Nachkommen des jüngsten 
von drei Brüdern. Die zwei älteren wurden auf gewöhnliche Weise beschnitten, für den 
jüngsten aber fand sich kein Instrument, ihm diesen Dienst zu erweisen. Darüber schämte 
er sich so sehr, daß er fortging und im Walde lebte. „Wir sind seine Nachkommen", 
schlössen Forbes Gewährsmänner. Auf dieselbe malayische Quelle dürfte Bastians Notiz 
zurückzuführen sein, daß die Kubu als Orang-utan mit der Schöpfung selbst entstanden 
seien und von den Wahit Bumi abstammten, oder daß sie, nach einer anderen Version, 
wegen Unsittlichkeit aus Patembang in die Wälder vertrieben seien. 

Junghuhn, der die Kubu nicht aus eigener Anschauung kennt, ist geneigt, dieselben 
mit den aus dem südlichsten Teil Sumatras, den sogenannten Lampongschen Distrikten, 
vertriebenen Kopfjägerstamm der Drang Abung, welcher spurlos in den Flächen am Palem- 
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bangstrom verschwunden sei, zu identifizieren. Letzteres ist nicht richtig, denn das Lehr- 
buch von de Hollander sowohl wie die Encyclopädie von Niederländisch-Indien führen die 
Orang Abung heute noch als integrierenden Volksbestandteil der Lampongschen Distrikte 
an. Außerdem aber spricht gegen diese Vermutung, daß erstlich nicht die mindeste Spur 
oder Erinnerung an frühere Kopfjägerei bei den Kubu mehr besteht und ihre ganze Charakter- 
anlage dem widerspricht und zweitens, daß ihr ganzes Arsenal von Angriffs- und Ver- 
teidigungswaffen nur in einem einzigen langen Wurfspeer besteht, der früher ganz von 
Holz war und erst später durch die Bekanntschaft mit den Malayen eine eiserne Spitze 
erhielt. Hiebwaffen scheinen bis zur Einführung des eisernen malayischen Parang gänzlich 
unbekannt gewesen zu sein; wenn solche aus Holz oder Bambu, wie z. B. die be- 
kannten Bambumesser der Kopfjägerstämme Neu -Guineas, früher bestanden hätten, so 
müßten jetzt, wo lange noch nicht jeder Kubu seinen Parang besitzt, unbedingt noch Spuren 
derselben aufzufinden sein; aber weder mir, noch einem der anderen Herren, welche die 
Kubu besucht haben, ist etwas Derartiges zu Gesicht gekommen. Die Vermutung Junghuhns 
dürfte sich also nicht halten lassen. 

Die obengenannten Autoren (Boers, van Hasselt, Valette) huldigen der Ansicht, daß 
die Kubu die ältesten Bewohner Sumatras darstellen und Wesly bezeugt ausdrücklich, daß 
diese Meinung vollkommen im Einklang mit der Rawasschen Volksüberlieferung steht, wo- 
nach die ursprünglichen Bewohner Kubu waren, woraus durch Vermengung mit javanischen 
Kolonisten aus Modjopahit, dem alten Hindu-Reich auf Java und danach mit Emigranten 
aus dem Menangkabauschen der Kern der heutigen Rawas- Bevölkerung entstanden ist, 
während noch später auch Kolonisation aus dem Redjang-, dem Musi- Gebiet und den 
Djambischen Grenzländern Platz gegriffen haben muß. 

Ebenso einmütig ist die Neigung, den heutigen so merkwürdig, ja erschreckend niedrigen 
Kulturzustand dieses rätselhaften Volkes inmitten einer durchweg viel höher stehenden 
Umgebung als Dekadenz- oder Degenerations-Erscheinung aufzufassen. 

So sagt Boers: „Die einzige Vermutung, die (über ihren Ursprung) gewagt werden 
kann, ist diese, daß, als die javanischen Eroberer sich vor ungefähr 3 Jahrhunderten Palem- 
bangs bemeisterten, vermutlich die ersten Bewohner dieses Landstrichs sich nicht alle ihrer 
Herrschaft unterwerfen wollten, sondern zum Teil in die undurchdringlichen Wälder des 
Binnenlandes flüchteten, wo sie durch das unstete und elende Leben, das sie führen mußten, 
allmählich ihre mehr kultivierte Lebenshaltung verloren und endlich gänzlich in den Zustand 
entarteten, in dem sie sich jetzt befinden." 

Forbes setzt seine Hoffnung auf die anthropologische Untersuchung: „Ob sie die 
letzten Reste einer besonderen Rasse sind oder nur verkommene Abkömmlinge der 
umwohnenden Stämme, welche irgend einmal in vergangener Zeit aus dem Familienheim 
vertrieben, ihre Zuflucht im Walde suchten und selbst jetzt, nach dem Aufhören der Ver- 
folgung an jenen Säulen des Waldes festhalten, die ihnen einst in der Not eine freundliche 
Zuflucht boten, das sind Fragen, die nur die osteologische Untersuchung entscheiden kann." 

van Hasselt glaubt, daß sie vielleicht die Nachkommen derjenigen seien, die zur Zeit 
der Einführung des Hinduismus geflüchtet sind, meint aber, daß wohl nie mit Sicherheit 
ausgemacht werden könne, wer und woher sie sind. „Ihre nomadische Lebensweise, ihre 
außergewöhnlich tiefe Entwicklungsstufe und ihr scheues Wesen sind ebenso viele zusammen- 
hängende Ursachen, die es unmöglich machen, in ihren Vorstellungs- und Lebenskreis 
einzudringen. Dazu kommt, daß die Kubu stets abnehmen und daß manche langsam feste 



Niederlassungen errichten ; diese nehmen schnell Sprache, Sitten und EinrichtunKcn der 
Maiayen, ihrer Nachbarn, an." 

Auch Valette vermutet, „daß sie sich, entweder aus Anhänfilichkeit an ihre ursprüng- 
lichen Sitten und Gewohnheiten, oder aus anderen Gründen fortdauernd den ausländischen 
Einflüssen der Hindu und später des Muhamedanismus entzogen haben. Dazu zogen sie sich 
ursprünglich zunächst zurück von den Hauptsitzen der fremden Gewalt, nämlich den beiden 
großen Flüssen Musi und Batang Hari (Djambi). Je weiter die Bevölkerung sich ausbreitete, 
desto mehr retirierten sie in die Wälder und von dem Augenblick, wo der Einfluß einer 
geregelten Regierung sich auch in diesen abgelegenen Strecken fühlbar machte, datiert 
wahrscheinlich ihre nomadische Lebensweise". Er begründet dies nicht ungeschickt folgender- 
maßen: „Da man annehmen kann, daß der zivilisierende Einfluß der Hindu und der Muha- 
medaner sowohl in dem gegenwärtigen Reich von Djambi wie in der jetzigen Provinz 
Palembang ungefähr gleichzeitig sich gellend machte (von dem übrigen Sumatra gar nicht 
zu reden), und da sich dieser Einfluß naturgemäß zuerst in den Landstrecken längs des 
Musi und Batang Hari und von da landeinwärts ausbreitete, läßt es sich erklären, daß 
einmal ein Zeitpunkt kam, wo die Kubu entweder für Palembang oder Djambi Partei 
ergreifen mußten, während ihr eigener Belang, ganz abgesehen von dem aus Süd und Nord 
stattfindenden Druck, es mit sich brachte, daß sie sich nach den Grenzslrecken beider 
Reiche zurückzogen, von wo aus sie sich je nach Umständen auf palembangsches oder 
djambisches Gebiet flüchten konnten, wie es ihre Sicherheit eben erforderte. Im Osten 
bildete die See und im Westen die dichter bevölkerten Strecken eine Grenze für ihre Nomaden- 
züge. Daher kommt es auch, daß man die Kubu nur in einem bestimmten Teil Sumatras 
antrifft, der innerhalb der obengenannten östlichen und westlichen Grenzen gelegen ist 
zwischen 1,50 Grad und 3 Grad südlicher Breite, sehr reichlich gerechnet, und in der Weise, 
daß, je weiter westlich man kommt, die Niederlassungen und die Anwesenheit der Kubu 
desto seltener werden." Valette kannte nämlich die Tembesi-Kubu noch nicht. 

Wie van Hasselt, so klagt auch Valette über _die begreifliche Hinterhältigkeit dieses 
Völkchens, das, gewohnt wie es ist, durch die mit ihm in Berührung kommenden Maiayen 
mit Verachtung behandelt, dabei aber tüchtig ausgebeutet zu werden, hinter jeder Frage 
mißtrauisch schlechte und egoistische Absichten wittert". Und er sieht ebenfalls voraus, 
„daß binnen einer nicht allzufernen Zeit die Kuburasse entweder ausstirbt oder sich gänzlich 
in der übrigen Bevölkerung auflöst, besonders da sich jetzt der westliche Teil, vor allem 
aber dte Provinz Palembang je länger je mehr bevölkert." 

Winter-Rookemaaker äußert sich folgendermaßen: „Man kann annehmen, daß ursprüng- 
lich Palembang und Djambi, oder wenigstens die Oberländer dieser alten Sultansreiche, 
mit Menschen bevölkert waren, wie jetzt die Kubu sind. Die Jahrhunderte und die stets 
zunehmenden Einflüsse von außen brachten mehr und mehr die Kultur und zuletzt blieben 
in den tiefsten Wildernissen nur diejenigen übrig, welche durch diese Einflüsse nicht erreicht 
werden konnten. Man kann aber auch annehmen, und diese Meinung gebildeter Maiayen 
scheint mir am plausibelsten, daß zur Zeit der Sultansherrschaft Sklaven ihrem unerträg- 
lichen Los oder einem mit dem elendesten Tod bedrohten Leben sich entzogen haben durch 
die Flucht in den Urwald und daß diese Flüchtlinge die Vorfahren der heutigen Kubu sind, 
daß also letztere von den Palembangern, vielleicht auch von den Djambiern, denn auch in 
Djambi gab es grausame Sultane und Fürsten, abstammen."*) 



Stückchen mit : Einei 



(Ur die Grausamkeit dieser indischen Despoten (eilt Winter iolgendes bekannte 
der Sultane lal ein Gelübde. daB er, wenn ein von ihm gehegter Wunsch in Er- 
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Wie die Rawas-Malayen, so geben auch die Djambi-Malayen trotz ihrer großen Ver- 
achtung für dieses Volk die physische Verwandtschaft mit demselben unumwunden zu; es 
existiert darüber in Djambi eine Legende, die Herr H. T. Damstd in der „Tijdschrift voor 
het Binnenlandsch Bestuur" 20. deel, No. 1 — 6 ausführlich mitgeteilt hat und die ich mir 
nachfolgend in gekürzter Übersetzung wiederzugeben erlaube: 

Vor langer, langer Zeit ging der Dauiat jang di pertuan (Fürst) von Pagar Rujung auf Reisen, um 
seine in Rantau batang Hari wohnenden Untertanen zu besuchen. 

Zu Djambi angekommen, ging der Fürst an das FluOufer, um auf einem großen Stein seine 
Andacht zu verrichten. Nach dem Gebet setzte er sich dort nieder, begann mit seinen Würdenträgern 
ein Gespräch und kaute dabei das landesübliche Siri-Priemchen. 

Wie er nun das ausgekaute Priemchen wegwarf, bewegte sich plötzlich der Stein, worauf er saß und 
worauf er noch kurz zuvor sein Gebet verrichtet hatte, und das Priemchen ward weggeschnappt. . . . 
Erst jetzt gewahrte der Fürst, daß er nicht auf einem Stein saß, sondern auf dem Rücken einer besonders 
großen Flußschildkröte; so schnell er konnte machte er sich auf die Beine und kehrte nach seiner 
Wohnung zurück. 

Die Schildkröte aber ward nach Allahs Ratschluß infolge des Verschluckens des Siri-Priemchens 
schwanger; und als ihre Stunde gekommen war, gab sie einem Knäblein das Leben. 

An dem Fiußufer, wo sich die Schildkröte aufzuhalten pflegte, kamen täglich kleine Kinder aus dem 
Dorfe zusammen, um mit einander zu spielen; an diesen Spielen nahm öfters auch der Sprößling der 
S9hildkrÖte teil. Aber jedesmal, wenn die Dorfkinder nach Hause gingen, verschwand das Kind der 
Schildkröte in den Wellen des Flusses. 

Das kam den Dorfkindern sehr merkwürdig vor und sie erzählten es schließlich ihren Eltern; auf 
diese Weise ward die Sache allgemein bekannt. 

Als dem Dauiat jang di pertuan dieser sonderbare Fall zu Ohren kam, befahl er einem seiner 
Häscher, das Wunderkind am Flußufer zu belauern und einzufangen. 

Als nun wieder einmal die Dorfkinder am Flußufer miteinander spielten, kam wie gewöhnlich auch 
das Schildkrötenkind aus dem Wasser zum Vorschein, um teilzunehmen. Der Häscher aber lag auf der 
Lauer und sprang, durch die anderen Kinder verständigt, plötzlich hervor und hielt dasselbe fest. Es 
frug darauf: „Warum hast Du mich gefangen und wohin willst Du mich bringen?" Der Häscher ant- 
wortete: »Wir sollen Dich nach dem Dorf bringen.* »O, das ist ausgezeichnet", erwiderte der Knabe, 
„denn da ist auch mein Vater 1" 

,.Wer ist denn Dein Vater?*' frug nun der erstaunte Häscher. 

„Ja, das kann ich so noch nicht sagen, aber im Dorf will ich Dir ihn dann zeigen'^ war die Antwort 
des Kleinen. 

Man begab sich nun nach dem Dorf und dort ersuchte der Häscher das Kind, ihm nun seinen 
Vater zu zeigen. Der kleine Mann stapfte darauf regelrecht auf den auf seinem Thron sitzenden Fürsten 
von Pagar Rujung zu, faßte ihn bei der Hand und sagte: „Dieser hier ist mein Vater 1'* 

Und der Fürst antwortete zum großen Erstaunen der umgebenden Menge: „Wahrhaftig, Junge, Du 
bist mein Sohnl*' 

Einen Augenblick später jedoch, als sie beide allein waren, frug der Radja das Kind: „Warum 
sagtest Du soeben, ich sei Dein Vater?'' 

Hierauf antwortete das Kind: „Wie meine Mutter, die eine Schildkröte ist, mir sagte, hast Du Dich 
einmal auf ihrem Rücken zum Beten aufgehalten. Danach kautest Du Siri und das von Dir weggeworfene 
Priemchen wurde von meiner Mutter verschluckt. Davon ward sie schwanger und ich bin die Frucht 
dieser Schwangerschaft." 

Der Fürst dachte einen Augenblick nach und sagte endlich : „Alles ist wirklich genau so vorgefallen, 
wie Du soeben erzähltest. An der Tatsache, daß Du mein Sohn bist, ist darum nicht länger zu zweifeln." 



füllung ginge, einen gantang (Hohlmaß von der Größe eines kleinen Eimers) gefüllt mit frischen Menschen- 
augen auf dem Platz seines Schirmgeistes opfern wolle. Und das elende Geschöpf hielt Wort. Durch 
bevollmächtigte Handlanger ließ er überall den Leuten ein Auge ausstechen. Bei der geringsten Weigerung 
wurden alle beide ausgerissen. 



Der Fürst sprach daraui zur Bevölkerung seines Landes; „Dies Büblein ist wirklich mein leibliciier 
Sohn. Seine Mutler ward seinerzeit durch eine Cberschwcnimung mitgerisBen und kam so ums Leben." 

Das oben berichtete heimliche Gespräch zwischen Vater und Sohn war aber durch einen Stammes- 
häuptling belauscht worden. Der halle vernommen, daß die Mutter des Knaben eine Schildkröte war und 
nun erzählte er dies allen seinen Familienmitgliedern, 

Eine Reihe von Jahren später, als das Kind groß geworden war und sein Verstand sich entwickelt 
hatte, ging der Fürst von Pagar Rujung mil dem Plane um, seinen Sohn zum Radja der Landschaft Djambi 
zu erheben. Er beriel deshalb alle Großen dieses Reiches nach Djambi. Ais dieselben vollzählig ver- 
sammelt waren, wurden einige Karbauenbüffel geschlachtet und alle die Gebräuehe belolgt, welche bei 
der Huldigung eines Fürsten zu beobachten sind. 

Der Daulat jang di Pertuan von Pagar Rujung sprach darauf zu seinen Reichsgroßen, den Demangs, 
Rios, Balins und Pangeran Dipatis: 

„Ich gebe Euch Allen hiermit kund und zu wissen, daß ich willens bin. hier diesen meinen Sohn 
als Fürsten anzustellen und daß er von heule an regieren soll über Djambi." 

Alle waren auls höchste erfreut über die Ehre, daß ein leiblicher Sohn des Fürsten von Pagar 
Rujung ihr Radja geworden war. Nur die eine Familie, welcher die Abstammung des Fürstensohnes von 
einer Schildkröte bekannt war, wollte ihn nicht als Herrn anerkennen und ihre Mitglieder schwuren unter 
sich: Es ist nichts. Lieber sollen die Waldfasane unsere Hühner sein und die Rehe unsere Ziegen. Der 
Rasam soll uns als Beltgardine dienen und ein Baumstrunk als Kopfkissen. Es Ist nichts. Lieber soll 
die bittere Pitalar-Frucht unser herrlichstes Gericht sein und die Regenwasserpfützen eine Leckerei. 
Worauf allein es ankommt ist, daß wir das Kind einer Schildkröte nicht als unseren Herrn zu ertragen 
brauchen.*) 

Darauf zogen sie alle fort, hinein in den Urwald, um nie mehr in die bewohnte Welt zurückzukehren. 

Das ist der Ursprung der orang Kubu. Sie wollten nicht unter den Befehlen des Sultans von Djambi 
stehen, weil ihnen die Abstammung dieses Fürsten von einer Schildkröte bekannt war. 

Ich kann mich mit den Anschauungen von der Dekadenz der Kubu, wie sie Boers, 
Forbes und Winter äußern, nicht befreunden. Ich bestreite die Möglichkeit, daß ein Volk, das 
einmal im Besitz einer höheren Kultur gewesen ist, je wieder auf ein so tiefes Niveau herab- 
sinken kann, wie das, auf dem die Kubu stehen oder größtenteils vor Kurzem noch standen, 
sondern vertrete mit aller Entschiedenheit die Anschauung, der auch van IHasselt und Valette 
sich zuneigen, daß wir in den Kubu einen Rest der ehemaligen Urbevölkerung und ihrer 
primitiven Kultur vor uns haben, die niemals auf einer höheren Stufe gestanden hat und 
sich verhältnismäßig rein erhalten konnte in ihren unzugänglichen Schlupfwinkeln, die sie 
entweder von jeher eingenommen haben oder in die sie allmählich, vielleicht aus höher 
gelegenen Strecken, schon in einer sehr frühen Periode herabgedrängt wurden. In den 
Schlußkapiteln werde ich auf diese Frage noch zurückkommen. 

Ebensowenig, wie über ihre Herkunft, weiß man über ihren Namen etwas Sicheres. 
Nach der Encyclopädie von Niederländisch-lndien kommt derselbe öfters vor. So gibt es 
auf Sumatra noch eine Landschaft Kubu, die aber mit unserm Volk nichts zu tun hat. Sie 
liegt viel weiter nördlich an einem gleichnamigen Flüßchen im Sultanat Siak und hat eine 
malayische Bevölkerung von 12(X) Seelen. Auch auf der Insel Borneo gibt es eine Land- 
schaft Kubu auf der Westküste, in der Abteilung Sukadana. Über die Bedeutung und die 
Ableitung des Namens Kubu herrschen nur Vermutungen. Bastian erklärt ohne Angabe 
seines Gewährsmannes, derselbe komme von Ngubu, was „ein im Walde Schweifender" 
bedeuten soll. Nun möchte ich wissen, wieso die Kubu dazu kommen sollten, sich selbst 
als „im Walde schweifende Leute" zu bezeichnen; denn daß der Name ihnen von außen, 
z. B. von den Malayen beigelegt wurde, dürfte so gut wie ausgeschlossen sein angesichts 



•) Diese auf die Kubu zugeschnittene i 
denselben angewandt werden (s. S. I^b ). 



alayische (djambische) Eidesformel soll heute i 
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des Umstandes, daß die gesamte Kubuschaft einmütig durch das ganze Land und aus- 
schließlich diesen Namen für sich gebraucht und zwar schon so lange, als man sie kennt, 
selbst die „wilden" Kubu, die noch nie mit den Malayen in nähere Berührung kamen, und 
gerade diese mit besonderem Stolz, wie wir gleich sehen werden. Gerade so gut könnte man 
ja den Namen auch von dem Wort Kubu herleiten, mit dem man in Menang-Kabau den 
Dorfgraben bezeichnet*). Das tertium comparationis würde hier der Begriff : Schmutz, Unrat 
sein, der auf den Kubu sicherlich, und auf den menangkabauschen Dorfgraben wahrscheinlich 
paßt. Das Wort ist jedenfalls ein alter kubuscher Besitz und dürfte mit dem Malayischen 
nur insofern zusammenhängen, als die verloren gegangene Eigensprache mit dem Malayischen 
zusammenhängt, van Dongen konnte über die ursprüngliche Bedeutung desselben nichts 
in Erfahrung bringen, ebensowenig, wovon dasselbe abgeleitet ist**). 

Wie dem auch sei, die echten, richtigen, „wilden" Kubu hören sich, wie van Dongen 
bezeugt und wie ich bestätigen kann, gerne mit diesem Namen anreden und sind gewisser- 
maßen stolz darauf, während diejenigen, welche schon von malayischer Kultur etwas beleckt 
sind, sich ihrer Abstammung zu schämen beginnen, gerade wie die Batak, und sich gerne 
Orang darat (die landeinwärts wohnenden Menschen) im Gegensatz zu den Orang laut (den 
am Wasser, d. h. am Ufer der großen Flüsse wohnenden Menschen id est: den Malayen) 
betiteln. „Wer etwas von ihnen erreichen will", sagt van Dongen, „rede sie ja nicht mit 
dem Namen Kubu an." 

Nach Valette nennen sich die schon längere Jahre direkt am Ufer des Batang Lekoh 
ansässigen Kubu ebenfalls schlankweg Orang laut (laut hat hier nicht die Bedeutung von 
Meer oder See, wie gewöhnlich, sondern einfach von Wasser) im Gegensatz zu den land- 
einwärts wohnenden Orang darat; während die noch gänzlich wilden nomadisierenden Kubu 
in den nördlichen Grenzwäldern von Palembang als Kubu utan oder alas (Waldkubu) oder 
auch Kubu Kepahiang bezeichnet werden. Eine andere Abteilung, die ebenfalls noch sehr 
tief stehenden Ridan-Kubu, welche ein sehr sumpfiges und morastiges Terrain längs des 
Ridanflusses bewohnen, werden von ihren umwohnenden, etwas zivilisierten Stammes- 
genossen einfach die Sumpfmenschen (Orang pajo) genannt. 

Die Malayen, welche eine tiefe Verachtung für diese armen Menschen hegen und sie 
kaum für besser als Tiere halten, verstehen unter der Bezeichnung Kubu, wie van Dongen 
sagt, „Menschen, die Alles essen, auch Unreines, die noch keine festen Wohnungen haben 
und sehr schmutzig sind, besonders körperlich, also Menschen der allerniedrigsten Stufe"***) 
und nennen sie verächtlich Tai orang (Auswurf der Menschheit). „Du Kubu" ist ein Schimpf- 
wort, das Forbes oft im Zank von einem Malayen gegen den andern hat gebrauchen hören. 
Ein Malaye wird in keinem Fall mit der Leiche jemandes aus seinem Volk zu tun haben 
wollen; dagegen half man ihm willig, den Körper eines Kubu auszugraben behufs Gewinnung 
des Skeletts. 

Man kann mit Sicherheit annehmen, daß alle Kubu früher Nomaden waren, die ohne 
feste Wohnsitze in ihrem Gebiet umherzogen und nur solange an einem Ort verweilten, 
als er ihnen Nahrung bot. Ich kann mich aber des Gedankens nicht erwehren, daß außer 
der Nahrungsfrage, die wohl im Vordergrunde steht, und dem von Valette angenommenen 



♦) cf. Midden-Sumatra. Reizen en onderzoekingen etc. III. Th. Volksbeschrijvinfr 1, p. 184. 

*♦) Von der ebenso kühnen, wie naiven Ableitung G. Fritschs von dem malayischen Wort: Kupu — 
Schmetterling dürfen wir wohl absehen. 

♦♦♦) Diese Definition ward van Dongen auch durch die Kubu selbst aufgegeben. Das ist selbstver- 
ständlich nur als gedanken- und verständnisloses Nachplappern des von den Malayen Gehörten aufzufassen. 
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Hin- und Hcr-Pendeln auf der Grenze zwischen den beiden Malayenreichen Djambi und 
Palembang auch die periodische Inundation ihres Gebietes, ähnlich wie es die Vettern 
Sarasin von den Weddas auf Ceylon berichten, einen gewissen Anteil an der Heraus- 
bildung oder vielmehr an der bis heute andauernden Persistenz ihres Nomadenlebens 
haben; in der nassen oder Regenzeit zog man sich nach den höher gelegenen Strecken 
zurück, in der trockenen rückte man wieder vor. Der unregelmäßige, oft ganz plötzliche 
und tagelang dauernde Eintritt solcher Überschwemmungen selbst in der trockenen Zeit 
(infolge heftiger Gewitterregen im Gebirge) im Verein mit den andern Ursachen bewirkte, 
daß keine periodischen Wanderungen, sondern ein unregelmäßiges, planloses Herumziehen 
nicht nur innerhalb der Stammesgrenzen, sondern auch über diese hinaus in noch unbesetztes 
oder selbst schon von Malayen besiedeltes Gebiet sich herausbildete. So erwähnt Bastian 
z. B. (inzwischen wieder verschwundene) Kubu am Musilluß, die vom Batang Lekoh 
stammten; andere, welche früher längs des Sungei Liam hausten, haben sich nach der 
Mitteilung van Dongens jetzt in einer ganz andern marga (Abteilung) am Petaifluß nieder- 
gelassen und solcherweise mag auch vielleicht das obenerwähnte Erscheinen von Kubu zu 
Abel sich erklären. 

Au! diese Art war es trotz ihrer fast lächerlichen Scheu und Furcht vor jeder Berührung 
mit Fremden unausbleiblich, daß sie im Lauf der Zeiten vielfach mit den an ihren Grenz- 
strömen seßhaften Malayen in Kontakt kamen und von diesen die Segnungen der Kultur 
kennen lernten, namentlich aber die außerordentlichen Vorteile der stabilen Lebensweise. 
Wir können die verschiedenen Ansätze der Kubu zur Seßhaftwerdung fast historisch genau 
verfolgen: Der erste „Entdecker" der Kubu, de Sturler, spricht in seinem Bericht von 1823 
nur von nomadisierenden Kubu und kennt nur „einzelne Beispiele, daß solche in Malayen- 
dörfer gekommen und zu einer zivilisierten Lebensweise übergegangen sind." Auch Olivier 
kennt zur selben Zeit die Kubu nur als einen „wilden" Volksstamm. Boers dagegen zählt 
im Jahr 1838, also kaum 15 Jahre später, bereits 25 feste Niederlassungen von Kubu an 
den verschiedenen Flüssen des ganzen Gebietes auf, deren Sitten und Gebräuche sich aber 
von denen der noch sehr zahlreichen Nomaden-Kubu kaum unterscheiden, wie ausdrücklich 
hervorgehoben wird. In der Lebensführung jedoch wird bereits ein Unterschied zwischen 
„zivilisiert" und „unzivilisiert" gemacht. Dieser Unterschied hat sich zur Zeit der Mitten- 
sumatra-Expedilion (1878 — SO) so sehr erweitert, daß die „zahmen" d. h. ansässigen Kubu 
selbst die Sprache ihrer „wilden" d. h, nomadisierenden Brüder nicht mehr verstehen, wie 
uns Cornelissen bezeugt, da sie ausschließlich in der malayischen Sprache erzogen wurden. 
Die zahmen Kubu, welche sich von den wilden nach Valette dadurch unterscheiden, daß 
sie „bessere Wohnungen haben, weniger nomadisieren und sich in feste Dörfer zusammen- 
getan haben", aber durch alle Arten von Übergängen mit den wilden verknüpft sind, 
gewinnen nun immer mehr die Oberhand, so daß der letztgenannte Autor kaum zehn Jahre 
nach der Mittensumatra-Expedition die wilden Kubu nur noch von den nördlichsten Strecken 
der Provinz Palembang kennt und Wesly sie im Jahre 1889 sogar schon als der Ver- 
gangenheit angehörend erklärte, allerdings etwas zu früh, wie uns die Entdeckung der 
Ridan-Kubu durch van Dongen im vorvergangenen Jahr und diejenige der nomadisierenden 
Stämme zwischen den Flüssen Tembesi. Merangin, Tabir und Bunga durch Hens und 
van der Meulen beweist. Diese dürfen tatsächlich noch einigen Anspruch darauf erheben, 
ursprünglich gebliebene Vertreter ihres Volkes zu sein, die nach van Dongen heute noch 
höchstens einen Monat, meist aber nur eine Woche auf einem Platze bleiben, „bis das 
Terrain rund um seine Wohnung zu wenig Nahrung abwirh, das Bächlein zu wenig Fische 
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hat oder ihm seine Lieblingsnahrung, die Schildkröte, nicht mehr liefert. Sie lassen dann 
einfach das ganze Haus im Stich und ziehen fort.^ Sonst aber ist der echte, wilde Wald- 
Nomade der früheren Zeit so gut wie ausgestorben. Diese Tatsache ward mir auch durch 
meinen Freund van Rijn van Alkemade, zur Zeit meines letzten Besuchs Resident von 
Palembang, bestätigt. 

Die Seßhaftmachung der Kubu, die etwa um das Jahr 1830 begann — aus welchem 
Grunde, werden wir weiter unten sehen — ist im Jahre 1906, also binnen einem Zeitraum 
von noch nicht 80 Jahren so ziemlich vollendet worden. Der Übergang von einer Existenz- 
form zur andern war nicht leicht für diese äußerst scheuen und mißtrauischen Naturmenschen, 
welche bisher in fast hermetischer Abgeschlossenheit von der ganzen übrigen Welt gelebt, 
obwohl die holländische Regierung sie bei ihren ersten primitiven und oft recht kindlichen 
Ansiedlungs- und Ackerbau-Versuchen nach besten Kräften zu unterstützen bemüht war. 
Kaum niedergelassen, genügte eine Kleinigkeit, neugieriger Besuch, Krankheiten, ein Todes- 
fall, um die scheuen Waldvögel auf längere Zeit oder gar auf Nimmerwiedersehen zu ver- 
scheuchen. So war es dem Kontrolleur Palm 1877, wie van Hasselt im Reisebericht der 
Mittensumatra-Expedition mitteilt, geglückt, „einen der in der Wildnis schwärmenden Kubu- 
stämme zu überreden, in der Nähe des Rawasflusses eine feste Niederlassung zu gründen. 
Sie hatten dieselbe jedoch wieder verlassen, als einige Leute dort gestorben waren. Später 
siedelte sich der Stamm wieder neu am Ufer des Merung-Flüßchens an." 

Die Sitte, den Ort zu verlassen, wo einer ihres Stammes gestorben ist, war auch die 
Hauptursache, daß es dem Kontrolleur Hens nicht glückte, die Nomaden zwischen den 
Flüssen Tembesi, Tabir und Merangin zur festen Ansiedlung zu bewegen. 

Die Nähe von Malayendörfern suchten sie möglichst zu vermeiden. Kubu, die sich 
eben im Rawas-Gebiet angesiedelt hatten, erklärten van Hasselt, sie wollten wohnen bleiben, 
wenn sie nicht gezwungen würden, dichter an die malayischen Dörfer zu ziehen; dort sei 
es ihnen zu „heiß", van Hasselt meint, daß sie damit sicher noch etwas anderes als ein- 
fach „warm" oder „heiß" ausdrücken wollten, daß ihnen aber dazu das nötige Wort fehlte. 
Ich glaube, daß es hauptsächlich die Angst vor der Ausbeutung und Unterdrückung durch die 
Malayen war, die sie ihre unmittelbare Nähe meiden ließ. Aber die physische Hitze hat 
unzweifelhaft auch etwas damit zu tun, denn nach demselben Autor bezeichneten die Kubu 
selbst als eines der Haupthindernisse des Aufgebens ihres Nomadenlebens im Urwald die 
Notwendigkeit, den Ansiedlungsplatz im Freien außerhalb des kühlen Waldes zu errichten. 
Sonne können sie, die Kinder des in ewiger Dämmerung ruhenden Urwaldes, nicht ver- 
tragen. Arbeiten im Sonnenschein ist ihnen unerträglich und sie behaupten, daß sie davon 
sofort krank würden. „Man muß in der Tat", fügt van Hasselt hinzu, „den großen Temperatur- 
unterschied zwischen Wald und freiem Feld zugeben." 

Auch van Dongen berichtet Ähnliches von seinen Ridan-Kubu: „Viel Sonne können 
sie nicht vertragen, kein Wunder auch bei Menschen, die stets in Wäldern leben, wohin 
beinahe kein Sonnenstrahl dringt. Als wir einst bei einer Zusammenkunft in der Sonne 
standen, krochen sie allmählich weg unter Sträucher und Stämme, bis ein alter Kubu mich 
ersuchte, die Konferenz auf einem schattigeren Platz fortzusetzen, da es hier ,api* (mal. = 
Feuer) d. i. zu heiß sei." 

Ich muß jedoch hier die Bemerkung anfügen, daß die Häuser der frisch aus dem 
Urwald hierher verpflanzten Kubu in Muara Bahar auf einem frei gekappten Platz mitten im 
Sonnenbrand errichtet worden waren und daß sich die Menschen trotzdem anscheinend 
ganz wohl und behaglich befanden; ich habe dort stundenlang mitten in der stechendsten 
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Sonne mit ihnen verhandelt und sie gemessen und photographiert. Jedenfalls ist aber 
die Angabe dieses Grundes gegen eine feste Ansiedelung sehr charakteristisch und be- 
merkenswert. 

Aul die Dauer jedoch gibt es kein Entrinnen, Wer mit dem Leitungsdraht der Kultur 
einmal in, wenn auch noch so leichte und kurze, Berührung gekommen ist, der ist ihr ver- 
lallen, er kommt nicht mehr los und die malayischen Händler, welche in den Kubu ein 
gutes Ausbeutungsobjekt witterten, sorgten schon dalür, daß die Zuleitung des Kultur- 
stromes nicht unterbrochen wurde. Stamm um Stamm, Familie um Familie zog sich heraus 
aus den unzugänglichen Wildnissen des Urwaldes an die Ufer der großen Flüsse mit ihrer 
Kulturbewegung und wandelte sich zu den zivilisierten Orang laut um, die völlig im 
Verkehr mit den Malayen stehen, zum Teil auch schon der gewaltigen Propagaüonskraft 
des Islam zum Opfer gefallen und, wenigstens äußerlich, zu Muhamedanern geworden sind 
und sogar Ehen mit ihnen schließen, so daß in solchen Dörfern, die lange genug bestehen, 
bereits eine ganze Mischlings-Generation herangewachsen ist. 

Andere, die weniger mutig und kühn waren, blieben auf halbem Wege stehen, er- 
richteten zwar feste Niederlassungen und gewöhnten sich an etwas Ackerbau, aber sie zogen 
nictit in die unmittelbare Nähe der großen Flüsse oder Ströme selbst, sondern sie blieben 
eine gute Strecke landeinwärts an den Ufern der kleinen, für die malayischen Praus un- 
passierbaren Bäche und Flüßlein, wo sie dem Einfluß der Kultur nicht so unmittelbar aus- 
gesetzt waren. Sie wurden zu Orang darat, die eine Mittelstufe zwischen den kultivierten 
und den noch wilden Kubu einnehmen, dem holländischen Gouvernement wilüg und gern 
eine Kopfsteuer zahlen, aber den Malayen wie den Weißen gegenüber streng auf ihre 
Selbständigkeit halten. Ein Beispiel davon habe ich selbst erlebt gelegentlich meines 
Besuches, den ich in Begleitung des Regierungsbeamten dem Kubudorf Ikan lebar ab- 
stattete. Dasselbe liegt an einem nicht schiffbaren Seitenbache des Batang Lekoh und ist 
nur durch einen mühseligen Marsch von vier Stunden durch Wasser, Sumpf und Urwald 
von diesem Fluß aus zu erreichen. Es lag nun im Interesse der Regierung sowohl wie der 
malayischen Händler, die Leutchen unter besserer Kontrolle und in leichter erreichbarer 
Nähe zu haben; man hatte ihnen schon verschiedentlich nahe gelegt, ihr Dorf, das schon 
eine längere Reihe von Jahren bestand, hinab an die schiffbaren Ufer des Lekoh zu ver- 
legen, wo bereits seit langem eine ganze Reihe malayisierter Kubu-Ansiedelungen besteht. 
Sie weigerten dies aber rundweg, und es durchlief mich ein eigentümliches Gefühl, wie 
ich einen älteren Mann, den Wortführer, mit tiefernster, aber entschlossener Miene zu dem 
Kontrolleur sagen hörte: „Herr, wir lassen uns allesamt lieber den Hals abschneiden, als daß 
wir an die Ufer des Lekoh ziehen I" Man hörte es dem Ton an, daß dies keine Phrase war. 

Die wenigen noch existierenden Reste der nomadisierenden „wilden" Kubu vermeiden 
heute noch ängstlich jede Berührung mit den Malayen, geschweige mit Weißen, und ver- 
kehren mit ihnen lediglich durch Vermittelung ihres Djenang (s. S, llt). Die meisten 
malayischen Distriktshäuptlinge, in deren Gebiet solche Kubu hausen, haben noch keinen 
davon zu Gesicht bekommen, viel weniger ein Europäer. Forbes sagt sehr richtig: „In der 
Tat, ich zweifle, ob jemals ein Weißer einen wilden Kubu gesehen hat, außer wie man das 
Hinterteil eines fliehenden Hirsches sieht." 

Darum ist es auch so schwer, verlässige authentische Angaben über das Leben und 
Treiben der „wilden" Kubu zu erhalten. Bis zu der Publikation van Dongens waren die 
Aussagen der seit mehr oder minder langer Zeit „gezähmten" Kubu die einzige Quelle, 
welche überdies nicht immer rein und klar floß. Alle Autoren, von Boers an bis auf Wesly, 
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haben ausschließlich aus ihr geschöpft. Cornelissen bekennt: „Auf unsere Frage an den 
Dipati Mandjo (das Oberhaupt der halbzahmen Kubu-Ansiedlung zwischen Bahar- und 
Djambi-Fluss, d. V.), ob es nicht möglich sei, ein paar der wilden Kubu hier in der Um- 
gegend aufzusuchen, gab derselbe zu erkennen, daß sie sofort weglaufen würden, sobald 
wir den Versuch dazu machten; auch sollten ihre Buschpfade für uns nicht passierbar sein. 
Was er uns von diesen Urwald-Kubu mitzuteilen wußte, war herzlich wenig und stimmt 
ziemlich mit dem, was man in den Büchern bereits vermeldet findet." 

Daß dies nicht eine bloße Ausrede des Dipati Mandjo war, ersehen wir aus den Mit- 
teilungen des Kontrolleurs van Dongen. Dieser Autor ist bis jetzt der Einzige, welcher 
wirklich wilde Kubu, die Ridan-Kubu, im Busch beobachtet und seine Untersuchungen ver- 
öffentlicht hat. Auf seiner ersten Tour in ihr Gebiet hatte er einige wenige Personen an- 
getroffen, mit denen er sich, wie er glaubte, sehr angefreundet hatte. Als er ihnen nun 
auf einer zweiten Reise, wenige Wochen später, die versprochenen Geschenke bringen 
wollte, fand er sie nicht mehr vor; sie waren unmittelbar nach seiner Begegnung mit ihm 
verschwunden und selbst ihr Djenang wußte nicht, wo sie geblieben waren. Derselbe 
brachte ihr Weglaufen direkt mit dieser Begegnung und dem unbehaglichen Gefühl, von 
Fremden, noch dazu von einem Europäer und einem malayischen Fürsten gesehen zu sein, 
in Verbindung. Auch von den auf van Dongens zweiter Tour begegneten Ridan-Kubu 
prophezeite ihr Djenang, daß sie sofort nach van Dongens Abreise aus der Gegend, wo 
sie gesehen worden seien, auf Nimmerwiedersehen verschwinden würden. 

Ich kann es mir nicht versagen, den Bericht van Dongens über seine erste, äußerst 
charakteristische Begegnung mit den Ridan-Kubu hier in extenso wiederzugeben: 

„Ich will jetzt meine erste Begegnung beschreiben. Es ward durchgerudert oder 
lieber pagait (das Boot mit Stangen vorwärts gestoßen, d. V.); öfters mußte die Prau mit 
einiger Mühe durch allerlei Strauchwerk durchgezwängt werden, bis wir plötzlich nach 
4'/« stündiger Ruderfahrt (von der Ridan-Mündung ab) an ein Feld kamen, worauf ein 
stattliches Haus stand und in der Nähe eine Gambir-Küche. Dies alles gehörte dem Djenang 
der Ridan-Kubu, der denn auch sofort in eigener Person erschien. 

Wir hatten nicht gedacht, daß wir verhältnismäßig so schnell seine Niederlassung er- 
reichen würden, d. h. nach reichlich 9 Stunden fortwährenden Pagaiens. Wir gingen an 
Land und meine erste Frage war: Wo sind die Kubu? 

Der Djenang sah mich etwas verlegen an und sagte, daß er die Kubu seit gestern 
versammelt hatte hier bei seinem Haus, daß sie aber soeben, als sie die Prau ankommen 
sahen, allesamt in den Wald geflohen seien. Ich frug ihn, ob sie bereits weit weg sein 
könnten? ,Nein Herr, sie sind soeben erst weggelaufen.' 

Er holte seinen Gong und schlug einmal tüchtig darauf, als Zeichen, daß die Kubu 
in dem nahe bei seinem Haus gelegenen Busch sich versammeln sollten. Aber wer nicht 
kam, waren die Kubu. Nun ward wie wütend auf den Gong losgepaukt, aber es half 
nichts. Rufen, Schreien, alles war vergeblich. Der Djenang lief selbst in den Wald und 
rief und schrie, während seine Frau sich durch das Schlagen des Gong verdienstlich machte, 
aber es kam kein Kubu zum Vorschein. 

Wir baten darauf die Frau des Djenang, die Kubu rufen zu gehen und sie vor allem 
zu beruhigen, daß es gute Menschen waren, die sie sehen wollten. Auch diese Sendung 
hatte keinen Erfolg, ebensowenig die eines erwachsenen Kubu-Mädchens, welches vom 
Djenang als Tochter angenommen und erzogen worden war. 



in Versuch ward gemaclit, indem wir das Kind des 
etwa 7 Jahren, in den Wald schickten. Derselbe rief 



Da standen wir nun! Noch 
Djenang, einen kleinen Jungen vo 
und schrie, daß sie (die Kubu) keine Angst zu haben brauchten usw. Und siehe da, das 
half! Aul einmal sahen wir auf 50 Meter Abstand den Däumling wieder zurückkommen, 
während dicht hinter ihm eine Lanzenspitze zum Vorschein kam und danach eine mensch- 
liche Gestalt, gänzlich nackt, die langsam forlschleichend über umgelallene Baumslämmo 
uns näher kam, stets in den Spuren des Kindes, bis sie dicht bei uns bebend und zitternd 
niederhockte, indem sie ihren langen Speer neben sich in den Boden pflanzte. 

Das war der erste Ridan-Kubu. Der Mann gab keinen Laut von sich und zitterte 
vor Angst am ganzen Körper. Es dauerte sicher an die 10 Minuten, bis er sich einiger- 
maßen erholt hatte." „Der Mann verbreitete einen unerträglichen Gestank. Nachdem er 
sich etwas sicherer fühlte und sein Zitter-Anfall sich gelegt hatte, begann er auf meine 
Fragen in gebrochenem malayisch zu antworten. Kaum aber waren wir miteinander etwas 
wärmer geworden (was meinerseits etwas Selbstverleugnung erforderte, denn der Mann 
roch entsetzlich I), so ward unsere Unterhaltung durch das Erscheinen von acht anderen 
Kubu unterbrochen, drei Männern, von denen jeder einen ebensolchen langen Speer trug, 
drei Frauen, die eine mit einem Säugling, die andere war eine verheiratete Frau ohne 
Kinder und die dritte ebenfalls eine noch junge Frau ohne Kinder, die aber ungeachtet 
ihrer Jugend bereits ein paarmal von ihrem Mann geschieden war, wie ich später hörte; 
ferner zwei Kinder, ein Mädchen und ein bereits etwas aufgeschossener Knabe. 

Diese ganze Gesellschalt stand plötzlich vor mir, ehe ich es recht wußte. Sie waren 
schleichend aus dem umliegenden Buschwerk zum Vorschein gekommen, worin sie sich 
anfangs verborgen hatten, wie sie mir später erzählten, um zu sehen, wie die Sache mit 
dem ersten alten Kubu ablaufen würde. Als dieser so lange sitzen blieb und selbst eine 
Unterhaltung begann, ohne daß ihm etwas passierte, hatten auch sie Mut gefaßt.'' 

Dies waren die Leute, die unmittelbar nach des Kontrolleurs Abreise die Gegend, 
wo sie von fremden Augen gesehen worden waren, verließen. 

Auch die Kubu der linksseitigen Ansiedlung Muara Bahar (s. S. 18) welche wir, meine 
Frau und ich, besuchten, waren trotz einer bereits vierteljährigen Seßhaftigkeit noch ungemein 
scheu. Als wir uns in Begleitung des Residenten von Palembang mit einer Dampfbarkasse 
zum erstenmal ihrer Ansiedlung näherten und ich Anstalt machte, auf einen gerade schuß- 
gerecht vorbeifliegenden Rhinozerosvogel mein Gewehr abzudrücken, bat mich der Resident, 
ja nicht zu schießen, da sonst wahrscheinlich die ganze Gesellschaft in den Wald ausreißen 
würde. Beim Landen sahen wir eine Anzahl nackter Gestalten eilig in ihre Hütten oder 
in den Wald flüchten. Sie kamen jedoch auf den Anruf ihres von der holländischen 
Regierung eingesetzten Häuptlings (Dipati) willig herbei, ließen sich nach einigen Zureden 
sogar photographieren und anthropologisch untersuchen, wobei aber einer und gerade der 
am wildesten aussehende von allen, vor Angst am ganzen Leib, vornehmlich aber mit den 
Hinterbacken, zitterte und Ströme schmutzigen, etwas übelriechenden Schweißes vergoß. Bei 
unseren späteren Besuchen waren sie jedoch so zutraulich, daß ich selbst phonographische 
Aufnahmen zu unserer gegenseitigen Belustigung mit ihnen anstellen konnte. 

Aber nicht nur mit Fremden, sondern auch mit ihren eigenen Landsleuten, sobald sie 
nicht zu ihrem speziellen Clan gehören, vermeiden sie jeden Verkehr und ganz besonders, 
wenn letztere bereits „zahm", d. h. von der malayischen Kultur beleckt sind. Herr Cor- 
nelissen von der Mittensumatra- Expedition bemerkt von den Djambi-Kubu des Diputi 



— 16 — 

Mandjo, daß dieselben mit anderen Stämmen nur selten in Berührung zu kommen scheinen. 
„Zu denjenigen am Lalangfluß bestehen keine Wege, man kann nur zu Wasser dahin 
gelangen. Zu den Seitenbächen des Arang-Arang, des Sungei Putih und Sungei 'Gelam, 
wo auch Kubu sitzen, muß jedoch ein Fußweg gehen." 

Und van Dongen sagt von den Ridan-Kubu mehrmals, daß sie sich mit niemand außer- 
halb ihres Stammes beschäftigen, daß die gesamte Außenwelt für sie nicht existiert, und 
daß sie niemals von einem Fremden etwas verlangen oder annehmen würden, da sie ihm 
nicht trauen. Selbst Mitgliedern anderer Kubu-Kolonien, wie z. B. denen längs des Klum- 
pang- und Merungflusses, zwischen denen ihr Gebiet liegt, mißtrauen sie und vermeiden 
sorgfältig jeden Umgang mit ihnen. In dieses mißtrauische Meiden mischt sich auch eine 
gute Portion Verachtung, woraus sie durchaus kein Hehl machen. „Wenn sie über diese 
ihre Nachbarn sprechen, so tun sie dies mit einem wichtigen Gesicht und mit der bekannten 
verächtlichen Geberde, denn ,diese Kubu treiben ja Handel und wissen zu stehlen 1' (Ein 
richtiger echter Ridan-Kubu stiehlt nämlich nicht.) Das sind die Hauptgründe, warum sie 
ihre Nachbarn verachten und in stolzer Isolierung es verabscheuen, mit ihnen in Berührung 
zu kommen. Man erblickt in ihnen einen degenerierten Kubu-Typusl" 

Dieses ungeheure, fast lächerlich wirkende Mißtrauen gegen alle Fremden ist, wie im 
3. Kapitel gezeigt werden soll, keineswegs eine dem Kubuvolk ursprünglich angehörende 
Charaktereigenschaft, sondern erst sekundär durch die grenzenlose Ausbeutung und Unter- 
jochung durch die Malayen hervorgerufen, welche, wie ich oben S. 10 bereits sagte, eine tiefe 
Verachtung für die Kubu hegen und sie als Auswurf der Menschheit betrachten und be- 
handeln. Bereits de Sturler spricht von den Mißhandlungen und Verfolgungen, welche die 
unglücklichen Kubu durch die Malayen zu erdulden hätten und klagt, daß die Sultane 
(von Palembang und Djambi) die Sklavenjagden nicht verhinderten, „da sie keine 
Muhamedaner seien." (S. S. 69.) Wir werden nachher sehen, daß diese Bedrückungen 
es waren, welche ein früheres Ansässigwerden der Kubu hintanhielten. Von dem Moment 
ab, wo die Sultansherrschaft in Palembang gebrochen war, datiert ein rapides Anwachsen 
der festen Kubudörfer. In Djambi, das heute noch nicht ganz unterworfen ist und sich mit 
Holland augenblicklich auf dem Kriegsfuß befindet, dauerten die Bedrückungen viel länger. 
Noch vor wenigen Jahren, erzählte mir der Kontrolleur Saijers, der früher in Djambi stationiert 
war, wurden die Kubu von den Djambi-Malayen gelegentlich „wie wilde Pferde eingefangen 
und verkauft." Auch Winter unternahm 1881 seine mehrwöchentliche bewaffnete Reise nach 
dem Gebiet der zahmen Djambi-Kubu nur zu dem Zweck, eine Ansiedlung derselben zu 
schützen, von der ihm gemeldet worden war, daß die Bewohner durch malayische Sklaven- 
jäger aus Djambi verjagt und viele derselben zu Gefangenen gemacht worden seien. 

Über die Bedrückung und Ausbeutung durch die malayischen Händler und Djenangs 
wird unten im Kapitel 5 das nötige gesagt werden. 

Sobald sie die ihnen gebotene Kultur annehmen und Muhamedaner werden, ändert 
sich die Sachlage den Malayen gegenüber. Dann sind sie keine verachteten Schweine- 
fresser mehr, sondern vollberechtigte Glieder der großen islamitischen Religionsgemein- 
schaft, mit denen man zusammenleben und sogar Ehen eingehen kann, wie das in den am 
längsten zivilisierten Kubu-Ansiedlungen am Lalangfluß in ausgiebigem Grade der Fall ist, in 
denen bereits ganze Mischlingsgenerationen existieren*) (s. oben S. 13), sowohl mit Palembang-, 



*) denen vielleicht das von G. Fritsch gebrachte angebliche Kubu-Porträt entstammt. (S. Globus, 1907.) 
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wie mit Djambi-Malayen, wobei nicht zu vergessen ist, daß ein Malaye oft mehrere Kubu- 
frauen zugleich heiratet. Es gibt Händler, die in jedem Dorf eine Frau haben. Auch im 
Rawas-Gebiet geht die Muhamedanisierung rasch vor sich, so daß nach der am Klumpang- 
fluß 1903 und 1904 mit Hilfe des Gouvernements gegründeten, alle Klumpang-Kubu um- 
schließenden Dorfgemeinschaft Tebing tinggi, wie van Dongen bezeugt, bereits Rawas- 
Malayen übersiedeln und umgekehrt und vielfach Heiraten stattfinden zwischen Rawassern 
und Kubu, ein Ereignis, das zur Zeit, als Forbes diese Gegenden besuchte (1881), noch zu 
den Seltenheiten gehörte; dasselbe ist im Tembesi-Gebiet der Fall. Wie mir Kontrolleur 
Hens schreibt, sind die Kubu des Sekamis-Gebietes schon so sehr islamisiert und mit Malayen 
vermengt, „daß man sie beinahe nicht mehr als Kubu bezeichnen kann." Das niederländische 
Gouvernement tut, wie bereits gesagt, sein Möglichstes schon seit Boers Zeiten, um die 
Leute aus ihrem jämmerlichen primitiven Zustand herauszureißen und die Lust zur festen 
Niederlassung zu erwecken. Denn mit der Lust an der Kultur kommen allmählich auch die 
Lasten: Kopfsteuern, die in allen festen Kubu-Ansiedlungen eingezogen, aber freilich sehr 
milde gehandhabt werden und meistens nur die Hälfte der Summe betragen, welche ein 
gewöhnlicher malayischer Dorfbewohner bezahlen muß; ferner Anlegen und Unterhalten 
von Wegen. So unterhält z. B. das obengenannte Dorf Tebing tinggi einen etwa 9 Sumatra- 
Palen (= 12 km) langen Weg nach dem nächstgelegenen Dorf Bingin Telok. 

Wenn der Einfluß des Gouvernements auf die Seßhaftmachung der Kubu für gewöhnlich 
nur ein friedlicher ist und sich meistens auf gütliches Zureden und Vorstellungen der Distrikts- 
beamten, sowie auf tatkräftige Beihilfe durch Gewährung von Saatgut, Reis u. s. w. für die 
erste Zeit bis zur Ernte, auch Hilfe und Unterweisung im Feld- und Häuserbau beschränkt, 
so scheut die Regierung gegebenenfalls auch vor etwas derberen Maßregeln nicht zurück. 
So hat man zu Anfang des Jahres 1905 eine größere Aktion zur festen Ansiedlung und 
Konzentrierung aller Kubu auf dem Gebiet des ehemaligen Sultanats Djambi ins Werk 
gesetzt. Letzteres ist nämlich nichts weniger als eine ruhige, friedliche, holländische Provinz, 
sondern ein lange und heiß umstrittenes, von einem Prätendent-Sultan erbittert gegen die 
Holländer verteidigtes Gebiet, so ein kleines Atjeh. Der schon seit langen Jahren sich 
hinziehende Kampf, im Verlaufe dessen der Prätendent allmählich vom Unterlauf des Djambi 
zurück nach den höher gelegenen Teilen des Sultanats gedrängt worden war, war in den 
letzten Jahren neu entbrannt. Einfälle der Prätendentenscharen in das angrenzende Palem- 
bang-Gebiet, die mitten durch das Kubugebiet hindurchführten, wurden immer häufiger und 
lästiger. Besonderen Vorteil wußten die Djambibanden dabei von den Kubu zu ziehen, 
die ihnen bei den tagelangen Märschen durch die wegelosen, unwirtlichen Urwälder Spionen- 
und Führerdienste leisten mußten. Um dem vorzubeugen, „versammelte" man alle Kubu 
der Djambiseite, deren man habhaft werden konnte — halb zog man sie, halb gingen sie 
auf starkes Zureden freiwillig — in sicheren, unter Schutz und Aufsicht von Militärposten 
stehende feste Niederlassungen. Diesem Umstand verdankt z. B. das Kubudorf Muara 
Bahar seine Entstehung. Der weit hinauf schiffbare, nordwestlich von der Djambi-Grenze 
herabkommende Baharfluß und seine Ufer bildeten nämlich eine beliebte Einfallpforte der 
Djambileute in das Gebiet von Palembang und die zwischen Bahar- und Djambifluß 
wohnenden oder hausenden Kubu wurden dabei zu Spionen und Führern gepreßt. Um 
diesem Treiben ein Ende zu machen, entschloß sich die Regierung, alle Kubu von 
der Djambiseite weg und hinüber nach Palembang zu ziehen. Man erbaute ihnen zu 
beiden Seiten der Mündung des Baharflusses in den Lalangfluß je einen netten 
kleinen Kampong, wo sie nun, beschützt und beaufsichtigt von einer Abteilung Militär, 
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Musi und Djambi (Batang Hari) ausscheiden. Diese sind seit alters ausschließlich von den 
Malayen besetzt und an ihren Ufern war für die Kubu kein Platz. Bastian führt zwar 
Kubu vom Musi an (s. oben S. 11), ich weiß nicht auf Grund welcher Quellen — ich selbst 
habe in der Literatur nichts darüber finden können — das war aber offenbar nur eine 
vorübergehende Okkupation. Die Kubu, die Snelleman vom „oberen Musifluß" erwähnt 
(s. S. MO), sind vermutlich Rawas-Kubu. Auch am DjambifluÜ ist, mit Ausnahme der 
beiden vorhin erwähnten, von der Regierung neuerdings eingerichteten halben Zwangs- 
ansiedlungen Muara Bulian und Muara Singoan, keine Ansiedlung von Kubu bekannt, wohl 
aber von seinen Nebenläulen am rechten und linken Ufer unterhalb der Einmündung 
des Tembesi : außer den bereits genannten Sungei Bulian und Singoan noch der Arang- 
Arang, der Sungei Puüh und Sungei Gelam (s. S. 16). Diese alle sind nun, wie gesagt, 
„konzentriert". 

Mit dem Tembesi scheint es sich ähnlich zu verhalten wie mit dem Musi und Djambi. 
Auch an seinen Ufern sitzen direkt keine Kubu. Derselbe ist bereits 1878 — 80 in seinem 
ganzen Mittel- und Unterlaufe von der Mittensumatra-Expedition befahren worden, wobei 
man überall nur Malayen-Kampongs antraf; Kubu-Ansiedlungen werden nicht erwähnt. An 
seinen Nebenflüssen jedoch, sowohl rechts als links, sind Kubu zahlreich zu finden, so z. B. 
nach Angabe von Kontrolleur Hens am Sekamis-, Pamusiran-, Ketalo-, Djangga- und 
Djebah-Fluß auf der rechten Seite, alle bereits in Dörfern seßhaft und die des Sekamis- 
gebiets schon soweit islamisiert und vermischt, daß man sie beinahe nicht mehr von den 
echten Malayen unterscheiden kann, während die Anwohner des Ketalo noch etwas ur- 
sprünglicher sind. Im Gegensatz hierzu finden sich auf der linken Seite des Tembesi, an 
den Ufern der Flüsse Marangin, Ajer itam, Serengan und denjenigen des Tabir und seiner 
Nebenflüsse Mekekal nebst dem großen und kleinen Kedjasung noch heute „wilde", das 
heißt nomadisierende Stämme, wenn sie auch nach Hens' Mitteilung nicht mehr ganz so 
tief stehen wie die Rtdan-Kubu (s. unten S. 24). 

Eine weitere Transgression über den Tabir hinaus, welche ich oben schon erwähnt 
habe, stellen die drei von den Tabir-Kubu ausgehenden Kolonien Bukit Luntjung zwischen 
Sungei Pelepal und Sungei Aur, ferner Tanah Abang am Pelepat und Sekampil am Sungei 
Senemat vor, wodurch die Kubugrenze westlich bis fast zum Tebofluß vorgeschoben wird. 

In der „Encyelopaedie van Nederlandsch-lndie" werden noch Kubu aus der Abteilung 
Limun, ebenfalls einem linken Seiten- resp. Quellflufl des Tembesi, erwähnt ohne weitere 
Angaben; dieselben sind wohl den Rawas-Kubu hinzuzurechnen, obwohl van Dongen in 
seiner Statistik dieselben nicht aufführt. 

über den Rawas, den südwestlichen Grenzfluß und seinen Nebenfluß, den Batang 
Rupit, soll weiter unten das Nötige gesagt werden. Auch an seinen Ufern befinden sich 
direkt keine Ansiedlungen von Kubu. 

Wohl aber ist dies der Fall bei den größeren Flüssen, welche innerhalb des Ge- 
bietes selbst entspringen und ihren Verlauf haben : hier wagten die Kubu, weil un- 
behelligt durch die Malayen, nicht selten unmittelbar an den Ufern ihre Ansiedlungen zu 
gründen. Diese Flüsse sind einmal der Sungei oder Batang Lalang mit seinem bedeutenden 
Nebenfluß Sunget Bahar, ferner der Batang Tungkal mit seinem Nebenfluß Dawas und der 
Batang Lekoh oder Batang Hari Lekoh. Diese drei Flüsse konvergieren mit ihren Quell- 
gebieten und entspringen alle ziemlich nahe beieinander an einer Stelle, die ungefähr in 
der Mitte des ganzen Kubu-Gebietes, etwas näher nach dem Tembesi zu, liegt. Die Karten 
verzeichnen dort verschiedene Pematangs, flache Hügelrücken (s. S. 5) darunter den Pematang 
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pandjang. Dies scheint die relativ höchste Erhebung des ganzen alluvialen Gebietes zwischen 
Djambi, Musi und Tembesi zu sein, die Wasserscheide, die nach allen Richtungen der 
Windrose ihre Gewässer entsendet: im Osten nach dem Meere, im Westen nach dem 
Tembesi, im Norden nach dem Djambi, im Süden nach dem Rawas und Musi, wie ein 
Blick auf die beigegebene Karte zeigt*); an allen diesen Flüssen und Flüßchen sitzen die 
Kubu. Dieser Punkt, die Wasserscheide des Pematang pandjang und Umgebung, kann 
als die Hochburg, vielleicht das Entwickelungszentrum des ganzen Kubutums betrachtet 
werden, von wo aus sie sich radienförmig den Wasserläufen folgend, über ihr heutiges 
Gebiet ausbreiteten und schließlich einander aus den Augen verloren; denn nur so, von 
einem gemeinsamen Ausstrahlungspunkte ausgehend, kann man sich die überall gleiche 
Kultur der heute so weit zerstreuten, isolierten und in gar keiner Verbindung mehr mit- 
einander stehenden Horden erklären. Es erinnert dies auffallend an die fächer- oder radien- 
förmige Ausbreitung der Wedda auf Ceylon von einem gemeinschaftlichen höher gelegenen 
Punkt (Felsen oder Berg) aus, wie sie uns die Sarasins wahrscheinlich gemacht haben. 

So kann man gegenwärtig und nach ihrer heutigen Verbreitung die Kubu am besten 
nach geographischen Gesichtspunkten, d. h. nach den Flußgebieten einteilen, in denen sie 
sitzen oder sich aufhalten. Wir sprechen von Lalang-, von Tungkal-, von Lekoh-, von Rawas-, 
von Tembesi-, Tabir- und Djambi-Kubu und ihren verschiedenen Unterabteilungen, den 
kleinen Nebenflüssen der vorgenannten entsprechend. Und dieser Einteilung gedenke ich 
auch zu folgen, wenn ich jetzt daran gehe, einige statistische Ergebnisse zu gewinnen, 
die naturgemäß nur unvollständig und bruchstückartig sein können. Zuverlässiges, er- 
schöpfendes Material können wir nur durch jahrelange eingehende Arbeit der dort stationierten 
Regierungsbeamten erwarten. Ich will zunächst historisch vorgehen. 

Die älteste Statistik besitzen wir in den Mitteilungen von Boers (1838). Da derselbe 
als Resident an der Spitze der Provinz Palembang stand, unter welche das Kubu -Gebiet 
ressortiert, so dürfen wir seine Angaben als offiziell und darum für die damaligen Ver- 
hältnisse zuverlässig betrachten. Seine Vorgänger de Sturler und Olivier waren noch nicht 
imstande, Statistiken zu erheben, da sie die Kubu nur von Hörensagen und als unstäte 
und infolgedessen auch für eine Zählung nicht faßbare Nomaden kennen. 

Boers führt nun von den verschiedenen Flüssen bereits eine ganze Anzahl — 25 — 
fester Niederlassungen an, wie schon oben erwähnt, nämlich: 

1. Vom Lalangfluß fünf: Bakong, Penampen, Sako, Serdang und Kenawang mit zu- 
sammen 36 „huisgezinnen". Ein „huisgezin" (= Familie, die in einem Haus zusammenlebt) 
rechnet man gewöhnlich zu 5 Personen. Die drei ersten Dörfer bestehen heute noch, sind 
mithin schon 70 Jahre alt. 

2. Vom Sungei Payat, einem Nebenfluß des vorigen, vier: Tampang, Kerkai, Lantale- 
sung und Melamon mit zusammen 36 „huisgezinnen". Auch Tampang existiert heute noch. 

3. Von Tungkalfluß sogar acht: Sungie buayo, Mimareneli, Dabo, Trissan, Merantie, 
Panjang sungie, Nebong und Ulu toeeh mit zusammen ungefähr 45 „huisgezinnen". Auch 
von diesen besteht jetzt noch Sungie buayo, wenngleich seine Position rektifiziert und an 
einen Quellbach des Sungei Payat verlegt werden mußte. 

4. Vom Zwillingsfluß des vorigen, dem Sungei Dawas, drei : Prang pata, Rangong und 
Batan padi mit 93 (siel) „huisgezinnen". Wenn die Zahl richtig angegeben ist, so müssen 
diese drei Dörfer („dusun's") die bei weitem am stärksten bevölkerten von allen gewesen 

♦) über diese Wasserscheide verläuft auch bezeichnenderweise die Grenze zwischen den Sultanaten 
Palembang und Djambi. 
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sein. Trotzdem scheinen sie alle schon längst eingegangen zu sein, denn auf den Spezial- 
karten der Mittensumatra-Expedition, sowie auf der Dornseiffenschen Karte von Sumatra und 
derjenigen von Stemfoort und ten Siethoff ist keines derselben mehr aufgeführt. 

Alle diese Dörfer, soweit sie noch existieren, sind die am wenigsten charakteristischen, 
d. h. die am meisten zivilisierten von allen ; mitten zwischen den beiden großen malayischen 
Kulturzentren Djambi und Palembang und ihren gleichnamigen Hauptstädten gelegen und 
von beiden Seiten her seit 70 Jahren gepreßt und beeinflußt, unterscheiden sie sich, wie ich 
mich am Lalang durch den Augenschein überzeugt habe, kaum mehr von Malayenkampongs, 
auch hinsichtlich des physischen Habitus ihrer Bewohner. 

Hier an den Ufern des Lalang und Tungkal spielten sich demnach, soweit historisch 
erweislich, die ersten Anfänge zur Seßhaftigkeit der Kubu-Nomaden in umfangreicherem 
Maße ab. Daß dies gerade hier in allernächster Nähe, ja gerade in der Mitte zwischen 
den beiden malayischen Hauptstädten geschah, scheint angesichts der Fremdenscheu der 
Kubu auf den ersten Augenblick befremdlich, wird aber sofort erklärlich, wenn man bedenkt, 
daß der Kultur -Malaye im Gegensatz zum Kubu kein Liebhaber von Fußwanderungen, der 
Weg über See aber zu diesen Ansiedlungen ein außerordentlich weiter und beschwerlicher 
ist. Dazu kommt, daß die in der Nähe der Hauptstädte schwärmenden Kubu nolens volens 
mit den Segnungen der Kultur früher und intensiver bekannt werden und infolgedessen 
auch früher die Lust nach Seßhaftigkeit empfinden mußten. 

5. Aber auch am Lekohfluß hat es schon sehr frühe und in größerer Anzahl Ansied- 
lungen gegeben, denn Boers führt von hier ebenfalls bereits vier auf: Pengaturan, Lubu 
batu, Batu gadja und Kapas mit der stattlichen Anzahl von zusammen 139 „huisgezinnen'', 
so daß selbst die Dörfer am Dawas an Seelenzahl noch übertroffen werden. Auch von 
diesen existieren nach der Dornseiffenschen Karte heute noch zwei: Lubu batu und Kapas, 
letzteres wohl identisch mit Saka suban der schetskaart von 1906. 

6. Vom Rawasfluß kennt er dagegen nur zwei Ansiedlungen mit zusammen 17 „huis- 
gezinnen": Saka besar und Seburu. Doch fügt er hier ausdrücklich hinzu, daß sich in 
den Wäldern der Abteilung Rawas noch eine große Anzahl nomadisierender „wilder" 
Kubu befänden. Die Seßhaftwerdung in erheblichem Grade hat also offenbar hier viel 
später eingesetzt. 

Von der Reise des Kontrolleurs Valette 1880 besitzen wir einige Angaben über die 
durch ihn besuchten Kubudörfer längs des Batang Lekoh. Es waren dies Lubuk buah mit 15, 
Durian daon mit noch weniger, Lubuk bentiala mit 10 und eine Tagereise landeinwärts 
von da Lubuk daon mit ebensoviel „sehr primitiven" Hütten. Ich habe diese Dörfer nach 
den Distanzen-Angaben Valettes, so gut ich es vermochte, in die Karte eingetragen. Auf 
der Dornseiffen'schen Karte sind noch die Kubudörfer Bukit ibul, Sambar und Lubuk batu 
verzeichnet. Daß Valette diese nicht erwähnt, mag vielleicht daher rühren, daß dieselben 
bei Nacht — man ruderte auch die Nächte durch — passiert wurden. In die Strecken am 
oberen Lekoh war, wie Valette selbst sagt, seit Jahren kein europäischer Beamter gekommen. 
Bis zum Dorfe Kapas ging die Reise nicht, da die Dörfer an den Quellflüssen des Lekoh 
anscheinend zur Abteilung Rawas gehören und, nach den Angaben Wesly's, unter das 
Distriktshaupt zu Bingin Telok am Rawasfluß ressortieren. 

Über das Rawas-Gebiet selbst haben wir außer der kurzen Statistik Wesly's, welche 
200 — 300 Seelen aufzählt, die auf drei Niederlassungen verteilt sind: eine am Merungfluß, 
eine in den Wäldern von Ambatjang in der Marga Rupit dalam und die zahlreichste in 
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dem Dorf Tebing tinggi am Klumpangfluß*), die ganz genauen offiziellen Angaben des 
Kontrolleurs van Dongen, worüber weiter unten, so daß wir über das Rawasgebiet am 
besten unterrichtet sind. Ich habe mir Mühe gegeben, das in Vorstehendem wiedergegebene 
spärliche, statistische Material in Palembang auf dem Residentie-Comptoir durch offizielle 
Angaben über sämtliche Kubu-Ansiedlungen zu ergänzen und dieselben wurden mir auch 
bereitwilligst zugesichert; aber im fernen Osten liegt zwischen Versprechen und Halten 
immer eine längere Reihe von heißen, erschlaffenden Tagen, so daß ich nachfolgend nur 
Bruchstücke zu geben imstande bin, die uns aber immerhin einige ganz interessante Auf- 
schlüsse gewähren. 

Was zunächst die Frage nach der Gesamt-Seelenzahl dieses interessanten Völkchens 
betrifft, so dürfen wir gegenüber den von Valette und anderen ausgedrückten Befürchtungen 
über das rapide Aussterben der Kubu die Tatsache verzeichnen, daß die Seelenzahl seit 
70 Jahren, d. h. seit dem Bekanntwerden der Kubu, anscheinend vollständig stabil geblieben 
ist. Boers Schätzte 1838, wie wir sahen, die Gesamtzahl der Kubu-Bevölkerung auf rund 
360 „huisgezinnen", außer den noch frei in großer Anzahl, namentlich im Rawas-Gebiet 
herumschwärmenden Nomaden. Rechnen wir nun ein „huisgezin" (Hausgesinde) wie 
üblich, zu fünf Köpfen, so ergibt sich eine Seelenzahl von 1800, ohne die „wilden" Kubu, 
die wir ebenfalls mindestens auf 200 Individuen veranschlagen dürfen, so daß eine Gesamt- 
zahl von rund 2000 Köpfen herauskommt. 

In dem anonymen Brieffragment von 1872 (s. Literatur- Verzeichnis sub No. 5) wird 
die Totalzahl ebenfalls auf „höchstens" 2000 angegeben. Im Jahre 1905, zur Zeit meiner 
Anwesenheit im Kubu-Gebiet, ward mir als ziemlich zuverlässige Gesamtziffer des ver- 
flossenen Jahres von den beiden mit der Verwaltung des Kubu-Gebietes betrauten Kon- 
trolleuren Prins und Saijers (ersterer zu Talang Betutu, letzterer in Sekaju stationiert) 
die Zahl 3000 übereinstimmend angegeben, die sich auf 31 margas (marga in geographischem 
Sinne = Distrikt, nicht wie bei den Batak in ethnologischem = Stamm) verteilten. Diese 
Zahl ist etwas höher als die von Boers, aber nicht infolge von Zunahme der Bevölkerung 
an sich, sondern, wie ich anzunehmen Grund habe, infolge Hinzutretens einiger früher 
unbekannter Kubu-Gruppen. Heute, 1908, müssen wir nach dem Bekanntwerden der 
äußerst zahlreichen Kububevölkerung zwischen Tembesi, Marangin und Tabir, die Gesamt- 
zahl sogar noch um ein ganz Bedeutendes — mindestens um 4000 Köpfe — höher, im 
ganzen also auf ungefähr 7000 Seelen veranschlagen. 

Wie dem auch sei, soviel steht fest, daß die Kububevölkerung an Kopfzahl bisher 
nicht zurückgegangen, sondern aller Wahrscheinlichkeit nach mindestens stabil geblieben ist. 

Ein indirekter Beweis für die Richtigkeit der obigen Angaben und für die Stabilität 
der Bevölkerungsbewegung liegt auch in dem unten mitgeteilten Ergebnis meiner Unter- 
suchung über die Fruchtbarkeit der Ehen und die Kindersterblichkeit, wonach aus jeder 
Ehe — und verheiratet ist jedermann — durchschnittlich zwei Kinder am Leben bleiben. 

Von den drei margas Lalang, Tungkal und Payat, aus der unmittelbar an das Meer 
grenzenden Abteilung Banju Asin erhielt ich die statistischen Angaben über das Jahr 1904 
durch den dortigen Kontrolleur. Ich muß dabei bemerken, daß die früheren Djambi-Kubu 
jetzt nach ihrer Verpflanzung nach Muara Bahar zu den Lalang-Kubu gerechnet werden. 

•) Die auf den Karten (z. B. denjenigen der Mittensumatra-Expedition und dem Atlas von Stemfoort 
und ten Siethoff, sowie der Dornseiffen'schen Karte) verzeichneten Ansiedlungen am Klumpangfluß Talang, 
Talang-Klumpang und Talang Kubu bestehen nach Wesly aus höchstens einer oder zwei Hütten und sind 
überdies jetzt vollständig in dem neugegründeten Dorf Tebing tinggi aufgegangen. 



2.1 



Danach betragen die Kubu der marga ^ 

Laiang 521 Seelen: 183 Männer, 138 Frauen, 101 männliche, 99 weibliche Kinder 
Tungkal 682 „ 228 „ 173 „ 136 „ 145 

Payat 698 „ 212 „ 203 , 139 „ 144 „ 

Diese drei margas haben weitaus die zahlreichste Kubu-Bevölkerung (1901 Personen), 
die an Dichtigkeit vielleicht nur noch von den lest angesiedelten Kubu am Ajer itam 
übertrofien wird. 

Im Rawas-Gebict, wo die Malayen-Ansiedlungen zahlreicher werden, sind die Kubu 
dementsprechend dünner gesät. Dies erhellt besonders aus der genauen Statistik van Dongens 
über die Rawas-Kubu. Nach ihm beträgt die Zahl der in jenem Gebiet jetzt noch vor- 
handenen Kububevölkerung: 

80 Seelen in der marga Suka Pinda-Ulu, in den Wäldern längs des Merungilusses. Da- 
zu gehört die durch van Hasselt besuchte, noch öfter zu erwähnende, elfhäuscrige Kubu- 
Ansiedlung, deren Lage ich auf der Karte durch die Bezeichnung: Kubudorf ungefähr 
zu fixieren gesucht habe. 
30 Seelen in der marga Muara Rupif, in den Wäldern um das Danau-Rajo, einen wasser- 
reichen Morast zwischen dem Rawas- und dem Tingkipfluß, der als Grenze zwischen 
Djambi und Rawas gilt und gleichzeitig auch die zu Rawas gehörenden margas Suka 
Pinda-Ulu und Suka Pinda-Ilir voneinander scheidet. 
170 Seelen in den Wäldern der marga Suka Pinda-Ilir, wovon 139 früher am Klumpang- 
lluß zerstreute Kubu jetzt in dem Dorte Tebing tinggi vereinigt sind, und ungefähr 
30 noch wilde am Ridaniluß. 
5 Seelen in der marga Maur, in den Wäldern bei dem gleichnamigen malayischen Distrikts- 
hauptort. 
15 (bis 20) Seelen in der marga Rupit Tenga, in den Wäldern längs des Sungei Fetal. 
Dieselben stammen aus der marga Suka Pinda Tenga und hausten ursprünglich längs 
des Sungei Liam, 
33 Seelen in der marga Rupit Dalam, wovon ungefähr 30 längs des Minaflusses bei dem 
Dusun (Dorf) Noman in den Wäldern von Ambatjang und 3, die in den Wäldern bei 
dem Dusun Tandjong-Agung nomadisieren. 

Das sind zusammen 333 Rawas-Kubu, von denen nur die Ridan-Kubu sich noch im 
wilden Zustand und streng isoliert halten. Über die frühere Ausbreitung der Kubu bis zum 
Lakitanfluli s. oben S. 5. 

Über die Kububevölkerung am Tembesi und Tabir verdanke ich Kontrolleur Hens 
eine Reihe äußerst schätzenswerter brieflicher Mitteilungen, die er, augenblicklich in Europa 
weilend, wie er mir schreibt, zu seinem Bedauern nur aus dem Gedächtnis und approximativ 
machen kann, da das von ihm gesammelte statistische Material auf seinem früheren Stand- 
platz Muara Tembesi zurückgeblieben ist. 

Danach beträgt die Anzahl Seelen an den Tembesi-Nebenflüssen Sekamis, Pamusiran 
imd Ketalo ungefähr 1000, darunter 200 erwachsene Männer; diejenige am Djangga und 
Djebah ca. 400, darunter 100 erwachsene Männer. 

Zum Sekamis-Gebiet gehört auch das Dorf Laman Teras mit einer noch ziemlich 
ursprünglichen Bevölkerung (25 Männer). 

Auf dem linken Ufer des Tembesi sitzt längs des Nebenflusses Ajer itam in festen 
Ansiedlungen die stattliche Zahl von etwa 2000 Köpfen, darunter 400 erwachsene Männer, 
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während die noch wilden nomadisierenden, in verschiedene Gruppen verteilten und unter 
Stammeshäuptern — Tumenggungs — stehenden Stämme zwischen Tabir, Marangin und 
Tembesi kaum 250 Köpfe betragen dürften. Sie halten sich hauptsächlich an den rechten 
Seitenbächen des Tabir, dem Mekekal und den beiden Kedjasungs auf; erstere beschauen 
die Strecken zwischen Tabir und Marangin, letztere, sowie diejenigen von den Seitenbächen 
des Ajer itam, die Strecken zwischen Tabir und Tembesi, darunter das Serengan-Gebiet, 
als ihre Jagdgründe. 

Jenseits des Tabir, im Gebiet des Kontrolleurs von Muara Bunga, befinden sich noch 
drei vorgeschobene, von den nomadisierenden Tabir-Kubu ausgegangene Kolonien (s. oben 
S. 4); eine zu Bukit Luntjung, ungefähr 15 Männer und 20 Frauen zählend, die unter 
einem Tumenggung (Stammeshäuptling) und einem Kedenang (= Djenang, s. S. 119) oder 
Handelshäuptling für die Vermittelung des Tauschhandels stehen; eine weitere zu Tanah- 
Abang; dieselbe ist eine Tochter-Kolonie der vorigen und zählt 20 Männer und 30 Frauen. 
Die dritte — Sekampil — besteht aus 20 Männern und 20 Frauen. 

Die Kubu dieser drei Kolonien sind noch sehr primitiv. Sie essen wohl Reis, wenn 
sie welchen als Tauschobjekt von den Djambiern erhalten, verstehen aber selbst keinen 
zu pflanzen. Ihre Sprache wird von den Djambi-Malayen nicht verstanden. Der Handel 
geschieht auf dem Wege des geheimen Tauschhandels durch Niederlegen der Waren unter 
einen Baum. 

Auch über die beiden neuen Zwangsansiedelungen am Batang Hari (Djambi) ver- 
danke ich Herrn Hens einige Angaben. Danach ward die Anzahl der Kubu des Bulian- 
Gebietes, welche jetzt in Muara Bulian angesiedelt sind, durch Kontrolleur Bräutigam ge- 
schäzt auf etwa 200 und die aus dem Singoan-Gebiet, jetzt in Muara Singoan wohnhaft, 
auf 80 Seelen. 

Aus der marga „Kubustrecken" (am Lekohfluß) besitze ich durch die Güte des Kontrolleurs 
Saijers eine Abschrift der Steuerliste des Dorfes Ikan lebar über das Jahr 1904, welche 161 Per- 
sonen in 20 Häusern aufzählt. Für die übrigen Dörfer fehlt mir die Unterlage. Da aber Valette 
für die von ihm besuchten Dörfer am Lekoh die Häuserzahl angibt (für Lubuk bua 15, Durian 
Daon ca. 10, Lubuk Bentiala 10, Lubuk daon 10) so können wir, wieder unter Zugrunde- 
legung von gemittelt 5 Bewohnern für ein Haus, die Seelenzahl dieser vier Dörfer auf 
45X5 = 225 anschlagen. Rechnen wir dazu noch die Seelenzahl der durch Boefs vom 
Lekoh aufgeführten 4 Dörfer (s. oben S. 21), die Valette nicht besucht hat, mit 139 „huis- 
gezinnen" ä 5 Personen = 700 und die Bewohner von Ikan lebar, so erhalten wir eine 
Schätzungsziffer von ca. 1086 Seelen für die Lekoh-Kubu. 

Es ist allerdings etwas verwunderlich, daß Valette diese großen, nach Boers so stark 
bevölkerten Dörfer, die im Durchschnitt mindestens 35 Häuser zählen mußten, ohne anzu- 
halten passiert haben sollte. Aber an Lubu batu, das nach der Dornseiffenschen Karte tat- 
sächlich noch besteht, mag er, wie ich S. 21 erwähnte, bei Nacht vorbeigerudert sein, und 
die übrigen drei Dörfer, die auf der Dornseiffenschen Karte nicht mehr figurieren, mögen 
sich aufgelöst oder, wie es den Anschein hat, andere Namen angenommen haben (Bukit 
ibul? Sambar? Pinggep? vergl. die Karte). Für unsere naturgemäß nur ganz oberflächliche 
Schätzung ist das nicht von großem Belang; denn an Stelle der etwa aufgegebenen An- 
siedlungen sind sicherlich einige neue hinzugekommen. 

Wir erhalten nun als Resultat folgende Gesamt-Bevölkerungsziffer: 

Lalang- (inkl. Djambi-) Tungkal- und Payat-Kubu: 1901 Personen 
Rawas-Kubu 333 „ 
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Lekoh-Kubu 1086 Personen 

Tembesi- und Tabir-Kubu (ohne Limun) .... 3800 „ 

Djambi-Kubu desBulian- und Singoan-Gebietes . 280 „ 



Gesamtsumme: 7400 Personen. 
Ich glaube, daß wir dieser Ziffer einiges Vertrauen entgegenbringen dürfen. 

Über die Kubu der marga Lalang und über die beiden Dörfer Muara Babar und Ikan 
lebar war ich imstande, an Ort und Stelle genauere Details zu sammeln, welche uns einen 
näheren Einblick in die Volksbewegung gestatten. 

Die marga Lalang zählte 1904: 121 verheiratete Männer, 123 verheiratete Frauen (2 Männer 
hatten je 2 Frauen), 15 Witwer, 9 Witwen, 47 heiratsfähige Jünglinge, 6 mannbare Mädchen, 
101 männliche, 99 weibliche Kinder. 

Das Dorf Muara Bahar rechts des Flusses (die Niederlassung der „zahmen" Djambi- 
Kubu) zählte 1904: 16 verheiratete Männer, 16 verheiratete Frauen, 1 Witwer, 5 Witwen, 
8 heiratsfähige Jünglinge, 2 mannbare Mädchen, 8 männliche, 14 weibliche Kinder. 

Das Dorf Muara Bahar links des Flusses zählte 1904: 28 verheiratete Männer, 28 ver- 
heiratete Frauen, 3 Witwer, 8 Witwen, 1 1 heiratsfähige Jünglinge, 1 mannbares Mädchen, 20 
männliche, 27 weibliche Kinder. 

Das Dorf Ikan lebar zählte 1904: 40 verheiratete Männer, 41 verheiratete Frauen (1 Mann 
hatte 2 Frauen), 7 Witwer, Witwen, 22 heiratsfähige Jünglinge, 4 mannbare Mädchen, 
41 männliche, 33 weibliche Kinder. 

Über die noch wilden, nomadisierenden Ridan-Kubu teilt van Dongen folgende Statistik 
mit (für das Jahr 1906): 7 verheiratete Männer, 7 verheiratete Frauen, 2 Witwer, Witwen, 
1 heiratsfähiger Jüngling, 1 mannbares Mädchen, ca. 12 Kinder. 

Diese Ziffern lehren uns etwa Folgendes: 

1. Die Gesamtstatistik des Distrikts (der Marga) Lalang zeigt, daß ^uf 147 Ehen 253 
lebende Kinder kommen, also 1,7 Kinder auf eine Ehe, alles unter der Annahme, das sämt- 
liche Kinder und heiratsfähigen Jünglinge und Mädchen Sprößlinge der jetzt noch ganz 
oder halbseitig (Witwer und Witwen) bestehenden Ehen sind. Dies Ergebnis stimmt recht 
gut — in Anbetracht der immerhin etwas primitiven Erhebungen — zu der für die Stabilität 
der Volkszahl benötigten Zahl von 2 Kindern pro Ehe für das ganze Kubuvolk, voraus- 
gesetzt, das jedermann verheiratet ist, was ja auch tatsächlich sich so verhält, mit ver- 
schwindenden Ausnahmen. 

2. Das weibliche Geschlecht stirbt schneller dahin als das männliche. Im Kindesalter 
halten sich beide Geschlechter die Wage (101 Knaben, 99 Mädchen). Nun muß aber eine 
fürchterliche Auslese unter den Mädchen eintreten, denn auf 47 heiratsfähige Jünglinge 
kommen nur 6 mannbare Mädchen 1 Dieses stärkere Dahingerafftwerden des weiblichen 
Geschlechts dauert in geringem Maße auch später noch an, denn aus der Ehe gehen 
schließlich 15 Witwer, aber nur 9 Witwen hervor. 

3. Der große Mangel an mannbaren Mädchen gegenüber den heiratsfähigen Jünglingen 
kann angesichts der bisherigen Stabilität der Bevölkerungsziffern und bei dem Mangel an 
alten Junggesellen in den von mir studierten Margas, die doch vorhanden sein müßten, 
wenn der Mädchenmangel von alters her datierte, nur eine ganz neue (vielleicht durch die 
Pocken verursachte) Kalamität sein, die eine von jetzt ab beginnende rapide Abnahme der 
Kububevölkerung voraussehen läßt, wenn es nicht gelingt, sich Frauen aus andern, in dieser 
Hinsicht vielleicht besser situierten Margas zu verschaffen. 
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Die Statistik des Dorfes Ikan lebar aus der Marga ^Kubustrecken^ zeigt genau dasselbe 
Bild. Auch hier kommen unter denselben Voraussetzungen knapp 2 Kinder auf I Ehe; die männ- 
lichen Kinder überwiegen zwar um fast ein Viertel, aber die furchtbare Sterblichkeit der Mädchen 
vor der und um die Zeit der Geschlechtsreife erhellt sofort aus dem Gegenüberstehen von 
22 heiratsfähigen Jünglingen gegen 4 mannbare Mädchen. Und auf 7 Witwer kommen Witwen. 

Im ganzen werden, einem durch die ganze Welt giltigen Gesetz zufolge, etwas mehr 
Mädchen als Knaben geboren, wie die Statistik der drei Margas Lalang, Tungkal und Pajat 
S. 23 beweist (376 Knaben gegen 388 Mädchen). Dies Verhältnis dreht sich aber im 
späteren Leben geradezu um: 623 Männer gegen nur 514 Frauen I 

Die Ursachen der größeren Sterblichkeit des weiblichen Geschlechts dürfen wir 
angesichts des elenden, gefahrvollen und entbehrungsreichen Lebens, das die Kubu führen, 
wohl ohne weiteres in der geringeren Widerstandsfähigkeit des weiblichen Körpers suchen. 
Und daß diese Sterblichkeit in dem Alter kurz vor der Entwicklung, etwa zwischen dem 
10. und 13. Jahr, am stärksten ist und sein muß, das wird sofort begreiflich, wenn wir 
berücksichtigen, daß hier, in dieser Zeit, ein großer Wendepunkt im Leben des Kubukindes 
eintritt. Es wird in dieser Zeit nämlich selbständig, d. h. es muß sich von diesem Zeit- 
punkt an seine Nahrung im Walde selbst suchen oder mindestens den größten Beitrag 
dazu steuern, indem es von den Eltern für gewöhnlich von da ab nicht weiter beköstigt 
wird. Ich bitte hierüber die Schilderung van Dongens auf S. 120 nachzulesen. 

Im Dorfe der „wilden** Kubu in Muara Bahar habe ich versucht, eine Statistik über 
die Geburten aufzunehmen. Da ich hierbei weit über die Hälfte aller verheirateten Frauen 
befragen konnte, so darf ich wohl eine gewisse Verläßlichkeit für das Resultat in Anspruch 
nehmen. 

Von 36 verheirateten Frauen und Witwen standen mir 20 zu Gebote. Hierbei waren 
zwei erst seit ganz kurzer Zeit Verheiratete, die weder Kinder hatten noch schwanger 
waren. Dieselben scheiden also aus. 

Unter den übrigen 18 Frauen waren fünf steril, nämlich: 

1. Die Frau Raiba, 35 Jahre alt 

2. „ ^ Baleh Intan 25 „ „ 

3. „ ^ Kantchil 55 ^ 
4: „ „ Tjukub 25 

5. „ „ Nor Ginting 45 „ ^ 
Von den 13 fruchtbaren Frauen hatte: 

6. Die Frau Kewat 20—25 Jahre alt I Kind 

7. „ ^ Karang Intan 25 „ « 1 ^ 

8. „ „ Intan Saru 25 — 30 „ ^ 1 ,, 

9. „ „ Pinga 23 „ „2 Kinder 

10. „ „ Tjemo 20 ^ „2 

11. „ „ Genap 40 „ „2 

12. „ „ Intan Saret 50 „ „ 3 

13. „ „ Intan Satu 50 „ ^3 

14. „ „ Saripeka 25 „ „4 

15. „ „ Senom 50 ^ „4 „ 
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16. ^ „ Ellom 25 „ ^5 

17. „ „ Manjang 40 „ „5 

18. „ „ Nor 45 ^ „6 
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Auf alle 18 länger verheirateten Frauen entfallen sonach 39 Kinder, d. h. gemittelt etwas 
über zwei Kinder per Ehe, was wiederum unser oben erhaltenes allgemeines Resultat bestätigt. 

Betrachten wir die fruchtbaren Frauen allein, so entfallen auf eine solche im Durch- 
schnitt drei Kinder. Da unter diesen jedoch viele von jüngerem Alter sind, die sicherlich noch 
Kinder erwarten dürfen, so gibt uns die gefundene Zahl 3 nicht das Maximum der Gebär- 
fähigkeit der Kubufrauen an. Ich habe darum auch diese ausgeschieden und das 40. Jahr 
als Altersgrenze für die Gebärfähigkeit angenommen. Das ist nicht zu früh, denn das harte 
Urwaldleben macht früh altern und verbraucht schnell, wie ich hier nochmals wiederholen 
will. „Jemand von 40 Jahren," sagt Winter, „sieht bereits alt aus und ist für die .Ver- 
mehrung seines Geschlechts wenig mehr wert; ein Kubu von 50 Jahren muß bereits ein 
Greis genannt werden." Wir erhalten dann, unter Hinzurechnung der beiden Frauen 
Saripeka und Ellom, welche bereits mit dem 25. Jahr die durchschnittliche Höchstziffer 
erreicht haben und voraussichtlich überschreiten werden, als normale Durchschnitts- 
produktion einer fruchtbaren Kubu fr au 4 Kinder. Wenn wir die drei sterilen 
Frauen über 35 Jahre hinzurechnen, so erhalten wir als Durchschnitt aller Frauen am Ende 
des gebärfähigen Alters 3 Kinder; demzufolge können wir angesichts der Stabilität der 
Bevölkerung auf eine Kindersterblichkeit von 33 Prozent schließen. 

Ich mache nochmals darauf aufmerksam, daß diese Statistik an gutem, noch fast 
ursprünglichem Material angestellt ist, das in den drei Monaten seiner Zwangsansiedlung 
physisch noch nicht von der Kultur angetastet war. 

Zum Vergleich will ich hier die Statistik der Malayenfrauen jener Strecken hierher- 
setzen. Die Fruchtbarkeit derselben beträgt nach van Hasselt bei 428 Frauen aus der 
Landschaft Lebong ebenfalls drei Kinder per Ehe. Es könnte demnach scheinen, als seien 
die Kubufrauen etwas fruchtbarer als die malayischen. Aber vielleicht hat van Hasselt 
bei seiner Aufnahme nicht ausschließlich die an der Grenze ihrer Gebärfähigkeit an- 
gelangten, sondern auch die jüngeren Mütter mit berücksichtigt, und dann würde die 
Zahl 3 mit der von mir für diese Kategorie bei den Kubufrauen gefundenen vollständig 
übereinstimmen. 

Ich halte die Statistik van Hasselts über die malayische Fruchtbarkeit für so interessant, 
daß ich sie hier wiedergeben will. Er fand mit 

1 Kind 2 Kindern 3 Kindern 4 Kindern 5 Kindern 6 Kindern 7 Kindern 8 Kindern 

86 102 98 72 36 25 3 6 Mütter. 





über das körperlichf Aussehen der Kubii stimmen die 
Mitteilungen der verschiedenen Beobachter nicht ganz überein. 
Von den Meisten werden sie als groß, kraftig und schlank 
geschildert. De Sturler berichtet schon 1827, daß die Kubu 
„größer als die anderen Völker von Sumatra, kräftig und 
wohlgebaut seien, langes herabhängendes Haar und ein wenig 
Bart haben, den sie nicht ausreißen." Die zwei Individuen 
jedoch, die er selbst 2U Gesicht bekam, konnte er nicht von 
den gewöhnlichen Palembang-Malayen unterscheiden, nur 
hatte der Eine etwas „Wüstes" in seinen Augen. Sie waren 
(reilich bereits als Kinder durch die Malayen geraubt und 
als Sklaven erzogen worden. 

Nach dem nächstfolgenden Beobachter, Boers, unter- 
scheidet sich der Kubu weder in Gestalt noch Gesichtszügen 
von den übrigen inländischen Völkerschaften, ja selbst nicht 
von den Bewohnern von Palembang; die Männer sind von 
mittlerer Größe und zeigen eine flinke und forsche Haltung, 
mit einigermaßen wildem Aussehen; die Frauen haben nicht 
ungefällige, regelmäßige Gesichtszüge und gute Formen, 
jedoch eine eigene plumpe Haltung und einen schwerfälligen, 
schiebenden Gang, den Boers der Gewohnlieit zuschreibt, 
auf den nach hinten geschlagenen Beinen zu sitzen. 

Der von dem Amerikaner Gibson gesehene Kubu-Sklave 
„war äußerlich wohl gebaut, von mittlerer Größe, aber über 
und über bedeckt mit dunklen weichen Haaren. Übrigens 
waren die Augen dieses Orang-Kubu klarer, die Nase 
voller und die Lippen dünner als bei den gewöhnlichen 
Malayen, dafür trat aber das Kinn bis zum Verschwinden 
zurück. Das Gesicht bot noch immer den Ausdruck mensch- 
licher Wesen und dies beinahe in höherem Grade als bei 
den Lascaren und Kulis von Mintero (= Muntok) und 
Palembang." 
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Von den Mitgliedern der Mittensumatra- Expedition berichtet Cornelissen über die 
(zahmen) Djambi-Kubu: „Groß, kräftig und flink waren alle Männer; die Frauen waren 
heller und glichen mehr einem südeuropäischen Typus, als irgend einer der indischen 
Rassen, die ich bis dahin sah.'* An einer anderen Stelle sagt er nochmals: „Kräftig, flink 
und schlank, mit einem etwas breiten, eckigen Gesicht, sehen sie nicht unansehnlich aus." 

van Hasselt hinwiederum findet das körperliche Aussehen der zahmen Kubu aus dem 
Rawas-Gebiet in Nichts von dem der dortigen Malayen verschieden; doch bemerkt er bei- 
läufig, „daß manche Kubu eine viel gedrungenere Gestalt als die Malayen haben und in 
Körperbau und Aussehen mehr den Bewohnern der Insel Nias (westlich dicht bei Sumatra) 
gleichen." Angesichts dieses Urteils kann ich den an einer andern Stelle des Mitteri- 
sumatra-Werkes von demselben Autor getanen Ausspruch, daß der Stamm der Kubu in 
der äußeren Erscheinung die größte Verschiedenheit von den übrigen Bewohnern aufzeige, 
nur in ethnographischem Sinn auffassen. 

Wesly, der frühere Kontrolleur des Rawas-Gebietes, findet ihre Gestalt vorwiegend 
klein und gedrungen, jedoch sei auch kein Mangel an forsch gebauten Individuen. 

Durch das elende Buschleben, Nahrungsmangel und sonstige Unbilden können manche 
Familien und Stämme aufs Äußerste herabkommen; so fand van Hasselt einen eben wieder 
einmal seßhaft gewordenen Stamm am Merungfluß im Rawas-Gebiet, der durch seinen 
schleppenden, wackelnden Gang, die dünnen Beine und Hautausschlag ein miserables 
Dasein verriet; auch die Kinder sahen armselig aus. 

Winter sagt von den zahmen Djambi-Kubu: „Es waren elende Repräsentanten des 
genus ,homo sapiens*. Sie sahen herabgekommen aus, lange nicht so flink und kräftig 
gebaut, wie die Dajak auf Borneo, auch waren sie nicht so hell von Hautfarbe wie diese, 
sondern ebenso dunkel wie die Malayen. Die Meisten erweckten den Eindruck, als hätten 
sie es nötig, einmal eine Zeitlang gut und tüchtig zu dinieren. Scheußlich aber war es, 
die dürren, lang herab bis beinahe auf den Bauch reichenden Brüste der stillenden Frau 
zu sehen. Man mag sagen, was man will, ich glaube doch, daß es durchaus nicht so übel 
ist, wenn Damen ein Korsett tragen. — — — Das Gesicht der ältesten Frau — sie 
mochte, an die Vierzig sein, und das ist für eine Kubu-Dame keine Jugend mehr, denn der 
Kubu altert früh und wird durch das harte Urwaldleben schnell verbraucht — gefiel mir 
wohl; es hatte in seinem Ausdruck wirklich viel von mancher vornehmen Dame in Holland, 
bei aller Güte und Freundlichkeit auch etwas Selbstbewußtes." Eine wirkliche Schönheit 
aber war ein junges Mädchen, Kembang-manis (süße Blume), genannt. Der Ruf dieser 
Urwald-beaut^ war bis zu den Malayen von Djambi gedrungen und einer der dortigen 
Großen wünschte sie sogar mit List oder Gewalt für seinen Harem zu gewinnen. Winter 
spricht ganz begeistert von ihrer Schönheit und Anmut: „Sie war eher groß als klein; der 
mollige und doch elastische Körper, dessen herrliche Formen sich in der einfachen Toilette 
(nl. einem Sarong, der von halbwegs der Brust bis an die Kniee reichte) so verführerisch 
abhoben, stellte die Sinnlichkeit auf eine harte Probe. Ihr Gesicht war imstande, edlere 
Leidenschaften als gewöhnliche Sinnenlust zu entflammen, denn es zeigte außer dem 
hübschen, jungfräulichen, auch einen lieben, sanften Ausdruck, der einen Mann zu 
Freundschaft, Treue und wahrer Liebe zu begeistern imstande war. Sie hatte die den 
indischen Mädchen so gut kleidende lichtgelbe Hautfarbe, prächtige Zähne und dunkle 
Augen von einer Schönheit, wie sie viele Frauen des Ostens besitzen, die Sammetaugen, 
die so gefährlich sind für die Seelenruhe dessen, auf den ihr Blick fällt. Ihr elastischer 
Gang, ihre schönen Augen, ihr Antlitz, ihr Wesen, ihr ganzer Körper atmete feuriges Leben. 
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Es war kurz gesagt, eine liebliche Erscheinung, wie sie so in ihrer Jugend und Schönheit, 
tine rote Waldbhime lose ins Haar gesteckt, an mir vorbei nach der Quelle ging; sie war 
es wirklich wert, daß man sie Kembang manis (süße Waldblume) nannte." Ob hier nicht 
die weit zurückliegende Erinnerung Winters etwas zu rosig malte? 

Die noch wilden Ridan-Kubu schildert van Dongen folgendermaßen: „Ein Ridan-Kubu 
war für einen Eingcbornen ziemlich groß, mager, jedoch gut geformt und muskulös, 
besonders seine Beine. Sein Gesicht war etwas länger und nicht so rund als von einem 
gewöhnlichen (malayischen) Eingebornen und auch seine Nase nicht so platt. Seine Füße 
standen, wie bei allen Kubu, nach einwärts infolge des vielen Kletterns und Laufens über 
Baumstämme und den stets schlüpfrigen Waldboden, kurzum des Buschlebens. Obwohl 
ziemlich bejahrt, da er last alle Zähne verloren hatte, besaß er noch pechschwarzes Haar 
von ungefähr 5 cm Länge, das etwas kraus war und ziemlich gerade auf seinem Kopf 
stand, und wenig Runzeln oder Altersfalten. Des Mannes Beine vom Knie abwärts waren 
eine einzige Blulkruste infolge der vielen Waldblutcgelbisse. — — — Die übrigen Männer 
der Gesellschaft sahen aus wie der erste," 

,Die Frauen sind klein, von ungefähr derselben Größe wie gewöhnliche inländische 
Frauen, schlank, zart, aber gut gebaut. Auch ihre Füße stehen einwärts. Bezüglich der 
Schönheit ihrer Gesichtszüge brauchen sich diese Frauen nicht vor ihren malayischen 
Schwestern zu verstecken. Das Haupthaar ist verwirrt-kraus, ungefähr 40 cm lang und 
hängt lose um den Kopf." 

de Hollander schließlich laßt in seinem Handbuch den Eindruck aus den Beschrei- 
bungen der verschiedenen Autoren folgendermaßen zusammen: „Die Kubu sind im all- 
gemeinen lorscher von Gestalt als die übrigen Sumatraner. " 

Dies alles sind Angaben von Nicht-Anthropologen. Der einzige, welcher diese merk- 
würdige Menschenvarietät somatisch ein wenig genauer studiert und an einer kleinen An- 
zahl (7 Männer, 5 Frauen) von ihnen (leider nur „zahmen" und wahrscheinlich nicht mehr 
ganz reinen Individuen) einige wenige Maße genommen hat, war Forbes. Es waren Rawas- 
Kubu aus der Umgebung von Surulangun, also wahrscheinlich Klumpang-Kubu, die er zu 
untersuchen Gelegenheit hatte. Es waren zunächst nur zwei Männer, eine Frau und ein 
Kind, die er beobachten konnte. Ich setze seine Ergebnisse hierher: 

„Ihre Hautfarbe war ein schönes Olivenbraun; das Haar, immer in wirrem Zustand, 
kohlschwarz, mit Neigung zur Lockenbildung. Sicher war es weniger straff, als das der 
Malayen, aber vielleicht ist der lockige Zustand die Folge von Mangel an Pflege und da- 
von , daß es sich ineinandergewirrt und verflochten hatte. Das Haar des Weibes war 
straffer als das der Männer. Ihre Züge waren, was ich mongolisch nennen möchte, im 
Gegensatz zu denen der Männer, welche sich mehr dem malayischen Typus zu nähern 
schienen. Das Kind hätte ein sehr dunkelhäutigcr Italiener oder Araber sein können. Beide 
Männer trugen einen schwachen Schnurrbart und einige Haare am Kinn." 

Einige Zeit später bekam er eine etwas größere Anzahl von beiden Geschlechtern zu 
Gesieht, von denen er folgendes Bild entwirft: 

„Verschiedene von ihnen hätte man nach den Gesichtszügen unmöglich von Leuten 
aus den umliegenden (Malayen-)Dörfern unterscheiden können; doch gab es Besonder- 
heiten, die sich kaum in Worten ausdrücken lassen, infolge deren sie aus einem Haufen 
von Malayen herauszufinden gewesen wären. Ich versuchte die Unterschiede in Worte zu 
fassen, war aber unfähig, genau anzugeben, worin sie bestanden. Bei mehreren war der 
hohe (zwischen den Augen) gerade Nasenrücken auffallend, sowie die stark vorsiehenden 
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Backenknochen. Die Lippen der Kubu waren dünn und ihre Augen unruhig und in Be- 
wegung, als wären sie immer auf der Hut. Die Durchschnittshöhe von 7 Männern war 
1,59 m und die von 5 Weibern 1,49 m, was ungefähr die Mittelgröße der Malayen von 
Malakka ist. Bei Vergleichung des Abdrucks ihrer Hände mit denen der Distriktsbewohner 
fand ich die ihrigen kleiner. Auch beobachtete ich, daß die Verdoppelung der Finger 
ziemlich oft bei ihnen vorkommt." 

Forbes, ein geschickter Zeichner, hat diese somatischen Angaben mit vier Zeichnungen 
von Köpfen lebender Kubu, zwei männlichen und zwei weiblichen, die recht charakteristisch 
und brauchbar sind, begleitet. 

Wenn ich jetzt hier noch der Vollständigkeit halber die Messungstabelle von Forbes 
anfüge, so ist mit Vorstehendem das ganze überhaupt vorhandene somatische Material über 
die lebenden Kubu erschöpft. 

Forbes hat aber auch, was sehr anzuerkennen ist, sich Mühe gegeben, osteologisches 
Material zu erhalten, und es ist ihm mit Hilfe von Malayen geglückt, sowohl einen (weib- 
lichen) Schädel wie ein ganzes (ebenfalls weibliches) Skelett auszugraben und nach London 
zu bringen, wo es nebst dem Schädel durch Professor J. G. Garson eingehend untersucht 
ward. S. darüber Kap. VIII, S. 208. 
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Dieses mehr als spärliche Material durch eigene Untersuchungen und Messungen zu 
ergänzen, war eine der Hauptaufgaben, die ich mir für meine sechsmonatliche Reise nach 
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Palembang und Banka gestellt hatte. Namentlich hatte die weiter unten (S. 39) erwähnte 
Vermutung von Professor Garson und eine Bemerkung van Hasselts mein Interesse rege 
gemacht, der in einem Kubu-Dorf am Klumpangfluß einen Mann sah, „dessen krauses 
Haar, dicke Lippen und ganze Gesichtsform mehr oder minder an einen Neger (oder 
Negrito? D. V.) erinnerten." Es war sonach die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, hier bei 
den „wilden" Kubu eventuell noch Spuren nigritischer Elemente, wie bei den Semang 
Malakka's, aufzufinden und auch für Sumatra nachzuweisen, wo jede Andeutung bisher 
gänzlich gefehlt hatte. Ich will gleich hier bemerken, daß ich weitere solche Spuren nicht 
habe auffinden können und auch nichts darüber gehört habe; die Erzählung von den 
„Orang guguk" — schon Marsden (cit. v. Bastian) erwähnt, daß die „haarigen" Orang 
guguk auf Sumatra bei Labun (?) wohnten und für geschwänzte Menschen gelten — im 
bergigen Hinterland Palembangs, mit welcher mich Kontrolleur Saijers in Sekaju regalierte, 
bewegt sich in ganz anderer Richtung*). Immerhin ist das Vorkommen eines solchen 
negerartigen Individuums unter einem primitiven Volk, wie die Kubu, höchst merkwürdig 
und läßt die Frage nicht absolut verneinen, ob in demselben etwaige Reste einer früheren 
Negrito-Bevölkerung aufgegangen sind, wenngleich sie mir sehr unwahrscheinlich dünkt. 
Es muß dabei aber immer im Auge behalten werden, daß solche Individuen möglicherweise 
auch Abkömmlinge der früher von den Holländern sehr zahlreich in Indien verwendeten 
Negersoldaten aus Guinea oder der zur Bearbeitung der Goldminen auf Sumatra im- 
portierten Sklaven aus Madagaskar sein können. (S. Bastian, Indonesien III, S. 116.) 

Dank dem hilfreichen Entgegenkommen meines alten Freundes, des Residenten von 
Palembang, J. A. van Rijn van Alkemade, war ich in der glücklichen Lage, von den vor 
Kurzem erst angesiedelten, somatisch noch ziemlich intakten „wilden" Kubu von der linken 
Seite der Muara Bahar (= Mündung des Bahar) die Hälfte aller Erwachsenen beider Ge- 
schlechter (17 Männer, 19 Frauen) unter den Meßstab zu bekommen. Außerdem wurde 
noch eine Frau aus der marga Pajat und 3 Männer und eine Frau aus dem „halbzahmen" 
Kubudorf Ikan lebar gemessen, die aber alle älter sind, als die erst in den achtziger Jahren 
oder noch später gegründete Ansiedlung und infolgedessen kaum Verdacht in bezug auf 
malayische Beimischung erwecken. 

Das Studium dieses Materials ergab folgendes Resultat: 

Was zunächst die Hautfarbe betrifft, welche nach den Broca'schen Farbentafeln 
bestimmt wurde, so ist dieselbe fast durchweg ein sattes Rötlichbraun, den Broca'schen 
Nuancen 28 und 29 entsprechend, meist aber ein zwischen diesen beiden liegender Ton. 
Von 12 daraufhin untersuchten Männern hatte gerade die Hälfte denselben, zwei hatten 
No. 28, einer No. 29. Einmal ist eine zwischen No. 28 und 21, einmal eine solche zwischen 
29 und 21 liegende Schattierung und einmal die reine Nummer 21 verzeichnet (bei einem 
kränklichen, anämischen Individuum). Diese Hautfarbe verbreitet sich ziemlich gleichmäßig 
über den Körper, ohne an den bei anderen Völkern, z. B. den Malayen, lichteren Stellen 
viel heller zu werden ; denn zwei Individuen, bei denen ich die dunkelste Körperstelle 
(am Oberarm außen über dem Delta-Muskel) mit der nach meiner Erfahrung hellsten (am 

*) Diese Orang guguk sollen nur in der Landschaft Sindang, an Rawas angrenzend, vorkommen, 
so klein sein wie kleine Kinder und ausschließlich im tiefsten Urwald leben. Sie würden von den Malayen 
als bösartig sehr gefürchtet. Herr Saijers behauptete, einmal im dicksten Busch, weit entfernt von jeder 
menschlichen Ansiedlung, die Fußspur eines solchen Orang guguk gefunden zu haben, die sonst normal, 
aber so klein gewesen sei, wie von Kinderfüßen. Seine malayischen Begleiter, welche große Angst vor 
den Orang guguk haben, hätten ihn mit allen Zeichen des Entsetzens zum Weitergehen gedrängt. Es 
handelt sich hier also um eine sumatranische Zwergensage. 
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Oberarm innen nahe der Achselhöhle) verglich, hatten überall No. 28 ohne Unterschied. 
Auch fehlt den Kubu in der Hautfarbe des Gesichts der olivengrünliche Ton der Küsten- 
malayen. 

Die Frauen zeigen ganz dieselbe Hautfarbe, nur sind sie an den sonst lichteren 
Stellen eine Kleinigkeit heller. Von sieben daraufhin untersuchten Frauen hatten drei eine 
Nuance zwischen den Nummern 28 und 29, zwei die Nummer 29 an der dunkelsten und 
je eine Nuance zwischen 28 bis 29 und 28 bis 21 an der hellsten Stelle. Eine Frau hatte 
einen Ton zwischen Nummer 28 und 21 und eine besonders helle Frau die reine Nummer 21. 
Eine andere Frau (No. 7 der Messungsliste) ist als „etwas gelblicher (d. h. heller) als die 
andern" notiert. Viermal habe ich auch die Hautfarbe auf der Brust verglichen. Bei der 
Frau mit der Hautfarbe 28 — 21 war dieselbe No. 26, bei einer andern mit der Hautfarbe 28 
bis 29 war es No. 21 in einer etwas bräunlicheren Schattierung. Eine andere Frau (Leha) 
hatte die Brustfarbe No. 26 und eine vierte (Kewat) hatte fast No. 25. 

Vollkommene Albinos habe ich weder gesehen noch von ihnen gehört. Dagegen 
waren bei zwei Frauen (No. 4 Raiba und No. 20 Intan Satu) Hände und Füße bedeckt mit 
kirschgroßen und kleineren, teilweise zusammengeflossenen rosig-weißen, gänzlich pigment- 
losen Flecken bei völlig unversehrter, namentlich nicht durch Narben entstellter Haut. Ich 
halte dieselben darum trotz ihrer Beschränkung auf die exponiertesten Körperteile nicht 
für eine Folge äußerer Insulte (Geschwüre, Wunden), sondern für eine richtige Leukodermie. 

Ein 15 Tage resp. Nächte altes Kind hatte die Hautfarbe No. 21. Die Finger, Zehen 
und das Gesicht waren heller und schimmerten europäisch-rosig. 

Bei den Frauen war auffallend die schwache Pigmentierung des Brustwarzenhofs. 
Von 17 diesbezüglich untersuchten Frauen fand sich derselbe bei zweien identisch mit der 
Hautfarbe und bei sieben kaum merklich stärker pigmentiert. Die Frau mit der Brust- 
farbe 21 und der Armfarbe 28 — 29 hatte auf dem Brustwarzenhof No. 28; eine andere mit 
der Hautfarbe 21 hatte No. 28—21, eine dritte mit der Brustfarbe 26 hatte ebenfalls 21—28, 
eine weitere mit der Armfarbe 28 — 21 und der Brustfarbe 26 hatte No. 21. Bei einer Frau 
mit der Hautfarbe 28 — 29 ist als Farbe des Brustwarzenhofs „braun" angegeben, bei einer 
andern „dunkelbraun" und bei zweien, wovon die eine als Armfarbe innen 28 bis 21, außen 
29 hatte, die No. 43. 

Bei den Männern habe ich nur einmal die Brustwarze als „dunkelbraun" notiert (bei 
No. 3 der Messungsliste), es scheint sonach hier ebenfalls nur geringe Pigmentierung die 
Regel zu sein. 

Bezüglich der Schleimhäute habe ich bei drei Frauen die Lippen einmal als „europäisch- 
rot", einmal als „rötlich-rosa" und einmal als „bleichbräunlich-rot" notiert, letzteres bei der 
jungen Frau Leha, welche auch die sciera etwas bräunlich tingiert hatte. Die gelblichen 
oder violetten Töne der malayischen Lippenschleimhaut fehlten durchaus. Außer bei der 
ebengenannten Frau Leha fand ich nur noch bei einer einzigen weiteren Frau die sciera 
leicht bräunlich gefärbt, nämlich bei Intan Saru (No. 18), welche auch an Haut und Warzen- 
hof dunkel pigmentiert ist. 

Die Pflege der Haut ist gleich Null. Mir ist auf der ganzen Erde sonst kein Volk 
bekannt, welches seinen Körper so furchtbar vernachlässigt wie die Kubu. Was für ein 
himmelweiter Unterschied gegenüber den Papua mit ihrer sorgfältigen Kosmetik trotz ihres 
materiell so äußerst niedrigen Kulturstandes! 

In der Literatur findet sich nur eine einzige Angabe, welche als eine Art Hautpflege 
gedeutet werden könnte, und zwar von J. E. de Sturler, dem „Entdecker" der Kubu, welcher 
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berichtet, daß sie sich zur Abwehr gegen Insekten mit Baumharz beschmieren und dies 
selbst noch fortzusetzen geneigt seien, wenn sie sich ausnahmsweise gelegentlich in 
malayischen Dörfern niedergelassen und an gekochte Speisen und an das Baden gewöhn! hatten. 

Ihre Scheu vor dem Naßwerden ist, wie schon im ersten Kapitel S. 3 erwähnt, so 
lächerlich groß, daß, wie Forbes sagt, ein kleines Gewässer oft die Grenze ihrer Wanderungen 
bildet, wenn sie dasselbe nicht im Kahn oder auf Steinen überschreiten können. 

Furcht vor dem Wasser ist es auch, wie der Anonymus in dem Brielfragment von 
1872 (S. Literatur-Verz. No. 4) sagt, welche die bereits seßhaft gewordenen Kuhu am Lekoh- 
fluß hindert, ihre Waren selbst nach Palembang zu bringen; doch gab es damals schon 
Ausnahmen. Auch der Reisebericht der Mittensumatra -Expedition erwähnt den großen 
Abscheu der Kubu vor dem Wasser, so daß sie sich nie waschen. Ob dies mit einem 
ähnlichen Aberglauben zusammenhängt, wie ihn Logan von den Jakun in Johore berichtet, 
darüber konnte ich nichts erfahren. 

van Dongen sagt von seinen Ridan-Kubu: „Mit Wasser kommt der echte Kubu in 
seinem ganzen Leben nicht in Berührung, ausgenommen ein paar Regentropfen, denen er 
nicht ausweichen konnte. Von seiner Geburl ab wascht oder badet er sich nie. Wasser 
ist kalt und macht ihn krank. Wenn er schmutzig ist, voll Schlamm oder Unrat sitzt, 
schrapt er das mit seinem Parang oder einem Stückchen Bambu von seinem Körper ab. 
Auf meine Frage, wie sie das machten, begannen ein paar Kubu über ihre Arme und Beine 
zu raspeln, wobei eine Quantität Staub und Schillern von ihrer Haut loskam, wie bei einem 
Pferd, das einige Zeit nicht gestriegelt wurde. Kein Wunder, daß dies KubuvÖlklein so 
unangenehm — — riecht und sich unaufhörlich kratzt. 

Merkwürdig ist es zu sehen, wie diese Kubu beim Gehen im Busch allen Tümpeln 
und nassen Stellen geschickt ausweichen. 

Da sie voller Patjet (Blutegel-) Bisse und kleiner Wunden waren, bot ich ihnen mehr- 
mals obat (Medizin) an, was sie ihrer Aussage nach gerne akzeptiert hätten, wenn es Pulver 
oder Blätter gewesen wären, aber nasse Medizin „obat ai" (ai = malayisch ajer. Wasser), 
nein, davon wollten sie nichts wissen. 

Während einer unsrer Zusammenkünfte begann es zu regnen, worauf sich die Kubu 
alle an einem trockenen Fleck verkrochen, unter einem umgefallenen Baumstamm oder 
einem flachen Stück Holz oder unter große Blatter". 

Boers berichtet von einer Sitte, welche darauf schließen läßt, daß unter Umständen 
auch diese Scheu vor dem Wasser überwunden wird, indem Zweikämpfe zwischen einem 
Ehebrecher und dem beleidigten Gatten in einem natürlich nicht zu liefen Flusse, damit 
die Kämpfenden stehen können, ausgefochten werden, wobei der Unterliegende ertränkt 
wird (s. Kap. VI S.I3()). Auch eine ihrer Hauptnahrungsquellen, die Fischerei, ferner die 
Suche nach den beliebten großen Sumpfschnecken (Ampullarien) und die Jagd auf ihren 
höchsten Leckerbissen, die Süßwasserschildkröte, führt sie sozusagen alltäglich mit dem 
ihnen so verhaßten Element zusammen. Es gibt sogar schon sehr gewandte Schwimmer 
und Taucher unter ihnen. Als bei Antritt unseres Marsches vom Batang Lekoh durch den 
Urwald nach Ikan lebar durch Ungeschicklichkeit des Dieners mein Revolver in den Fluß 
fiel, sprang einer der uns erwartenden Kubu wie der Blitz nach und holte ihn 12 Fuß tief 
vom Boden des Flusses herauf. 

Die in festen Niederlassungen an den Flüssen wohnenden Kubu laut, die „Wasser- 
Kubu" haben sich denn auch definitiv mit ihm ausgesöhnt, so daß sie sich, wie ich in 
Muara Bahar, selbst bei den erst kürzlich angesiedelten „wilden" Kubu, und in dem Dorf 
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Ikan lebar wahrgenommen habe, nicht gerade waschen, aber wenigstens baden; ihre primi- 
tiven Badevorrichtungen, einfache Flöße, in Ikan lebar sogar mit einem den Malayen ab- 
geguckten hölzernen Verschlag darauf, habe ich selbst benützt. Viel Schmutz wird übrigens 
durch diese Baderei, die nur aus einem pro forma -Untertauchen und Übergießen nach 
malayischer Art besteht, nicht weggeschwemmt von ihrem Körper; denn der Kubumann 
Sigumuk No. 10 aus Muara Bahar vergoß bei der anthropologischen Meßprozedur aus 
seinen Achselhöhlen als Angstschweiß eine schmutzigbraune, aber nahezu geruchlose 
Flüssigkeit in beträchtlicher Menge. 

Dieses Gute wenigstens hat die Gewohnheit des regelmäßigen Badens für die Leutchen 
gehabt: sie hat ihren Körpergeruch auf ein erträgliches Maß zurückgeführt; von einem 
intensiven Hautgeruch mit Ausnahme des den Hautkrankheiten eigentümlichen habe ich 
nichts wahrgenommen, van Dongen traf es bei den nicht badenden Ridan-Kubu anders. 
Gleich der erste Mann, dem er begegnete, „verbreitete einen unerträglichen Geruch um sich". 

Einige Zeilen weiter entfährt ihm wieder der Stoßseufzer: „Der Mann stank entsetz- 
lich, so daß eine große Selbstverleugnung dazu gehörte, mit ihm zusammen zu bleiben." 

Auch Forbes spricht von dem „starken, unangenehmen Geruch", den die von ihm 
beobachteten Leute „infolge des Vermeidens der Berührung mit Wasser" besaßen. 

Daß eine so hochgradig vernachlässigte Haut, die ursprünglich weich und elastisch 
ist, und sich sogar, wie bei Kindern und jungen Mädchen zu beobachten, samtartig anfühlen 
kann, schon in jüngerem Alter spröde, hart, rissig und lederartig wird und einen Tummel- 
platz bildet für eine ganze Reihe von Hautkrankheiten (Tinea, Herpes etc.), brauche 
ich wohl kaum besonders hervorzuheben. Diese Hautkrankheiten und die weitgehende 
Unsauberkeit der Leute bilden eine beständige Klage aller, die mit ihnen in Berührung 
kamen. Ich will nur ein Zeugnis dafür anführen: Valette sagt in seinem Bericht über die 
Kubu des Inland-Dorfes Lubuk daon des Lekoh-Gebietes: „Beinahe die ganze Be- 
völkerung litt an der sogenannten Fischschuppen-Krankheit (penjakit loksong) und an ab- 
scheulichen großen Wunden und Schwären, vornehmlich an den Beinen, eine Folge von 
Verwundungen durch Dornen und Waldblutegel, und durch ihre fürchterliche Unsauberkeit, 
die jede Heilung unmöglich machte. Der Eindruck auf uns war derart, daß wir und die 
uns begleitenden malayischen Häuptlinge noch ein Stückchen Weges den Bach entlang 
wandelten, an dem diese Kubu-Ansiedlung liegt, und so weit wie möglich stromaufwärts 
ein Bad nahmen." 

Getan wird gegen diese Hautkrankheiten nichts; wenn es juckt, kratzt man sich, da- 
mit basta. Und da es immer juckt, kratzt man sich eben immer, van Hasselt schildert 
anschaulich eine Fahrt, die er in einem kleinen Kahn auf dem Bahar- und Lalangflusse mit 
Kubu-Ruderern unternahm: „Die Leute waren von oben bis unten bedeckt mit bösen Ge- 
schwüren, die sie unerträglich zu jucken schienen, wenigstens kratzten sie sich fortwährend, 
sobald sie eine Hand frei hatten, und jedesmal stäubte dabei eine Wolke von Hautschilfern 
über das Fahrzeug und den Reisenden hin." 

Unter zehn Individuen, gleichviel ob jung oder alt, werden mindestens acht an diesen 
Hautaffektionen leiden und viele davon so hochgradig, daß man tatsächlich keine hand- 
tellergroße gesunde Hautfläche an ihrem Körper entdecken kann. Alles ist von halb los- 
gelösten, abgestorbenen, verhornten Epidermisschuppen und Borken bedeckt, wodurch die 
Hautfarbe ein wie mit Mehl bestäubtes, bleifarbiges Aussehen bekommt und einer mit 
Pilzen und Flechten bedeckten rissigen Baumrinde ähnlicher sieht als einem menschlichen 
Organ. Man vergleiche hierzu die Abb. Taf. 2. Unter den 41 von mir gemessenen In- 
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dividuen befinden sich nur zwei Männer und drei Frauen, die gänzlich von Hautkrank- 
heiten verschont geblieben sind; es sind die Männer No. 3 und 6 und die Frauen No. 12, 
15 und 21, ferner das neugeborene, 15 Nächte alte Kind. Bei der leichten Übertragbarkeit 
dieser Hautaffektionen und dem engen Zusammenleben muß man sich eigentlich wundern, 
daß es überhaupt noch Individuen mit unangetasteter Haut gibt. Etwas Verbesserung 
scheint ja die Hebung des Kulturstandes in diese jammervollen Zustände gebracht zu 
haben. Ich konnte wenigstens feststellen, daß die schon längere Zeit zur Seßhaftig- 
keit gelangten Djambi-Kubu auf der rechten Baharseite mehr verschont waren, als ihre 
halbwilden Nachbarn auf dem linken Ufer. Auch Winter konnte das bei den von ihm besuchten 
zahmen Djambi-Kubu konstatieren: „Geschwüre, Hautkrankheiten, Wunden und andere Be- 
schädigungen, die das Buschleben dem menschlichen Körper verursacht, kamen sowohl 
bei Erwachsenen, wie bei Kindern verhältnismäßig wenig vor.** Aber ich fürchte, daß 
der letzte Kubu- Hautausschlag erst mit der letzten Kubuhaut begraben werden wird. 

Daß die Regierung die Leute anhält, sich in malayische Gewänder zu kleiden, welche 
dann die wahre Brut- und Übertragungsstätte für alle diese Pilzkolonien abgeben, macht 
die Sache nicht besser, sondern schlechter; ein Glück nur, daß die Kubu so vernünftig 
sind, sich der aufgezwungenen Tracht wieder zu entledigen, sobald der sie besuchende 
Europäer den Rücken gekehrt hatl 

Ein guter Panniculus adiposus ist im jüngeren Alter nicht selten; je weiter die Jahre 
vorschreiten, desto mehr schwindet derselbe, die Haut aber bleibt infolge ihrer geringen 
Geschmeidigkeit und Elastizität in unzähligen Falten und Fältchen stehen und verleiht den 
meisten Individuen ein stark gerunzeltes Aussehen, so stark, daß manche selbst den in 
dieser Hinsicht berühmten südafrikanischen Buschmännern nicht nachstehen, wie das Bild 
der Kubufrau Nor (No. 5 der Messungsliste) auf Taf. 2, zeigt, auf deren Stirn allein sich 
20 starke Horizontalrunzeln zählen lassen. Die Stellen, wo sich die hauptsächlichste 
Runzelbildung zeigt, sind außer der Stirn noch Gesicht und Hals, ferner die Stellen, an 
welchen gewohnheitsgemäß die Haut übermäßig gedehnt zu werden pflegt: An den Ellbogen, 
den Knieen, dem unteren Teil des Gesäßes (infolge der Gewohnheit des Hockens in der 
großen Kniebeuge). Auch am Oberbauch sind nicht selten starke Horizontalfurchen und 
Wülste zu beobachten. 

Über Geburtsnarben siehe S. 51. 

Auf Ersuchen meines Freundes Dr. Popp, des bekannten Kriminal-Anthropologen, der 
mich auch mit den nötigen Utensilien hierzu versah, hatte ich an einer Reihe hierzu 
geeigneter Individuen Abdrücke von Hand- und Fußtellern genommen zum Studium der 
Hautleisten. Dasselbe bot ein besonderes Interesse um deswillen, weil schon von 
verschiedenen Seiten (Wilder, Schlaginhaufen, Whippel u. a.) der Versuch unternommen 
worden war, eine Differenzierung der Rassen auf Grund der Hautleistenzeichnungen zu 
ermöglichen. 

Auf meine Bitte hat Herr Dr. Popp die Resultate seiner Untersuchung des von mir 
mitgebrachten Materials in folgenden Sätzen zusammengefaßt: 

„Die bisherigen Versuche in dieser Richtung boten zwar schon viele interessante 
Ergebnisse allgemeiner Art, jedoch waren bestimmte Schlußfolgerungen in bezug auf die 
gestellte Aufgabe unsicher und daher untunlich, weil die Anzahl der untersuchten Individuen 
zu gering war. Auch die von den Kubu gesammelten Hand- und Fußabdrücke sind leider 
zu wenig zahlreich, um einigermaßen vertrauenerweckende Resultate zu gewährleisten. 
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Auch wurden keine sogenannten Rollabdrücke der Fingerbeeren, sondern nur einfache 
Abklatsche genommen. 

Die sieben Kubu-Handtellerbilder lassen aber soviel wenigstens erkennen, daß diesem 
Volk in der Bildungsweise der Hautleisten der vola manus keine Ausnahmestellung vor 
den übrigen Völkern zukommt. Wir finden auf der vola meist nur longitudinale Leisten- 
Anordnung und nur selten ein bis zwei konzentrische Figuren auf den Prominenzen (Ballen). 

Die Fingerbeeren zeigen folgende Figuren: 

Tabelle der Hautleisten-Zeichnungen. 

u = Ulnarschleife ; r = Radialschleife ; w = Wirbel. 



Gruppe 


Rechte Hand 


Linke Hand 


Frauen: 
Leha (Mess.-Liste No. 15) 

Intan Selang (Mess.-Liste No. 21) 

Karang Intan (Mess.-Liste No. 12) 

Intan Saru (Mess.-Liste No. 18) 
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Männer: 
Name und Nummer unleserlich. 

Djanka (Mess.-Liste No. 6) 

Ulubalang Batin Malu (Mess.-Liste No. 3) 
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Wir sehen hieraus, daß, wie bei allen Rassen, auch bei den Kubu die Ulnarschleife (u) 
vorwiegt, daß Wirbel (w) häufig, Radialschleifen (r) selten vorkommen*). Ein arcus (Bogen) 
wurde, wohl nur zufälligerweise, nicht beobachtet. 

Schlaginhaufen hatte bei 26 Vorderindiern, also 260 Fingern, festgestellt: 

Ulnarschleifen 154 mal =^ 59 ^/o 

Radialschleifen 7 „ = 2,7 > 

Wirbel 95 „ = 37 ^/o 

Bogen 4 „ = 1,5^/0 

Bei den 7 Kubu fand sich an 65 abgedrückten Fingern: 

Ulnarschleife 38 mal = 58^/0 

Radialschleife 1 „ = l,5^/o 

Wirbel 26 „ = 40> 

Das ist nahezu dasselbe Prozentverhältnis. 

Geschlechtsverschiedenheiten in bezug auf die Häufigkeit der einzelnen Gebilde sind 
nicht wahrzunehmen; bei den Frauen kommt die Ulnarschleife in 60, bei den Männern in 
57^/0, der Wirbel bei beiden in 40*^/o vor. 



♦) Für Nichtfachleute sei bemerkt, daß man von einer Ulnarschleife spricht, wenn dieselbe sich 
nach der Kleinfingerseite, und von einer Radialschleife, wenn dieselbe sich nach der Daumenseite des 
betreffenden Fingers öffnet. 



Die Zahl der Hautleistcn war bei den verschiedenen Individuen verschieden, meist 
aber betrug dieselbe an den Fingerbeeren 22 — 24 auf den Zentimeter. 

Die wenigen untersuchten plantae (Fußsohlen) zeigen last durchweg nur transversale 
Hautleisten und weit nach vorn vorgeschobene Triradii, also durchaus normale, gut ent- 
wickelte Bildungen. 

Überblickt man das Gesamtergebnis dieser Aufnahmen, so ist trotz der geringen 
Zahl der untersuchten Individuen doch klar ersichtlich, daß die Kubu in der Haulleisten- 
entwickelung ebensoweit vorgeschritten sind wie alle übrigen Rassen und daß bei ihnen 
weder von rückständigen noch von Kümmerformen gesprochen werden kann." 

Bezüglich der Behaarung laßt sich sagen, daß dieselbe im allgemeinen sehr dünn und 
spärlich ist; doch gibt es bei beiden Geschlechtern ausnahmsweise Individuen mit sehr 
starker allgemeiner Behaarung (z. B. der Mann No. 2, und die Frauen No. IS und 19 der 
Messungsliste. Vgl. auch den Bericht Gibsons oben S. 29). 

Das Kopfhaar ist verhältnismäßig am reichlichsten entwickelt. Bei den Männern land 
ich seine Farbe bei 10 daraufhin untersuchten Individuen dunkelbraunschwarz, je zur 
Hälfte den Broca'scben Nummern 27 und 34 entsprechend. Das Grauwerden beginnt an- 
scheinend schon ziemlich frühe; die Leute vom 45. Jahr an ^ das Alter ist natürlich nur 
Schätzung von mir — , die ich maß, hatten bereits sämtlich mehr oder minder „Pfeffer und 
Salz". Das kurz geschnittene oder abgesengte Haar ist straff und starr; solches konnte 
ich bei 5 der gemessenen Männer feststellen {No. 4, 6, 8, 9, 17); bei einem sechsten jedoch 
(No. II) war dasselbe trotz seiner Kürze deutlich gewellt, ja fast lockig zu nennen. Dafür 
aber hatte wieder ein anderer {No. 13) sein halblanges Haar ganz straff. Mit dem Länger- 
werden nimmt dasselbe eine weitwellige Beschaffenheit an {No. 15, 16, 18), so daß man 
diese als das eigentliche Merkmal des männlichen Kubu-Kopfhaares zu betrachten hat. 

Ich befinde mich damit im Einklang mit allen übrigen Beobachtern. Forbes z. B. sagt: 
„Das Haar — — — kohlschwarz, mit Neigung zur Lockenbildung. Sicher war es weniger 
straff als das der Malayen." Die lockige Beschaffenheit geht auch deutlich aus seinen 
Zeichnungen zweier Kubu-Pärchen hervor. Cornelissen berichtet von den Djambi-Kubu: 
„Viele Kubu haben langes, krauses Haar" und die Figur im ethnographischen Atlas des 
Mittensumatra-Werkes beweist das. Dieses Haar soll übrigens, wie er sagt, auch bei den 
Malayen jener Strecken vorkommen und kein Beweis für die Blutmischung sein, 
van Dongen erzählt von einem Ridan-Kubu im Rawas-Gebiet: „ — ^ — besaß er noch 
pechschwarzes Haar von ungefähr 5 cm Länge, das etwas kraus war und ziemlich gerade 
auf seinem Kopf stand", ferner bei der allgemeinen Beschreibung: „Das Haupthaar ist 
verwirrt kraus, ungefähr 40 cm lang." 

Ich will hier übrigens noch einmal an den von van Hasselt erwähnten negerartigen 
Krauskopf (s. oben S, 33) erinnern und der Kuriosität halber hinzulügen, daß der englische 
Anthropologe J. G. Garson, der das von Forbes mitgebrachte Material bearbeitet hat, „die 
lockige Beschaffenheit des Kubuhaares auf Vermischung mit einer Negrito-Rasse, vielleicht 
während ihrer Wanderung nach dem Süden", zurücklühren will! 

Weitwellige, manchmal bis zum Lockigen (No. I der Messungsliste) sich steigernde 
Beschaffenheit, das ist auch die Signatur des weiblichen Kubu-Kopfhaares; nur bei einer 
einzigen Frau von den 7 daraufhin untersuchten kann man dasselbe direkt „straff" nennen 
(No. 10 der Messungsliste); trotzdem habe ich den persönlichen Eindruck gewonnen, als 
sei das weibliche Kopfhaar im allgemeinen mehr zur Straffheit neigend, als das der 
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liste). Bei den letzten beiden Individuen geht die starke und reiche Kopfbehaarung sogar 
bis tief in die Stirn hinein, besonders seitlich, bei No. 19 selbst bis zu den sehr starken 
und dichten Augenbrauen herab, welche fast mit dem Kopl- resp. Stirnhaar zusammen- 
fließen. Diese Erscheinung, welche bei den drawidischen Indiern häutig, bei den malayischen 
Völkern jedoch äußerst selten auftritt, ist wohl nur als persistierende fötale lanugo aufzu- 
lassen'). Sicherheit, welche die mikroskopische Untersuchung gewährt hätte, konnte ich 
nicht erlangen, weil von beiden Individuen die Entnahme einer Haarprobe absolut ver- 
weigert wurde. 

Was das Körperhaar betrifft, so zeigt der Bartwuchs der Männer dieselbe Beschaffen- 
heit, welche die Sarasins von den Wedda und Martin von den Inlandsiämmen der malayischen 
Halbinsel, speziell den Senoi, berichtet, mit Ausnahme des Umstandes, daß die Barthaare 
der Kubu gröber und weniger gekräuselt sind. Der ganze Bart besteht last durchweg nur 
aus wenigen ziemlich starren und steilen Schnurr- und Kinnhaaren, wozu meist noch eine 
Art .jMücke" unterhalb der Unterlippe kommt. Backenbart fehlt stets. 

Für die Beurteilung der Zeit, zu welcher der Bart zu sprossen beginnt, kann uns der 
Mann No. 6, Djanka mit Namen, einen Anhaltspunkt geben; er ist nach meiner Schätzung 
ungelähr 25 Jahre alt. Er hat bereits einen beginnenden Schnurr-, dagegen noch keinen 
Kinnbart. 

Die Augenbrauen sind meistens recht schwach und kümmerlich, die Wimpern etwas 
besser entwickelt. 

Achselhaar, soweit notiert von schwarzbrauner Farbe, war bei allen Männern vor- 
handen, mit Ausnahme von No. 16, dem es vollständig fehlt. Drei weitere Individuen 
(No. 4, 9, 15) hatten dasselbe nur ganz spärlich. Diesen vier gegenüber stehen vier andere 
Individuen mit sehr reichlicher Achselbehaarung (No. 2, 10, 14, 20). Beide Extreme werden 
verknüpft durch vier weitere Individuen mit mäßigem Achselhaar (No. 6, 8, 18, 19). 

Das Schamhaar konnte wegen der Weigerung, den Rindengürtel abzulegen, nur in 
wenigen Fällen beobachtet werden. Der abnorm stark behaarte Mann No. 2 hatte solches 
ebenlalls sehr stark entwickelt, von schwarzer Farbe, den ganzen mons veneris dicht be- 
deckend und in der Mittellinie bis zum Nabel hinaufgehend, also in der Ausdehnung wie 
nur bei den stärkstbehaarten Völkern. Ein zweiter Mann (No. 19) hatte ebenlalls aus- 
gebreitetes, aber dünn gesätes Schamhaar von dunkelbrauner Farbe, trotz seiner weißen 
Bartstoppeln. Ein dritter Mann (No. 16), dem das Achselhaar völlig fehlte, hatte auch nur 
äußerst spärliches Schamhaar aufzuweisen. Den ersten Fall mit abnorm starker Behaarung 
abgerechnet, kann man also das Schamhaar ebenfalls als dünn und spärlich bezeichnen. 

Brusthaar war bei keinem Einzigen, auch nicht bei dem starkbehaarten Mann No. 2, 
zu beobachten. 

Extremitätenbehaarung wurde nur in 6 Fällen bemerkt, bei No. 2, 3, 9, 15, 16, 19. Die 
Männer No. 3, 15, 19 hatten die Außen- resp. Streckseite der Vorderarme und Unterschenkel 
dunkel behaart, No. 16 nur die Außenseite des Unterschenkels allein, aber ziemlich stark, 
trotz seines sonstigen spärlichen Haarwuchses; ebenso No. 9, der auch auf dem ersten 
Glied der großen Zehe starke Behaarung zeigt. No. 2, der bereits bekannte, abnorm stark 
behaarte Djanka, hatte an den Vorderarmen, der Innenseite (sie!) des Oberschenkels (als Fort- 
setzung des Schamhaares?) und den Außenseiten des Unterschenkels ziemlich starke schwarze 
Haare. Bei den übrigen Männern fehlte jede bemerkenswertere Extremitätenbehaarung. 



*) Vergl. hierzu das Über das 15 Nächte ahe Kind usw. Gesagte. 
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Wie beim Kopfhaar zeigt sich die sexuelle Differenz auch in der Behaarung des übrigen 
Körpers, indem dieselbe bei den Frauen bedeutend geringer entwickelt ist als bei den 
Männern. Bart-, Extremitäten- und Brusthaar fehlt selbstverständlich vollständig. Aber 
auch Scham- und Achselhaar fehlt bei 5 Frauen (No. 4, 5, 13, 14, 15) gänzlich, bei einer 
ist schwarzes, ziemlich spärliches Achselhaar vermerkt (No. 2) und nur eine einzige (No. 18) 
hat starkes Achsel- und Schamhaar. Bei den übrigen gemessenen Frauen habe ich keine 
Notizen gemacht, ein Zeichen, daß mindestens keine auffällige Behaarung vorhanden war. 

Die Augenbrauen fehlen häufig ebenfalls gänzlich und die Wimpern sind klein und 
schwach (No. 5, 9, 10, 15). Gute Augenbrauen finden sich nur bei No. 4 und sehr starke 
bei den beiden durch starken Haarwuchs überhaupt ausgezeichneten Frauen No. 18 und 19. 

Ich will hierbei ausdrücklich bemerken, daß ein Ausreißen oder sonstiges Entfernen 
der Körperhaare laut einmütiger Aussage der Befragten nicht stattfindet. Durch die mit 
ihnen verkehrenden Malayen wurde mir diese Tatsache bestätigt. Wegen der deutlichen 
sexuellen Differenz glaube ich auch nicht, daß dieser hochgradig spärliche Körperhaarwuchs 
etwa durch die Hautkrankheiten verursacht wird; denn beide Geschlechter leiden gleich häufig 
unter diesen und außerdem findet sich Fehlen der Augenbrauen, des Achsel- und Scham- 
haares häufig auch bei noch völlig unversehrter Haut. Der Versuch, herauszufinden, ob die 
stärkere oder schwächere Behaarung mit der Körpergröße zusammenhänge, hat ein negatives 
Resultat ergeben, indem sich die stark und die schwach Behaarten regellos auf die Großen 
wie auf die Kleinen verteilen. Die Körperbehaarung ist demnach unabhängig von der 
Größenentwicklung. 

Das einzelne Haar selbst ist dick, grob, drahtig. Obwohl mir im allgemeinen die Ent- 
nahme von Haarproben strikte verweigert wurden, gab es doch einzelne Frauen, welche 
dies bereitwillig gestatteten, nachdem sie vorher die herumstehenden Männer, wohl ihre 
respektiven Gatten, befragt hatten, ob sie nicht krank von dieser Prozedur würden, auch 
wurde mir ein taubstummes Mädchen (ca. 16 — 18 Jahre alt) zugeführt mit dem Bedeuten, 
hier könne ich Haare abschneiden, soviel ich wolle. 

Wie die Pflege der Haut, so ist auch die des Haares gleich Null ; dies wird von allen 
Beobachtern übereinstimmend bezeugt. Ich will hier nur den Ausspruch van Dongens 
wiedergeben: „Ihr Haar (nl. der Ridan-Kubu) wird niemals gepflegt, weder bei Männern 
noch Frauen. Ab und zu wühlt man einmal mit den Fingern darin umher, das ist alles. 
Namentlich, wenn es gar zu arg darin wimmelt! Auch die Frauen wollen weder von Kamm 
noch dergleichen wissen; dies verursacht Schmerz, ebenso das Zusammenbinden der Haare." 
Infolgedessen ist das Haupthaar, wie er an einer andern Stelle sagt, verwirrt-kraus, ungefähr 
40 cm lang und hängt lose um den Kopf. „Wenn sie noch einigermaßen scheu sind, wie 
zu Beginn unserer ersten Zusammenkunft, dann lassen sie die Haare rund um den Kopf 
niederhängen, so daß vom Gesicht absolut nichts zu sehen ist. Geht ihre Furcht etwas 
vorbei, dann kommt langsam ein Stück Gesicht zum Vorschein, und fühlen sie sich voll- 
kommen behaglich, dann wird das vor dem Gesicht hängende Haar entweder mit der 
Hand oder durch eine Kopfbewegung nach hinten geworfen." Auch Forbes fand das Haar 
„immer in wirrem Zustand und meint sogar, daß die lockige Beschaffenheit die Folge von 
Mangel an Pflege, sowie davon sei, daß es sich ineinander verwirrt und verflochten hatte." 

Die erste Kulturtat der neu angesiedelten Muara Bahar-Leute scheint die gewesen zu 
sein, daß wenigstens die Männer sich ihres überflüssigen und sicher äußerst lästigen, von 
Bewohnern nur so wimmelnden Haupthaars entledigten und zwar vermittelst eines von den 
Malayen eingetauschten Messers. Auch Parangs, die malayischen langen Kappmesser, die 
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eigentlich nur zum Kappen des Unterholzes im Wald dienen, wurden und werden noch 
hierzu verwendet. Kein einziger Mann hatte mehr sein natürliches langes Haar, wie es 
Iriiher allgemeine Tracht war; bei allen war es seit mehr oder minder langer Zeit rasiert 
oder abgeschnitten. Manche Männer haben auch den Bart, obwohl er spärlich oder elend 
genug ist und sicherlich wenig Last verursachte, in der gleichen Weise behandelt; weitaus 
die meisten ließen ihn jedoch intakt. 

van Dongen beschreibt eine solche Haarentledigungs-Prozedur von den Ridan-Kubu: 
„Die Männer besorgen dies mit dem Parang, wenn sie einmal das Kürzen ihres Haar- 
schmuckes für nötig halten; und da die Messer nicht allzu scharf waren, gab es ein heil- 
loses Gesäge, als einer der Kubu sich auf unsere Bitte coiflieren ließ." 

Die Frauen schneiden oder rasieren sich das Haar nie, weder bei den Rawas- (teste 
van Dongen), noch bei den Palembang-Kubu. Die Muara-Bahar-Leute erzählten, daß sie 
früher, als sie noch in den Wäldern nomadisierten, sich das allzu lang gewordene Haar 
gelegentlich mit einem glühenden Holzscheit abgesengt hätten, sowohl Männer als Frauen, 
Den kleinen Kindern rasiert man jetzt das Haar geregelt und 
läßt nur auf dem Wirbel eine mehr oder weniger breite Skalplocke 
stehen. 

Daß die Männer früher das Haar ebenfalls lang trugen, erzählen 
sie selbst; auch geht dies hervor aus den ausdrücklichen Bemerkungen 
van Hasselts, sowie aus der Abbildung eines Kubumannes im ethno- 
graphischen Atlas der Mittensumatra - Expedition und aus der 
Zeichnung von Forbes. Sogar de Sturler spricht schon von ihren 
„lang niederhängenden Haaren und ihrem ärmlichen Bartwuchs, den 
sie sich nicht ausreißen". 

Die Frauen in Muara Bahar sowohl wie in Ikan lebar trugen 
das Haar ausnahmslos in einen einfachen, kunstlos zusammen- 
gedrehten Knoten auf dem Hinterkopf geschlungen, natürlich ohne 
Nadeln oder Kamm, die bei ihnen unbekannte Geräte sind*); das- 
selbe beobachtete van Hasselt bei einigen Kubufrauen im Rawas- 
Gebiet; es ist dies auch die gewöhnliche malayische, nur etwas 
künstlicher geschlungene und dort Kondfeh genannte Haartracht (s. 
Ethnogr. Atlas der Mittensumatra-Expedition, Tal, II, Fig. 2). 

Frauen mit allzu dünnem Haarwuchs, die, wie wir oben ge- 
sehen, nicht selten sind, flechten sich öfters einen falschen Zopf 
aus dürren, langen, geschmeidigen Grashalmen oder zerschlissenen 
und gerollten Pandanusblättern hinein. Figur 2 stellt einen solchen 
dar, den ich der Frau Kantchil (No. 10 der Messungsliste) ge- 
legentlich des Messens aus dem Haar zog; es ist psychologisch 
interessant, daß eine Frau, die außer ihrem Rindengürtel weder 
Kleidung noch irgendwelchen Schmuck kennt, auf Schönheit auch 
nicht den geringsten Anspruch erhebt (s. Abb. Taf. 3) und ihrem 
Haar nicht die leiseste Aufmerksamkeit widmet, durch einen falschen 

') Boers teilt zwar den Text eines „Kubu"-Liedchens aus der marga Lalang mit (s. S.W II.), worin 
von der Wohltal des Kammes gesprochen wird; dasselbe tragt aber zu deutlich den Stempel eines (ma- 
layischen) Spotlpedichtes auf die Kubu an der Stirn oder ist höchstens von einem bereits sehr kultur- 
stolzen Kubugehirn auf seine „wilden" Bruder gedii:htet. 




J 
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Zopf die Fülle desselben zu vermehren trachtet. Wir haben jedoch hierzu ein Analogon in 
den falschen Haarzöpfen der Senoifrauen Malakkas, bei denen Martin (Die Inlandstämme 
der mal. Halbinsel, S. 316) ebenfalls nicht selten einen oder sogar zwei falsche Zöpfe in 
das dünne Haar eingeknotet fand; aus seiner Bemerkung geht auch hervor, daß dies aus- 
drücklich aus kosmetischen Rücksichten oder zu Schönheitszwecken geschieht. Auch meine 
Kubufrau ließ sich ihren Zopf unter dem verständnisvollen Grinsen der Umstehenden 
gutwillig wegnehmen. 

Daß weder Bart- noch sonstiges Körperhaar ausgerissen noch sonstwie künstlich ent- 
fernt wird, habe ich schon hervorgehoben, ebenso, daß ich die excessiv spärliche Körper- 
behaarung nicht als eine Folge der hochgradigen Hauterkrankungen ansehen kann. 

Die Körperhaltung ist in vielen Fällen nicht gerade und aufrecht, sondern, und das 
tritt bei den hohen, schlanken Figuren besonders hervor, auffallend vornüber gebeugt, mit 
eingesunkener Brust und vorstehenden Schultern. (S. Taf. 4 u. 12.) Bei Männernfindet sich 
dieselbe ausgesprochener und häufiger als bei Frauen. Sich gerade aufzurichten, ver- 
ursacht den Meisten, namentlich älteren Personen, eine gewisse Schwierigkeit. Ich bin 
nicht der Ansicht, daß hier eine primitive Form der Wirbelsäulenkrümmung (durch ge- 
ringere Vorragung des Promontoriums) vorliegt, sondern halte dies für eine Folge des 
Waldlebens und der angestrengten Nahrungssuche, welche die Leute nötigt, beständig die 
Augen auf dem Boden zu haben oder den Kopf suchend vorwärts zu beugen. Winter 
führt es auf rheumatische Affektionen zurück. Dazu kommt, daß sie ihre manchmal recht 
schweren Lasten von Nahrungsmitteln und Handelsartikeln (Harz, Gummi etc.) in einer Art 
Kiepe oder Tragkorb auf dem Rücken zu tragen gewohnt sind, dessen Band über die Stirn 
läuft. Es ist dies also eine analoge Erscheinung zu dem, was Ammon, wie er mir mündlich 
mitteilte, bei den Rekruten der badischen Weinbezirke beobachtet hat, die ebenfalls durch- 
schnittlich eine stark vornübergebeugte Haltung haben infolge des Tragens der schweren 
Traubenlogeln. 

Die Frauen besitzen in dem Tragen der Kinder entweder auf den Hüften oder, was 
häufiger ist, vorn in einem Tuch vor dem Magen ein Corrigens, das ihnen einen auf- 
rechteren Gang verleiht; außerdem haben sie nicht die schweren Rückentraggestelle wie 
die Männer. Die Haltung, namentlich der Männer, ist also nichts weniger als „flink und 
forsch", wie Boers behauptet. 

Im Gegensatz zu dieser gebeugten Körperhaltung ist das Bein im Knie meistens nicht 
gebeugt, wie man sich leicht aus den Abbildungen (vgl. besonders den Lanzenwerfer Taf. 1) 
überzeugen kann. Sie gehen und stehen mit „durchgedrückten" Knieen. Die übliche Aus- 
ruhe-Stellung ist, wie bei allen östlichen Naturvölkern, das Niederhocken in der großen 
Kniebeuge, wobei die hinteren Flächen des Oher- und Unterschenkels fest aufeinander 
liegen und das Gesäß auf den Fersen ruht, oder den Boden höchstens leicht, aber nicht 
als Stützpunkt, berührt. Auf den Abbildungen wird man genügend Beispiele dieser Hocker- 
stellung finden. 

Der Gang ist bei den von mir beobachteten Kubu aus Muara Bahar und Ikan lebar 
etwas schwer und tappend, mit Aufsetzen der ganzen Sohle, also das Gegenteil von dem, 
was wir elastisch nennen. „Watschelnd" aber, wie van Hasselt den Gang der Männer 
und Frauen nennt, habe ich ihn nicht gefunden; eher möchte ich ihn mit dem von 
van Dongen gebrauchten Ausdruck „schleichend" bezeichnen. Boers erkennt den Frauen 
eine eigene plumpe Haltung und einen schwerfälligen schiebenden Gang zu und führt dies auf 
die Gewohnheit der Frauen zurück, „auf den nach rückwärts geschlagenen Beinen" zu sitzen. 
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van Dongen beobachtete auch, daß bei allen Kubu beiderlei Geschlechts die Füße ein- 
wärts gerichtet waren infolge, wie er meint, des vielen Kletterns, des Laufens über Baum- 
stämme und den stets schlüpfrigen Waldboden, kurzum infolge des Buschlebens. Ich denke, 
meine Photographien werden dartun, daß dies bei den von mir beobachteten Leuten nicht 
in solchem Grade der Fall ist; normal auswärts gerichtete Füße sind häufiger als einwärts 
gedrehte. Bei der schon erwähnten Kubufrau Nor (Meßliste und Individualbeschreibung 
No. 5) findet sich allerdings eine so krasse Abbiegung der großen Zehe medialwärts, wie 
ich sie sonst nie in diesem Grade gefunden habe, obwohl leichtere Formen dieser Miß- 
bildung bei den sumatranischen Urvölkern nicht selten sind; dieser Fall erinnert an den 
ärgsten von Jenks*) bei den Igorrotenfüßen auf Luzon beobachteten Grad. 

Forbes hat auch keinen Unterschied ihrer Füße von denen der Malayen wahrgenommen, 
„obwohl die (malayischen) Dörfler behaupteten, die Fußspur eines Kubu im Schlamm von 
der eines der Ihrigen unterscheiden zu können." Er ließ einige von ihnen über Papier- 
blätter gehen, nachdem ihre Fußsohlen mit Ruß eingerieben waren; aber er konnte weder 
in der Gestalt des Fußes, noch in seinem Abdruck den geringsten Unterschied finden. 

Die weitere Beobachtung Forbes, daß bei den von ihm beobachteten Rawas-Kubu um 
Surulangun eine Verdoppelung der Finger ziemlich oft vorkomme, kann ich für die von 
mir untersuchten Leute nicht bestätigen. Dagegen fand ich bei sehr Vielen, sowohl Männern 
als Frauen, eine manchmal hochgradige Verkrümmung der Finger durch Narbenkontrakturen 
in halber Beugestellung (vgl. Taf. 12), so daß sie wohl noch gekrümmt, aber kaum zu zwei 
Dritteln gestreckt werden konnten, was mich beim Messen sehr häufig stark behinderte, 
umsomehr, als diese Verkrümmung fast immer den Mittelfinger und öfters sogar nur diesen 
allein, betraf. Man kann daraus entnehmen, welchen Insulten das Buschleben diese armen 
Leute aussetzt. Martin erwähnt Ähnliches von den Senoi Malakkas (1. c. S. 308). 

Die Beine, namentlich die Unterschenkel, werden von den Buschfährlichkeiten noch 
mehr betroffen als die Hände, obwohl der Kubu äußerst geschickt allen unangenehmen 
Kollisionen mit Dornen, Stacheln usw. aus dem Wege zu gehen versteht. Es sind haupt- 
sächlich die Bisse der Waldblutegel, unter denen die Beine zu leiden haben, und zwar in 
einer entsetzlichen Weise. Ich zitiere eine diesbezügliche Schilderung van Dongens: „Des 
Mannes Unterschenkel vom Knie abwärts waren eine große Blutkruste infolge von Patjet 
(Waldblutegel-) bissen, worum er sich aber wenig bekümmerte. Ein paar Patjets schrapte 
er mit einem stumpfen Parang (Kappmesser) höchst gemütlich von seinen Kniekehlen und 
Schienbeinen weg, ebenso das längs seinen Beinen herablaufende Blut. Die Frau des 
Djenang erzählte denn auch als etwas sehr Gewöhnliches, daß die Beine der Kubu manch- 
mal so voll Blut seien, daß sie aussähen wie Wasserbüffel-Beine, die von Blutegeln an- 
gefressen seien. Ihre Worte waren nicht übertrieben, wie ich später selbst sah". 

Auch eine Beobachtung Cornelissens bin ich nicht in der Lage zu bestätigen, obwohl 
unser beider Kubumaterial zwar nicht zeitlich — Cornelissens Besuch fällt nahezu 30 Jahre 
früher als der meinige — aber geographisch nahe verwandt ist; es stammt nämlich aus 
ein und derselben Gegend zwischen Bahar- und Djambifluß. Derselbe fand bei den 
älteren Kubu, Männern sowohl wie Frauen, ein oder zwei fleischige „Knobbels" (Wülste, 
knollenartige Auswüchse) oben und außen am Oberschenkel beiderseits. Bei jüngeren fand 
er diese Auswüchse nicht, und das bestärkt mich in der Vermutung, daß diese „Knobbels" 
wohl nichts anderes sind als Schwielen, hervorgerufen durch ihr hartes Lager beim Schlafen 



♦) Alb. Em. Jenks: The Bontoc Igorrot, Manila 1905, T. XXV. 
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oder, was mir wahrscheinlicher dünkt, durch das Scheuern des rauhen Rindengürtels, ähnlich 
wie sie Miclucho-Maclay am unteren Teil des Gesäßes bei älteren Personen der Senoi in 
Malakka gefunden hat. Ich habe wohl Rauhigkeiten der Haut am Rande des Gürtels sowohl 
an den Hüften, wie beiderseits am Oberschenkel innen, aber keine eigentlichen stärkeren 
„Schwielen" oder „Knobbels" gefunden. 

Über angebliche Farbenblindheit s. unten S.153. 

Von künstlichen Verunstaltungen des Körpers wird bei den Kubu die Be- 
schneidung und das Abschleifen und Färben der Zähne geübt. Eine Durchbohrung der 
Ohrläppchen zur Aufnahme von Ohrschmuck habe ich als seltene Ausnahme bei zwei Frauen 
(No. 6 und 15) bemerkt, in einem einzigen Fall auch Rotfärben der Fingernägel mit Henna. 
Beides ist auf direkten malayischen Einfluß zurückzuführen. 

Die Beschneidung besteht ebenfalls nur da, wo bereits malayischer Einfluß herrschend 
geworden ist, also bei den „zahmen" Kubu (s. auch Kap. I, Seite 5). Speziell wird diese 
Sitte, die in der bei den Malayen gebräuchlichen Weise der Circumcision exekutiert werden 
soll, von den Kubu am Sungei Bahar gemeldet durch Cornelissen, und für die „wilden" 
Ridan-Kubu durch van Dongen geleugnet. Bei den kultivierten Djambi-Kubu auf der 
rechten Seite von Muara Bahar wird beschnitten, bei den wilden auf der linken Seite noch 
nicht, ebensowenig in Ikan lebar. Doch kann ich mich hier nur auf mündliche Ver- 
sicherungen stützen, da ich nicht in die Lage kam, Genitalien untersuchen zu können. 

Auch die von Winter besuchten zahmen Djambi-Kubu waren nicht beschnitten, und 
der die Funktion eines Djenang versehende malayische Häuptling, der mit der Fürsorge 
über diese Kubu betraut war, erbat von ihm den Befehl, daß zunächst alle Kubu beschnitten 
würden, „supaya di djadi djinak" (damit sie zahm würden). 

Die Verunstaltung und Färbung der Zähne ist bei allen üblich und bei beiden 
Geschlechtern, jedoch mit der Einschränkung, daß die Mädchen erst von dem Moment ihrer 
Verheiratung an die Zähne färben. Schwarzgefärbte Zähne beim weiblichen Geschlecht sind 
also ausschließliches Attribut der verheirateten Frauen. So ward mir in Muara Bahar mit- 
geteilt. 

Die Schwarzfärbung geschieht mittelst geta (Harz) des Klasang-Baumes, das auf einer 
eisernen Parang-Klinge über dem Feuer bis zum Flüssigwerden erhitzt wird. Damit werden 
die Zähne einfach eingerieben. 

Etwa die Hälfte aller Individuen beiderlei Geschlechts lieben es, ihre Zähne abzu- 
schleifen, und zwar tut man dies schon vom 10. Lebensjahr ab, indem man die Schneide- 
und Eckzähne an den Kauflächen horizontal mit einem dickeren und an den Vorderflächen 
rinnenartig bis auf die pulpa mit einem schmäleren Stein abschleift. 

Daß auch diese Sitte ursprünglich von den Malayen überkommen und in Kubumanier 
bloß umgemodelt ist, möchte ich bezweifeln; ich glaube eher, daß sie dieselbe schon bei 
ihrem Einzug in das heutige Gebiet mitgebracht, oder, wenn man sie dort als autochthon 
betrachten will, von ihren jetzt verschwundenen Stammesgenossen aus dem höher ge- 
legenen bergigen und steinreichen Westen überkommen haben; denn wie ich oben schon 
bemerkte, wird man sich, mit Ausnahme des äußersten Westens, im ganzen Kubu- 
Areal vergebens auch nur nach einem faustgroßen Stein umsehen. Der Stein, welcher zum 
Schleifen der Zähne benutzt wird, ein schwärzlicher Schiefer, den ich in Muara Bahar er- 
hielt, ist auf dem Wege des Tauschhandels erworben. 

Bevor wir uns zu den Meßzahlen und Körperproportionen wenden, möchte ich ein 
kurzes allgemeines Bild ihrer äußeren Erscheinung vorausschicken: 
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Der erste Eindruck, den dieses merkwürdige Volk aui uns macht, isl kein einheitlicher. 
Neben hageren, schlanken und für malayische Verhältnisse großen Figuren sehen wir kurze, 
stämmige, untersetzte, selbst recht kleine; neben Leuten mit kurzem Rumpf und langen 
Gliedmaßen solche mit langem Rumpf und kurzen Armen und Beinen; neben langen schmalen 
Köpfen kurze und breite; neben niederen, steilen Stirnen hohe, fliehende, neben langen, 
schmalen Gesichtern mit langer, oft etwas gebogener Nase und schmalen Lippen viele 
niedrige mit breiten Backenknochen, vollen Lippen und kurzer, breiter, platter Stumpfnase, 
in deren Löcher man von vorn voll hineinsehen kann. 

Man könnte denken, diese Mannigfaltigkeit, die uns anfänglich verwirrt, sei speziell in 
Muara Bahar, wo ich meine Hauptstudien gemacht habe, eine Folge der bunten Zusammen- 
würfelung seiner Bewohner (vgl. S. 18); dies ist aber nicht der Fall; ich habe dasselbe 
Kunterbunt auch in Ikan lebar und den übrigen Dörfern am Lekofi und Lalang, die ich 
besuchte, wahrgenommen. Vergebens suchen wir nach einer charakteristischen mittleren 
Form, nach einem einheitlichen Typus, — wir finden keinen. Wer wie ich in der Er- 
wartung kam, einen solchen vorzufinden, der wird enttäuscht und begreift nunmehr die 
einander oft widersprechenden Angaben der verschiedenen Autoren über die körperliche 
Erscheinung der Kubu. Gar bald aber lernen wir doch eine gewisse Gesetzmäßigkeit in dem 
Auftreten der verschiedenen Formen unterscheiden. Wir nehmen wahr, daß die Großen und di,e 
Kleinen, die langen und die niedrigen Gesichter ziemlich unvermittelt ohne Übergangsformen 
neben einander stehen, und wir nehmen ferner wahr, daß die Köpfe mit den langen Gesichtern 
und großen Nasen und schmalen Lippen häufiger auf den langen, hageren Rümpfen sitzen, 
während die breiten, niederen, plattnasigen mehr der kleinen, untersetzten Statur zu eigen 
sind. Statt eines einzigen einheitlichen Typus finden wir deren zwei. 

Wenn wir uns nur an die Körpermessungen halten, so können wir allerdings aus den 
gewonnenen Durchschnittszahlen einen mittleren Typus theoretisch konstruieren; wir wollen 
einmal dies zunächst tun und gewinnen dann das folgende, durch die Ergebnisse der Per- 
sonalbeschreibung ergänzte Bild, das auch zugleich als Illustration der sexuellen Differenz 
dienen kann: 

Die Kubu gehören zu den kleinen Menschen; die Körpergröße der Männer 
beträgt rund 1588 mm (Schwankungsbreite 1496—1670 mm), die der Frauen 1508 mm 
(1420 — 1617 mm); die Frau ist um 80 mm kleiner als der Mann. Der Größenunterschied 
der beiden Geschlechter ist demnach etwas geringer als bei europäischen Völkern; er be- 
trägt bei letzteren ungefähr 7 %, bei den Kubu nur 5 %, d. h.: Während die Körpergröße 
bei den europäischen Frauen *)3 <fa der männlichen beträgt, steigt sie bei den Kubulrauen 
auf '»5 % und stimmt mit dem Resultat überein, welches Martin für die tnlandstämme der 
malayischen Halbinsel gefunden hat, nämlich 95,5 %. 

Am Kopfe sind die Muskelleisten und Wülste nicht selten wohl ausgebildet, bei den 
Männern etwas häufiger (8 : 20) als bei den Frauen (5 : 21); aber nur ein einziges Individuum 
(der Mann No. 7 der Messungsliste) zeigt dieselben in sehr starkem Grade. Gute Aus- 
prägung der Scheitelhöcker ist ebenfalls bei beiden Geschlechtern keine seltene Erscheinung. 

Der männliche Kopf ist mittellang (18b, I mm) (Schwankungsbreite 176 — 194 mm) und 
mittelbreit (146,6 mm) (140^160) mit einem mesocephalen Index (79). Der Kopf der Frau 
ist beträchtlich kürzer (178,7 mm) (Schwankungsbreite 162^169); seiner Lange nach müßte 
man ihn zu den Kurzköpfen zählen. Aber er ist auch zugleich schmäler (143,2 mm) 
(Schwankungsbrcile 135—155), im ganzen also kleiner als der männliche, wie auch der 
geringere Umfang beweist (516 mm gegen 535 mm) und darum kommt fast derselbe, nur 
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um eine Kleinigkeit nach der brachycephalen Grenze hin verschobene Index heraus, nämlich 
80. Eine hübsche Illustration des Wertes von Index-Angaben allein I 

Die Betrachtung der Verhältniszahlen des Kopfes ergibt jedoch ein anderes Bild; 
hier ist der weibliche Kopf im Verhältnis zur Körpergröße länger (118,5), breiter (95) und 
umfangreicher (342) als der männliche (117,2; 92,3; 337). Der Kopf der Kubufrau ist dem- 
nach absolut kleiner, relativ jedoch größer als der des Mannes, eine Tatsache, die Martin 
bei seinem Senoi von Malakka ebenfalls gefunden hat (1. c. S. 341). 

Wenn man die Brachycephalie beim Index des Lebenden mit 83 beginnen läßt, was 
nach meiner Erfahrung bei den östlichen Völkern einem Index des knöchernen Schädels 
von 80 etwa entspricht, so kommt dieselbe bei der Frau viel häufiger vor; bei 5 Individuen 
finden sich Indices von 83 — 86, bei einem sogar als Ausnahme 91, also bei 6 Frauen von 
21 = 28,6 ^/o. Bei den Männern dagegen steigt der Index nur bei 2 Individuen auf und 
über 83 (83 und 85) = 10®/o. Die Indices schwanken bei den Männern zwischen 75 und 
85, bei den Frauen zwischen 74,5 und 86 oder, mit Hinzurechnung des einen extremen 
Falles, 91. Die Schwankungsbreite ist also nicht sehr bedeutend, bei den Frauen etwas 
größer als bei den Männern. Wer auf Indices etwas gibt, mag daraus auf die verhältnis- 
mäßige Reinheit meines Materials schließen. 

Die — ziemlich niedrige — Stirn zeigt das gleiche Verhalten wie der Kopf; sie ist 
absolut beim Mann, relativ aber bei der Frau größer. Häufig, namentlich bei jüngeren 
Individuen und Frauen, zeigt sie sehr schön die von mir in meinem Kopf- und Gesichts- 
typen-Album gekennzeichnete infantile, kugelförmige, zentrale Vorwölbung nebst den beiden 
schiefen Seitenfurchen. Solche besitzen z. B. die Stirnen der meisten Frauen auf Taf. 10, in 
besonders ausgesprochenem Grade die stehende Frau rechts und der Junge in den Armen 
der kauernden Frau links. 

Das Gesicht ist mäßig chamäprosop und (nach der Virchow'schen Gesichts- resp. 
Malarbreite) etwas breiter als lang. Die Zahlen des Mannes überwiegen sowohl absolut 
(111,6 L., 114,8 Br. gegen 104 L. und 106,2 Br.) wie relativ (70,3 L., 72,3 Br. gegen 69 L., 
70,4 Br.) diejenigen der Frau. Die Frau hat also ein in jeder Hinsicht kleineres 
Gesicht, wobei aber das Verhältnis der Länge zur Breite das gleiche bleibt wie beim 
Mann, so daß sich der (Virchow'sche) Malar- Gesichts -Index kaum verrückt (97,5 beim 
Mann gegen 98 beim Weib). Die Schwankungsbreiten sind für die Gesichtslänge: Mann 
96—125, Frau 93—123; Gesichtsbreite: Mann 100—127, Frau 93—116 mm. 

Ebenso verhält es sich mit den beiden andern Gesichtsmaßen: Jochbreite und Unter- 
kieferbreite, so daß auch der (Kollmann'sche) Jochbreiten-Gesichtsindex nahezu derselbe 
bleibt (82 beim Mann gegen 81,3 beim Weib). Vgl. hierzu das S. 57 über den Virchow- 
schen Gesichtsindex Gesagte. 

Der Gesichtsumriß erhält nicht selten durch breit ausladende Unterkieferwinkel, die 
bei beiden Geschlechtern in einem Viertel aller Fälle vorkommen, etwas Viereckiges, 
Hartes; einige wenige Male habe ich jedoch auch einen direkt runden Umriß beobachtet. 

Ein spitz zulaufendes Kinn ist selten; häufiger kommt, besonders ausgesprochen beim 
weiblichen Geschlecht, ein breites mit zwei ^deutlichen Höckern vor. Eine allgemein häufige 
Erscheinung jedoch ist ein Zurücktreten dieses Organs, das „fliehende Kinn", das auch 
andern Beobachtern schon aufgefallen ist, z. B. Gibson (s. S. 29). 

Die Kiefer sind bei den Männern meist orthognath oder wenigstens nur leicht prognath; 
von stärkeren Fällen habe ich bei den 20 Männern nur zwei notiert. Bei den Frauen dagegen 
konnte ich fast bei jedem zweiten Individuum eine beträchtliche Prognathie konstatieren. 
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Breite, vorstehende Backenknochen kommen bei Frauen fast doppelt so häufig vor (8) 
als bei Männern (5). Umgekehrt treten bei den Männern schmale, verkümmerte Wangen- 
beine um das Doppelte häufiger auf (4) als bei den Frauen (2). 

Die Augenhöhle ist bei den Männern absolut wie relativ etwas niedriger als bei den 
Frauen. Bezüglich der Länge derselben überwiegt im Mittel die Zahl des Mannes (29,2 
gegen 28,6), im Verhältnis zur Körperhöhe dagegen die Zahl der Frau (19 gegen 17,5). 
Die orbita des Mannes ist also nicht bloß niedriger, sondern auch relativ schmäler, 
sonach im Ganzen etwas kleiner. 

Schiefe Stellung der Augen habe ich bei den Männern nur einmal, bei den Frauen 
jedoch ungleich häufiger, nämlich sechsmal beobachtet. Dagegen liegen die Augen der 
Männer nicht selten ziemlich tief (bei 25^/o), was bei den Frauen viel weniger der Fäll ist 
(es wurde nur bei einem einzigen Individuum beobachtet). 

Eine Mongolenfalte tritt bei beiden Geschlechtern fast in gleicher Häufigkeit auf, 
nämlich bei den Männern in 70, bei den Frauen in 67^/o. Allein in der Stärke der Aus- 
bildung besteht ein großer Unterschied. Bei den Männern finden sich durchweg nur 
leichte Grade derselben, oft nur Andeutungen, während sie bei den Frauen in der 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle stark oder sogar sehr stark ausgeprägt ist. 

Es bleibt noch eine eigentümliche Bildung zu erwähnen, die am Kubu-Auge nicht 
selten auftritt. Es läuft nämlich der ziemlich kurze Augenschlitz am äußeren Augenwinkel 
öfters in eine lange, geschlossene Falte aus, welche den Schlitz länger erscheinen läßt, als 
er tatsächlich ist, indem sie die äußere Kommissur gänzlich verdeckt. 

Die Nasenwurzel ist im allgemeinen etwas tiefliegend und ziemlich schmal (31 mm), 
jedenfalls schmäler als die der übrigen sumatranischen Völkerschaften und bei beiden 
Geschlechtern fast gleich; infolgedessen wird sie relativ bei der Frau etwas breiter. 

Bei der Nase ist eine deutliche sexuelle Differenz zu beobachten; die Nase der Männer 
ist sowohl im Mittel wie im Verhältnis länger, breiter und höher als bei den Frauen; erstere 
haben also ein in jeder Beziehung kräftiger entwickeltes Riechorgan. Über die beiden 
Haupttypen (lange, gerade, oft etwas gebogene Nase mit überhängender Spitze und kurze, 
breite, platte Stumpfnase) soll weiter unten gesprochen werden ; hier sei nur so viel gesagt, 
daß beide Typen beim Manne zu gleichen Teilen vorkommen, während bei der Frau die 
kurze platte Stumpf nase bei weitem überwiegt (14 kurze gegen 3 lange Nasen); dem- 
entsprechend beträgt der Nasenindex*) beim Mann 87, bei der Frau dagegen 92,5. Misch- 
formen kommen vor, bei den Männern etwa zu 20, bei den Frauen zu 30^/o, meist in der 
Weise, daß die knöcherne Nase nach dem Modell der platten, breiten Stumpfnase gebaut, 
dagegen mit der Haut und den Weichteilen des längeren und schmäleren Typus überzogen 
ist, so daß an einer platten, breiten Stumpfnase oft ganz lächerlich wirkende feine und 
dünne Flügel angesetzt sind. Ein derartiges frappierendes Beispiel bietet die Frau Senom 
(No. 9 der Messungsliste), die ich in meinem Album von Kopf- und Gesichtstypen ab- 
gebildet habe. 

Die Nasenlöcher sind meist rundlich, besonders bei der platten, kurzen Form und sehen 
hier manchmal, und zwar bei den Frauen häufiger (in ca. */4 aller Fälle) als bei Männern, 
infolge Einsinkens des unteren Randes der apertura pyriformis und des Fehlens des vorderen 
Nasenstachels direkt nach vorn, ein Verhalten, das in jenem Völkerkreis nicht selten ist. 

•) Wobei ich zu berücksichtigen bitte, daß ich unter Nasenlänge nicht die Entfernung von der 
Nasenwurzel bis zum Ansatz der Oberlippe, sondern die Länge des Nasenrückens von der Wurzel bis 
zur Spitze verstehe. 
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Es kann hierdurch manchmal ein Vorspringen der knöchernen Mundpartie, also Alve- 
olarprognathie, vorgetäuscht werden, die aber mit wahrer Prognathie nichts zu tun zu haben 
braucht, wie man sich durch Bestimmung der Lage des Zahnrandes zur Nasenwurzel über- 
zeugen kann. 

Kegelförmiges Vortreten der fleischigen Mundpartie, wie es Martin bei den Senoi und 
die Sarasins bei den Wedda beschreiben, ist namentlich bei den Frauen häufig, wenn auch 
in etwas abgemilderterem Grad, als bei diesen Völkern. In diesem Falle wird die 
„Schnauze" auch hier durch stärkere oder schwächere, von den Nasenflügeln zu den 
Mundwinkeln herabziehende Naso-Iabialfalten, „Schnauzenfurchen", wie sie Klaatsch genannt 
hat, eingerahmt. Dazu treten dann meist noch von der Nasenwurzel nach dem Oberkiefer 
ziehende Naso-malarfalten und zwischen diesen beiden Falten befindet sich die von den Sarasins 
bei den Wedda beobachtete Hautbrücke, welche „die Nase mit den Wangen verbindet." 

Die Mundspalte selbst ist beim Mann absolut etwas länger (49,1 gegen 47,4), relativ 
dagegen eine Kleinigkeit kürzer (31 gegen 31,4), als bei der Frau. Häufig findet sich 
bei beiden Geschlechtern eine sehr charakteristische Mundbildung; die Mundwinkel sind auf 
eine beträchtliche Entfernung — oft bis in die Mitte der jeweiligen Mundhälfte — fest ge- 
schlossen; von da ab beginnt erst die Lippenschleimhaut, die gewöhnlich sehr hoch und 
an der Oberlippe gut geschwungen ist, sichtbar zu werden. Der typische Kubumund sieht 

demnach etwa folgendermaßen aus: 

Es ist dies dieselbe Mundbildung, die Martin als für 

die Senoi charakteristisch beschreibt (1. c. S. 398). Die 
Breite der Schleimhaut-Lippe ist bei der Frau in beiden 
Beziehungen stärker als beim Manne. 
^**- ^ Breite, volle und feine, dünne Lippen kommen fast zu 

gleichen Teilen neben einander vor. Während aber die ersteren auf beide Geschlechter 
fast gleichmäßig sich verteilen (Männer 20, Frauen 25®/o), treten die letzteren fast aus- 
schließlich bei den Männern auf (Männer 33, Frauen nur 10 ^/o). 

Die Ohrmuschel ist groß, größer als bei den übrigen von mir gemessenen suma- 
tranischen Völkern und öfters, wie bei diesen, lauscherartig nach vorn gestellt.*) In den 
absoluten Zahlen ist sie bei den Männern größer als bei den Frauen, sowohl nach Länge 
(66,1 gegen 64 mm) als nach Breite (26,9 gegen 23,7 mm). Relativ dagegen ist die weib- 
liche Ohrmuschel eine Kleinigkeit länger und etwas schmäler als die männliche. 

Bei Männern sowohl wie bei Frauen kommt manchmal eine Ohrmuschel vor, welche 
bei großer Länge zugleich sehr schmal ist (s. z. B. in der Messungsliste cT No. 16 und be- 
sonders No. 19, 9 No. 6). Diese langen schmalen Ohrmuscheln waren mit das Erste, was 
mir an den Kubu auffiel; ich habe etwas Derartiges sonstwo nicht wahrgenommen. 

Das Ohr selbst war im allgemeinen wohlgebildet und zeigte keine degenerativen Merk- 
male; von einem Darwinschen Höckerchen, auf welches ich speziell achtete, fand ich nur 
bei zwei Frauen (No. 12 und 18) eine kleine Andeutung, bei den Männern keine. 

Bezüglich einiger geringfügiger Anomalien am Läppchen etc. bitte ich die Personal- 
beschreibungen nachzusehen. 

Die Schulter steht beim Mann absolut und relativ höher als bei der Frau; ebenso 
ist die Schulterbreite beim Mann in jeder Hinsicht bedeutender. 

Der Brustumfang ist beim Manne ebenfalls absolut wie relativ größer. An der 
Frauenbrust ist die Eigentümlichkeit zu bemerken, welche Martin von den Senoi und die 

♦) Siehe hierüber mein Kopf- und Gesichtstypenalbum. 




Sarasins von den Toala berichten, daß nämiich „der Warzenhof nicht Dach liegt, sondern 
voll und ausgezogen ist, so daß die Mamma-Kontiircn sich ohne Unterbrechung gleichmäßig 
von der Basis bis auf die Papille lortsetzen." Dies Verhalten ist besonders deutlich zu 
Sthen an dem Proülbild der Frau Leha (No. 3 in meinem Kopf- und Gesichtstypen-Album und 
Taf. 4 des vorliegenden Werkes). Die Warze selbst ist namentlich bei älteren Frauen, die viel 
gesäugt haben, sehr lang und hängt zitzenförmig herab. (Vgl. hierzu besonders das Profilbild 
der Frau Senom, Taf. 5 des genannten Albums und Taf. 4 des vorliegenden Werkes.) 

Vor dem 20. Jahr sind die Brüste kegelförmig spitz, gut prominierend. Von da ab 
jedoch, also wohl von der Zeit der Verheiratung und des Säugens, beginnen sie durchweg 
sehr schnell ihre Elastizität einzubüßen, werden schlapp und hängen herab (s. Individual- 
beschreibung No. 3, Tjemo, 20 J. a.), zuletzt als gänzlich leere, eingetrocknete Hautsäcke 
(vgl. Taf. II), manchmal schon vom 25, Jahr an (s. Individualbeschreibung No. II.Tjukup). 

Von drei jugendlichen, im Alter von 23 — 25 Jahren stehenden Multiparae, welche ich 
auf Geburtsnarben untersuchte, zeigte eine, trotzdem sie fünfmal geboren hatte (No. 17) 
keine Spur von solchen, eine andere, zweitgebärende (No. 19), nur schwache Striae auf 
dem Unterbauch, die dritte (No. 16) mit 4 Kindern, sehr zahlreiche, auf Bauch und 
Schenkeln. Eine Primipara (No, 18) hatte keine. 

Arm. Die obere Extremität ist kurz, kürzer als bei den übrigen sumatranischen 
Völkern; die Kubu gehören zu den kurzarmigen Völkern. Hinsichtlich des sexuellen Ver- 
haltens ist der Arm beim Manne sowohl absolut (um 50 mm) wie relativ größer und zwar 
auch in allen seinen einzelnen Teilen bis auf die Handlange, die bei der Frau relativ größer 
ist. Der Brachial-lndex beträgt beim Mann 78. beim Weib 80. 

Bein. Die Trochanterhöhe zeigt beim Mann im Mittel höhere Zahlen als beim Weib 
(809,1 gegen 777,4), relativ jedoch überwiegt die Trochanterhöhe der Frau (515,4 gegen 
509,6). Das Bein des Mannes — wenn man die Trochanterhöhe als Beinlänge annimmt — 
ist sonach absolut zwar länger, relativ jedoch kürzer als das des Weibes. 

Um zu kontrollieren, ob und wie weit sich meine in früheren Jahren mit dem Bandmaft 
direkt gemessene Trochanterhöhe mit dem jetzt am Meßstab abgelesenen Projektionsmaß 
vergleichen läßt, maß ich dieselbe bei jedem Individuum auch noch mit dem Bandmaß als 
ganze „ Beinlänge " nach, Bei richtiger Messung sollen beide Methoden theoretisch die 
gleiche Zahl ergeben und tatsächlich beträgt die Differenz im Mittel beim Mann nur 
3,4 mm, beim Weib noch weniger, nämlich 1,4 mm. Man wird also die mit dem Bandmaß 
gemessenen Trochanterhöhen meiner früheren Publikationen ruhig zur Vergleichung mit den 
am Meßstab gewonnenen Projektionsmaßen verwenden dürfen. 

Der Oberschenkel ist im Mittel beim Mann länger (385 gegen J70 mm); im Verhältnis 
zur Körpergröße jedoch kürzer (242,5 gegen 245,1) als bei der Frau. 

Der Unterschenkel ist im Mittel beim Mann ebenfalls länger (372,2 gegen 353 mm), 
in der Relativzahl aber stehen sich Mann und Weib fast gleich (234,4 gegen 234). Die beiden 
Abschnitte des Beins verhalten sich also sexuell in der gleichen Weise wie das ganze Bein. 

Das Verhältnis von Oberschenkel zu Unterschenkel (Crural-Index) ist beim Mann 96,7, 
beim Weib 95,4, das Verhältnis der Armlänge zur Beinlänge (Intermembral-Index) beim 
Mann 87. beim Weib 84,5. 

tiber Körperhaltung. Gang, Beinhaltung, Ausruhestellung, Stellung und Eigentümlich- 
keiten des Fußes habe ich oben S. 44 f. schon gesprochen. 

Die Trochanterbreite, welche einen Schluß auf die größere oder geringere Breite 
des Beckens zuläßt, ist bei der Frau sowohl absolut wie relativ breiter als beim Mann. 
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Die Sitzgröße ist beim Mann absolut natürlich bedeutender als bei der Frau (856,1 
gegen 814,3 mm), im Verhältnis zur Körpergröße aber etwas niedriger (539,2 gegen 540). 
Wenn wir aus der Sitzgröße als Surrogat auf die Entwickelung des Rumpfes schließen 
dürfen, so können wir sagen, daß die Kubu durchschnittlich einen langen Rumpf besitzen, 
und daß derselbe bei beiden Geschlechtern relativ gleich lang ist. 

Das Durchschnittsbild, um es kurz zu wiederholen, zeigt uns demnach 
den Kubu als einen Menschen von kleiner Statur, mit langem Rumpf und kurzen 
Extremitäten, mesocephalem Kopf, niedriger Stirn und chamäprosopem, an 
der Grenze der Mesoprosopie stehendem, fast orthognathem Gesicht mit 
häufig fliehendem Kinn, etwas tiefliegenden Augen mit Mongolenfalte, mäßig 
breiter Nasenwurzel, mesorrhiner Nase, etwas vorgetriebener Mundpartie mit 
„Schnauzenfalten", großen, wohlgebildeten Ohrmuscheln ohne Darwinsches 
Höckerchen. 

Der sexuelle Unterschied ist sehr deutlich ausgesprochen. 

Wenn wir uns nun umsehen, in welcher Häufigkeit dieser ideale mittlere Typus bei 
beiden Geschlechtern, wie wir ihn eben zahlenmäßig festgelegt haben, in Wirklichkeit vor- 
kommt, so finden wir bei den Männern nur drei (No. 3, 7, 9 der Messungsliste), bei den 
Frauen nur vier Individuen (No. 2, 13, 19, 20 der Messungsliste), deren Meßzahlen sich 
durchweg nahe an die allgemeinen Mittelwerte halten und sich nur selten und wenig von 
ihnen entfernen. Die nachfolgende Tabelle mag dies veranschaulichen: 







Mittlere 


Gruppe: 








Allg- 


em. Mittel: 


3 Männer 


Differenz vom 
allgemeinen Mittel 


4 Frauen 


Differenz 
allgemeinen 


vom 
1 Mittel 


Männer 


Frauen 


1590 


mm 


(+ 2,3) mm 


1506 mm 


(- 2,3) 


mm 


Körpergröße 


1587,7 mm 


1508,3 mm 


186 


n 


(0) „ 


1 73,8 „ 


(- 5)*) 


n 


Kopflänge 


186,1 „ 


178,7 „ 


143 


n 


(- 3,6) „ 


144 „ 


(+ 0,8) 


» 


Kopfbreite 


146,6 „ 


143,2 „ 


534 


n 


(- 1) . 


510 „ 


(- 6) 


n 


Kopfumfang 


535 „ 


516 „ 


112 


n 


(0) „ 


104 „ 


(0) 


» 


Gesichtslänge 


111,6 „ 


104 „ 


113 


n 


(- 1,8) „ 


105,8 „ 


(0) 


n 


Gesichtsbreite 


114,8 „ 


106,2 „ 


132 


n 


(- 4,4) „ 


129 „ 


(4- 1) 


n 


Jochbreite 


136,4 „ 


128 „ 


103 


n 


(- 3,3) „ 


99,5, 


(+ 1,2) 


n 


Unterkieferbreite 


106,3 „ 


98,3 „ 


30 


n 


(- 0,8) „ 


29,3 „ 


(- 1,7) 


n 


Nasenwurzelbreite 30,8 „ 


31 „ 


49 


» 


(+ 2,3) „ 


40 „ 


(0) 


n 


Nasenrückenläng 


e 46,7 „ 


40 „ 


40 


» 


(- 1,4) „ 


38 „ 


(+ 1) 


» 


Nasenflügelbreite 


41,4 „ 


37 „ 


18 


» 


(0) „ 


16,5 „ 


(0) 


n 


Nasenspitzenhöhe 18 „ 


16 „ 


844 


n 


(- 12) „ 


809 „ 


(- 5,4) 


n 


Sitzgröße 


856 „ 


814,3 „ 


703 


rt 


(- 3,5) „ 


657 „ 


(0) 


*} 


Armlänge 


706,5 „ 


657 „ 


812 


» 


(0) „ 


774 „ 


(- 2) 


n 


Beinlänge 


812,5 „ 


776 „ 


386,5 


► r, 


(+ 2,5) „ 


349 „ 


(+ 5,8) 


n 


Schulterbreite 


384 „ 


343,2 „ 


797 


y> 


(- 2) „ 


749 „ 


(+14,2) 


n 


Brustumfang 


799 „ 


734,8 „ 


77 


n 




83*) 






Kopfindex 


79 „ 


80 „ 




Total: 40,9 mm 


Total: 46,4 mm 









♦) Die größere Differenz der weiblichen Kopflänge vom allgemeinen Mittel ist nur zufällig, hervor- 
gerufen durch den extrem kurzen Kopf (162 mm Länge I) der Frau No. 20 (s. Messungsliste); infolgedessen 
erhöht sich natürlich auch der Index. 
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Bei diesen Individuen sind also tatsächlich überall nur sehr geringe, wenige Millimeter 
betragende Abweichungen vom allgemeinen Mittel vorhanden, wenn man von der etwas 
schwierig zu messenden Sitzgröße, dem wegen der verschiedenen Beschaffenheit der Brüste 
ebenfalls etwas unsicheren weiblichen Brustumfang und dem der Haare wegen gleichfalls 
weniger exakt zu messenden weiblichen Kopfumfang absieht. Alle Übrigen weichen oft 
und bedeutend von dieser Mittellinie ab. Vgl. dazu die Kurventafel S. 63. 

Diese Wenigen können wir also als typische mittlere Gruppe betrachten. 
Sie sind aber nicht zahlreich genug, um dominierend in die Erscheinung zu treten und ver- 
schwinden gegenüber den beiden großen, bereits oben S. 47 flüchtig skizzierten Gruppen, 
zwischen denen sie die dünne somatische Brücke bilden. 

Die Kubu stellen demnach keinen einheitlichen geschlossenen Menschen- 
typus dar, sondern sie zerfallen in zwei mit aller Deutlichkeit von einanderge- 
schiedene und sogar einander entgegengesetzte anthropologische Gruppen, 
die nach Meßstab und Auge unterscheidbar sind und die man folgendermaßen 
charakterisieren kann: 

Der erste Typus, der weniger häufige, zeigt ein lange, schlanke, selbst magere, aber 
sehnige Gestalt mit meist vornüber gebeugter Haltung, einen langen, wohlausgebildeten 
Schädel mit ziemlich hoher, etwas fliehender Stirn, langem Gesicht und langer Nase mit 
schmalen Flügeln und geradem, öfters sogar etwas konvex gebogenem Rücken. Die Spitze 
derselben ist gut ausgebildet und hängt nicht selten sogar etwas über. Die Lippen sind 
dünn, die Mundwinkel zusammengepreßt. Prognathie ist kaum vorhanden, dagegen öfters 
das fliehende Kinn, das aber auch manchmal ganz kräftig vorspringen kann. Eine Mongolen- 
falte fehlt meistens oder ist wenigstens nur schwach angedeutet. Die Ohrmuschel ist sehr 
lang und relativ schmal. Der Rumpf ist verhältnismäßig kurz, die Arme, namentlich aber 
die Beine, recht lang. 

Es ist derselbe Typus, den Gibson sah und den van Hasselt mit den Worten beschreibt: 
„Häufiger als in den Padangschen Oberländern sah ich bei den Kubu Männer mit ge- 
bogenen Nasen, von denen einige, die zugleich langes, krauses Haar hatten, sehr stark 
Juden glichen". Auch Forbes erwähnt, wie wir oben sahen, daß bei mehreren der von ihm 
gemessenen Kubu der hohe, gerade Nasenrücken auffallend war. 

Der zweite Typus, an Zahl der überwiegende, besonders beim weiblichen Geschlecht, 
ist das gerade Gegenteil des ersten: Eine untersetzte, volle Gestalt mit ebenfalls langem, 
aber zugleich breitem Kopf, breitem niederem eckigem, öfters prognathem Gesicht mit vor- 
springenden Backenknochen und Unterkieferwinkeln, kurzer breiter niedriger stumpfer Nase, 
verdickter Mundpartie, aufgeworfenen Lippen, ausgesprochenen Naso- Labialfurchen, sehr 
häufiger Mongolenfalte, langem Rumpf und kurzen Extremitäten. Die Stirn ist mehr gerade 
und steil und zeigt oft die Seite 48 geschilderte zentrale Vorwölbung. 

Diesem Typus gehören die Leute an, von denen van Hasselt bemerkt, daß sie eine 
viel gedrungenere Gestalt als die Malayen haben und in Körperbau und Aussehen mehr 
den Bewohnern von Nias gleichen. 

Als Beispiel des ersten Typus bilde ich Seite 29, Fig. 1 den Mann Geba ab (No. 19 
der Messungsliste); ein guter Repräsentant des zweiten ist die Frau Nor (No. 5 der 
Messungsliste), Taf. 2. 

Natürlich gehen beide Typen vielfach ineinander über und zwar in allen möglichen 
Kombinationen, am häufigsten aber in der Art, daß auf einem Rumpf des Typus I ein 
Kopf des Typus II sitzt; solche Mischformen (nicht zu verwechseln mit dem mittleren 
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Typus) überwiegen die reinen. Nachfolgende Tabelle mag die Häufigkeit des Vorkommens 
der verschiedenen reinen und gemischten Formen veranschaulichen: 



Männer 


Typus I 


Typus 11 


Körper Typus 1 


Körper Typus II 
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(20) 
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♦) Zu 


! 

den unregelmäßigen Mischformen sind hier auch die dem „ 


. 19 

n20 

mittleren Typus** 




1 angehörigen Individuen (Nc 


). 3, 7, 9 bei den Männern; No. 2, 13, 19, 20 bei den | 




1 Frauen) gerechnet. 









Wenn man, unter Ausschaltung der unregelmäßigen Mischformen, die dem Typus I 
oder Typus II angehörigen Köpfe und Rümpfe ohne Rücksicht auf ihre Träger nach vor- 
stehender Tabelle und nach der Individualbeschreibung zusammenstellt (also für den männ- 
lichen Kopf des Typus I, z. B. die Nummern 19, 6, 14, 16, 1, 3, 4, 7, für den Rumpf die 
Nummern 19, 6, 14, 16, 10, 11, 20), so erhält man folgende typische Mittelwerte, welche 
den zahlenmäßigen Beweis für die obige, nur nach dem Augenschein aufgenommene Be- 
schreibung der beiden Typen darstellen. 



Typus I : 



Mann 
Frau 



Mann 
Frau 



1533 
1455 



188 
179,5 



Typus II: 



151 

143 



110,5 
99 



116,5 
106 



45 
38,5 



43 
36 



683 
623 



Körper- 
größe 


Kopf- 
länge 


Kopf- 
breite 


Gesichts- 
länge 


Gesichts- 
breite 


Nasen- 
länge 


Nasen- 
breite 


Arm- 
länge 


1644 


186 


144 


116,5 


114,5 


49 


41,5 


731,5 


1567,5 

1 


181,5 


143 


114 


106 


45,5 


36,5 


681,5 



Bein- 
länge 

842 
812 



785 
739 
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Schon die erste Rubrik dieser Tabelle zeigt uns die Erscheinung, daß die beiden Typen 
mit der Entwickelung der Körpergröße eng zusammenhängen und zwar bei beiden Ge- 
schlechtern übereinstimmend. Der Typus I deckt sich mit der Gruppe der großen, 
der Typus II mit derjenigen der kleinen Individuen; ich bitte hierzu die Tabelle auf 
S. 56 zu vergleichen ; man wird finden, daß die beiden nahezu übereinstimmen und daß die 
vorstehende Tabelle die charakteristischen Unterschiede infolge der Ausschaltung der Misch- 
formen nur noch etwas schärfer und präziser hervorhebt als jene. 

Bei den Männern gruppieren sich nahe um das allgemeine Mittel (1588 mm) nur drei 
Personen; acht Individuen gehen beträchtlich darüber hinaus (zwischen 1611 — 1670mm) 
und neun bleiben beträchtlich darunter (1567 — 1496 mm). Unsere Männer scheiden sich 
also fast zur Hälfte in eine Gruppe der Kleinen und der Großen; die Gruppe der 
ersteren geht bis 1567 mm, die der Großen beginnt bei 1611 mm. Dazwischen liegt ein 
Hiatus von über 40 mm, der nur durch drei Individuen ausgefüllt wird, die fast genau dem 
allgemeinen Mittel aus beiden Gruppen entsprechen. 

Die Größenverhältnisse der 21 Frauen zeigen ganz dasselbe Bild, nur ein wenig 
schwächer. Wie bei den Männern bleiben neun Frauen beträchtlich unter dem zwischen 
1500 und 1510 mm liegenden allgemeinen Mittel (1508 mm), acht gehen beträchtlich darüber 
hinaus. Zwischen der größten Frau der kleinsten Gruppe (1495 mm) und der kleinsten 
Frau der größten Gruppe (1534 mm) liegt, genau wie beim Mann, ein Hiatus von ebenfalls 
40 mm, der nur von den vier nahe 

um das allgemeine Mittel herum Fig. 4. Körpergrößen -Kurve der Kubu. 
gruppierten Personen unterbrochen 
wird. 

Man vergleiche hierzu unter Nicht- 
beachtung der punktierten Linien die 
folgende Körpergrößenkurve, welche 
die beiden Exacerbationen nach oben 
und nach unten, sowie die tiefe De- 
pression um das allgemeine Mittel 
sehr deutlich zum Ausdruck bringt. 
Wir haben es also, oberflächlich 
betrachtet, mit einem anscheinend^ 
recht heterogenen Material, in Wahr- 
heit aber, ich wiederhole dies noch- 
mals, mit zwei differenten, in 
sich dagegen homogenen Grup- 
pen zu tun, zwischen denen sich nur 
geringe Zwischenformen befinden.*) 
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1451-90 


1491-1530 


1531 70 


157I-161Ü 


lhll-50 


1651 90 





Frauen. 
Männer. 



O Allgemeines Mittel. 
Die punktierten Linien stellen die Größenkurven nacli Einbezug der 

Forbessclien Messungen dar. 



•) Die Trennung in zwei anthropologische Typen auf Grund der Körpergröße allein würde des geringen 
Zahlenmaterials wegen auf recht schwachen Füßen stehen und in der Tat ist schon das Hinzurechnen 
der wenigen Messungen von Forbes imstande, die ganze vorstehende Größenkurve beider Geschlechter 
total zu verändern, wie die punktierte Linie zeigt. Die merkwürdige tiefe Depression in der Gegend des 
allgemeinen Mittels verschwindet und an deren Stelle zeigt sich jetzt beide Male eine normale, derjenigen 
der benachbarten Menangkabau-Malayen (s. die Tabelle S. 1*^2) vollkommen homologe Kurve. Ich möchte 
jedoch folgendes dagegen einwerfen : 

1. Das Forbessche Material ist dem meinigen nicht gleichwertig. Letzteres stammt aus Muara Bahar 
links, gehört also einer somatisch fast intakten Gruppe an, während seine Kubu aus dem Rawas- Gebiet 
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Es wird sich darum empfehlen, unser Material nunmehr in diese beiden 
Gruppen — der Großen und der Kleinen — zu zerlegen, der Einfachheit halber 
unter Weglassung der Bezeichnung Typus I und II, und dieselben einer vergleichenden 
Betrachtung zu unterziehen. 



Übersichtst 


abell 


e der D 


urc 


hschnittsmaße (Mittel 


zahlen) 


1 beider Gru 


ppen in 










beiden Geschlechtern. 










Große 


Gruppe: 






Kleine 


Gruppe: 




iMänner: 


Frauen: 




Männer: 


Frauen: 


1640 


mm 


1563 1 


mm 


Körpergröße 


1540 1 


mm 


1460 1 


mm 


871,5 


» 


829 


n 


Sitzgröße 


846,7 


n 


803 


» 


187 


n 


180,8 


n 


Kopflänge 


185,7 


n 


179 


» 


146 


n 


142 


n 


Kopfbreite 


148 


n 


144 


n 


532 


n 


519 


n 


Kopfumfang 


538 


n 


516 


n 


112 


n 


104,5 


Y> 


Gesichtslänge 


111 


n 


104 


yj 


117 


n 


106 


» 


Gesichtsbreite 


113,7 


n 


106,7 


n 


138 


n 


127 


r> 


Jochbreite 


136 


n 


127,7 


yy 


109,5 


n 


100 


n 


Unterkieferbreite 


104,5 


ff 


96 


Y> 


32 


n 


32 


n 


Nasenwurzelbreite 


32 


n 


30,5 


» 


47 


n 


41 


n 


Nasenrückenlänge 


45,7 


n 


39,7 


rt 


42 


n 


36 


r> 


Nasenflügelbreite 


42 


n 


37 


w 


18 


» 


15,5 


n 


Nasenspitzenhöhe 


17,7 


n 


16 


» 


840 


n 


810,6 


r> 


Beinlänge 


790 


Y> 


746 


» 


728 


n 


680 


» 


Armlänge 


687 


» 


633 


n 


390,6 


n 


350,6 


» 


Schulterbreite 


377 


w 


334 


» 


809 


n 


740,6 


n 


Brustumfang 


790,5 


n 


723 


» 



Bezüglich der Körpergröße finden wir dann für die großen Männer ein Mittel von 
1640 mm, für die kleinen ein solches von 1540 mm; für die großen Weiber von 1563, für 
die kleinen von 1460 mm, mithin eine Größendifferenz von je rund 100 mm zwischen 
beiden Gruppen und bei beiden Geschlechtern. Die sexuelle Größendifferenz bleibt dieselbe 
bei den Großen wie bei den Kleinen; sie beträgt rund 80 mm. 



aus der Umgegend von Surulangun stammen und wahrscheinlich den KIumpang-Kubu angehören, die 
schon seit langem kultiviert und gemischt sind. (Vergl. S. 17.) 

2. Diese Vermutung wird durch die Forbesschen Zahlen selbst bekräftigt. Denn sie gehören bei 
den Männern sämtlich bis auf 2, die unbedeutend darüber hinausgehen, in den Kreis der mittleren Gruppe 
zwischen 1570 und 1610 mm. Ebenso ist es bei den Frauen, von denen nur eine etwas darüber hinaus- 
geht, und 2 etwas darunter bleiben. Es ist somit der Verdacht gerechtfertigt, daß sich in der Gegend, 
woher das Forbessche Material stammt, schon ein zahlreicherer Mittel- oder Mischtypus herausgebildet hat. 

3. Die Existenz der beiden einander entgegengesetzten Typen ist so in die Augen fallend, daß dies 
die erste Tatsache war, die sich mir schon beim ersten Anblick der Leute offenbarte. Und meine Größen- 
kurven drücken diese Erscheinung so klar und präzis aus, daß ich nicht ohne weiteres wegen der paar 
Forbesschen an unbekanntem Material angestellten Messungen darauf verzichten möchte. Besonderen 
Wert lege ich auch darauf, daß dieselbe bei beiden Geschlechtern ganz gleichmäßig auftritt; denn die 
Wahrscheinlichkeit erhöht sich dadurch um ein Bedeutendes. 

Aus diesen Gründen glaube ich mich berechtigt, in den nachfolgenden Betrachtungen die wenigen 
Forbesschen Zahlen außer Acht lassen und mich nur auf mein eigenes Material stützen zu dürfen. 
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Die Sitzgröße der Großen und der Kleinen differiert bei beiden Geschlechtern um 
je rund 26 mm zugunsten der Großen. 

Die sexuelle Differenz ist bei beiden Gruppen ebenfalls nahezu gleich groß, nämlich 
42,5 und 43,7 mm. 

Der Kopf ist bei der großen Gruppe um ein Weniges länger und schmäler als bei 
der kleinen Gruppe und zwar bei Männern sowohl wie bei Frauen. 

Die Kopflänge der großen Männer differiert nämlich von derjenigen der kleinen um 
1,3 mm, diejenige der großen Frauen von derjenigen der kleinen um 1,8 mm. Die sexuelle 
Differenz innerhalb der Gruppe der Großen ist 6,2, innerhalb derjenigen der Kleinen 6,7 mm. 

Die Kopflänge der großen Männer scheint in sich homogener zu sein als die der 
kleinen. Bei letzteren ist die Variationsbreite am größten, indem die extremsten Längen 
nach oben und unten in die Gruppe der Kleinen fallen. Die Variationsbreite der beiden 
weiblichen Gruppen zeigt keine solche Differenz. 

Die Kopfbreite ist bei beiden Geschlechtern in der Gruppe der Großen gleichmäßig 
um 2 mm geringer als in der Gruppe der Kleinen. Die sexuelle Differenz ist ebenfalls 
ganz merkwürdig gleichmäßig; sie beträgt bei beiden Gruppen je 4 mm. 

Kopfindex: 
Große Gruppe: Kleine Gruppe: 

Mann: 78,2 (75—83) Frau: 78,4 (74—84) Mann: 80 (76—85) Frau: 80,4 (75—86). 

Die eingeklammerten Zahlen geben die Schwankungsbreite an. 

Hinsichtlich des Längen-breiten-Index des Kopfes verwischt sich bei beiden Gruppen 
die sexuelle Differenz; die Gruppe der Großen, gleichviel ob Mann oder Frau, hat einen 
Index von 78, diejenige der Kleinen 80. Die Gruppe der Kleinen steht somit um zwei 
Einheiten der Brachycephalie näher. Von den oben S. 48 angeführten acht Fällen*) wirk- 
licher Brachycephalie (von 83 Lebend -Index an) kommt nur je einer auf die großen (83) 
und die kleinen Männer (85), sowie auf die großen Frauen (84), nicht weniger als drei da- 
gegen (83, 84, 86) auf die kleinen Frauen, also gerade 50®/o; letztere haben auch die größte 
Schwankungsbreite im Index (75 — 86), sind mithin in bezug auf den Kopf das variablere 
Element. 

Der Kopfumfang ist bei den kleinen Männern etwas größer als bei den großen (538 mm 
gegen 532 mm); bei den Frauen verhält es sich umgekehrt; hier hat die Gruppe der großen 
Frauen etwas umfangreichere Köpfe (519 mm) als die der kleinen (516 mm). Die sexuelle 
Differenz zeigt sich dementsprechend in der Gruppe der Kleinen stärker entwickelt als in 
der Gruppe der Großen. 

Das Gesicht ist bei beiden Gruppen und bei beiden Geschlechtern breiter als lang. 

In der Gesichtslänge ist bei beiden Gruppen nur ein sehr geringer Unterschied zu 
bemerken, indem die beiden Geschlechter der großen Gruppe eine Kleinigkeit längere Ge- 
sichter haben als die der kleinen (vgl. hierzu die untere Tabelle S. 54); da dies bei beiden Ge- 
schlechtern gleichmäßig der Fall ist, so verdient der Unterschied trotz seiner Geringfügigkeit 
doch hervorgehoben zu werden. Die Geschlechtsdifferenz ist in beiden Gruppen fast die- 
selbe: 7 und 7,5 mm. 

Bei der Gesichtsbreite erweisen sich die Gesichter der Männer in der kleinen Gruppe 
um ein Geringes schmäler, die der Frauen bleiben sich gleich. Infolgedessen ist die Ge- 
schlechtsdifferenz in der Gruppe der Kleinen etwas geringer als in derjenigen der Großen. 

*) Von denen zwei (85 und 91), wie wir gesehen haben, auf die Frauen der mittleren Gruppe entfallen. 
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Ganz ebenso verhält es sich mit der Jochbreite. Gesichtsbreite und Jochbreite korre- 
spondieren hier sehr genau mit einander; wenn die eine steigt oder fällt, tut es auch die 
andere in demselben Maße. Da die Jochbreite eines der am exaktesten zu bestimmenden 
Maße am Lebenden ist, selbst durch einen Laien, so ist mir die genaue Korrespondenz 
derselben mit der Virchowschen Malar- oder eigentlichen Gesichtsbreite ein Beweis, daß 
dieses letztere Maß doch nicht so unsicher und trügerisch ist, natürlich nur in geübten 
Händen, als es gewöhnlich verschrieen wird. Ich benütze es darum nach wie vor zur Be- 
rechnung des Gesichtsindex anstatt der Jochbreite, die mit dem Gesicht direkt ja eigentlich 
nichts zu tun hat und nicht bei allen Völkern in so enger Relation mit der Malarbreite steht, 
wie hier. 

Gesichts-Indices: 

Große Gruppe: Kleine Gruppe: 

Männer Frauen Männer Frauen 

94,5 (84—101) 97 (90-106) Malar-Index n. Virchow 98 (93—106) 97 (86—112) 

81 (73—92) 82 (73—92) Jochbreiten-Index n. Kollmann 82 (76—95) 81 (73—94) 

Die eingeklammerten Zahlen geben die Schwankungsbreite an. 

Die Gruppe der Großen in beiden Geschlechtern hat eine um 4 — 5 mm größere 
Unterkieferbreite als die der Kleinen. Hier ist ein deutlicher Einfluß der Körpergröße 
zu bemerken. Warum gerade bei diesem Maß, weiß ich nicht zu sagen. Die sexuelle 
Differenz ist in beiden Gruppen fast die gleiche und beträgt 9,5 und 8,5 mm. 

Die Nase der großen Gruppen beider Geschlechter ist um ein Geringes länger als 
die der kleinen. Die Nasenwurzelbreite ist bei allen gleich, nur bei den Frauen der kleinen 
Gruppe sinkt sie etwas, so daß hier eine kleine sexuelle Differenz entsteht. Die Nasen- 
rückenlänge der Großen ist in beiden Geschlechtern gleichmäßig um 1,3 mm größer. Die 
sexuellen Differenzen sind jedoch in beiden Gruppen gleich. Die Flügelbreite ist bei den 
Männern beider Gruppen identisch, bei den Frauen differiert sie um 1 mm zugunsten der 
Frauen der kleineren Gruppe, welche somit eine etwas breitere (und kürzere) Nase haben. 
Die Spitzenhöhe ist sowohl bei den Männern, wie bei den Frauen beider Gruppen unter 
sich nahezu gleich; die sexuelle Differenz ist bei der Gruppe der Großen etwas stärker 
ausgeprägt. 

Was die Beinlänge anbetrifft, so ist dieselbe ja wesentlich an dem Aufbau der 
Körperhöhe mitbeteiligt und wir dürfen deshalb a priori voraussetzen, daß die Gruppe der 
Kleinen kürzere Beine haben wird als die Gruppe der Großen. Das gilt natürlich für beide 
Geschlechter. Die nachfolgende Statistik bestätigt dies: 

Große Gruppe: Kleine Gruppe: 

Mann: Frau: Mann: Frau: 

840 mm (800— 883) 810,6 mm (795— 855) Beinlänge 790 mm (750-805) 746 mm (707—790) 
394 „ (375—425) 387 „ (375—408) Oberschenkel 377 „ (350—390) 353 „ (325—385) 
386 „ (370—400) 368 „ (355—380) Unterschenkel 362 „ (350—380) 340 „ (320—360) 

Die Beine der Männer der großen Gruppe sind somit um 50 mm länger und die der 
Frauen sogar um rund 65 mm als die entsprechenden Geschlechter der kleinen Gruppe. 
Das Bein trägt also bei den Männern genau die Hälfte des mittleren Körpergrößenunter- 
schiedes zwischen der Gruppe der Großen und der Kleinen, welche wir oben für beide 
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Geschlechter zu 100 mm gefunden haben; auf das Bein der Frau kommt sogar etwas 
mehr als die Hälfte, dasselbe ist somit etwas stärker am Aufbau der Körpergröße beteiligt 
als das des Mannes; dies gilt aber nur für das Bein der großen Weiber, wie aus dem 
eben Gesagten, sowie aus der Tabelle S. 56 hervorgeht. Das Bein der kleinen Weiber 
ist im Gegenteil etwas schwächer beteiligt. Hieran trägt hauptsächlich die starke Ver- 
kürzung des Oberschenkels bei den kleinen Frauen die Schuld; denn während die Ober- 
schenkellänge der kleinen Männer von den großen nur um 17 mm differiert, steigt der 
Unterschied zwischen den kleinen und den großen Frauen auf 34, also das Doppelte; die 
Unterschenkeldifferenz bleibt bei beiden Gruppen nahezu gleich (24 gegen 28). Die 
kleinen Frauen besitzen demnach einen bedeutend kürzeren Oberschenkel. Die 
sexuelle Differenz ist bei der großen Gruppe etwas geringer (30 mm) als bei der kleinen 
(44 mm). 

Sitzgröße plus Beinlänge müßte eigentlich die Körpergröße ergeben. Daß dies nicht 
der Fall ist, sondern ein beträchtlicher Unterschied sich ergibt, wird durch den 
Umstand verursacht, daß der Trochanter höher steht als der Sitzknorren. Die Differenz 
zwischen beiden wird sowohl bei der Sitzgröße, wie bei der Beinlänge mitgemessen und 
bei der Addierung beider doppelt mitgezählt; es kann darum niemals Sitzgröße + Bein- 
länge = Körpergröße sein. Es kann ferner der Trochanter am Becken höher oder 
tiefer stehen — ein Verhalten, das noch genauerer vergleichend = anthropologischer 
Untersuchung harrt — und jenachdem wird die Differenz zwischen Trochanter und Sitz- 
knorren größer oder kleiner sich gestalten. Um einen ungefähren Anhaltspunkt für dieses 
Verhältnis zu bekommen, habe ich die Differenz der einzelnen Größen- und Geschlechts- 
gruppen zwischen Körperhöhe und Beinlänge plus Sitzgröße durch 2 dividiert; das Produkt 
wird, oder kann wenigstens, uns ein Bild des Hoch- oder Tiefstandes des Trochanter am 
Becken geben. 

Große Gruppe: 
Männer: gitzgr. (871) + BdnL(840L- Körperhöhe(1640) =35,5mm(Troch..Sitzknorr.-Differ.) 

Frauen: Sitzgr.(829) + BeJnl^(^6)-KörperhöM1563j) ^ 33 ^^ 

Kleine Gruppe: 
Männer: S'tzgr- (846,7) + Beinl. (7 89 ) - Körperhöhe ( 1 540) ^ ^^ g ^^ 



2 



♦» w n 



Frauen- Si tzgr. (80 3) + Beinl . (746) — Körpe rh öhe (146 0) _ ,, . 



2 — . .,v, mm „ „ „ 



Allgemeines Mittel sämtlicher Gemessenen: 
Männer: Sitzgr. (856) + Beinl. (8 1 2,5) - Körp erh öhe ( 1 588) ^ ^^ ^^ 



2 



»» M w 



Frauen- Sitzgr. (814) + Beinl. (776) — Körperhöhe (1508) __ 



2 — -- "i»Ti „ „ „ 



Aus dieser Zusammenstellung erhellt, daß der Trochanter bei der Gruppe der Kleinen höher 
steht, als bei der Gruppe der Großen, daß er mithin an der Bildung der Körperhöhe einen 
bescheidenen Anteil hat und daß die Größe der Trochanter-Sitzknorren-Differenz der beiden 
Frauen-Gruppen um die Hälfte geringer ist als bei den Männern. 
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Die Arm länge, welche mit dem Aufbau der Körperhöhe direkt garnichts zu tun hat, 
zeigt sich dennoch in einer gewissen Abhängigkeit (Korrelation) von derselben: 

Große Gruppe: Kleine Gruppe: 

Mann: Frau: Mann: Frau: 

Arm: 728 mm (705—740) 680 mm (655—720) 687 mm (660—710) 633 mm (585—680) 

Oberarm: 308 ^ (295—315) 284 „ (265—300) 291 „ (280—305) 262 „ (235—290) 

Unterarm: 237 „ (225—245) 228 „ (220—245) 227 „ (220—250) 209 „ (190—230) 

Die große Gruppe hat hiernach in beiden Geschlechtern beträchtlich längere Arme als 
die kleine Gruppe. Die Differenz ist bei den Männern etwas geringer (41 mm) als bei den 
Frauen (47 mm). Die sexuelle Differenz ist in der Gruppe der Großen geringer (48 mm) 
als in der Gruppe der Kleinen (54 mm). 

Zu den einzelnen Abschnitten des Armes ist zu bemerken, daß der Oberarm in der 
kleinen Gruppe bei beiden Geschlechtern sich ziemlich gleichmäßig verkürzt, um 17 mm 
bei den Männern und 22 mm bei den Frauen, sexuell um 24 mm bei den Großen und um 
29 mm bei den Kleinen. Nicht so der Unterarm. Der Unterschied beträgt hier zwischen 
den Männern beider Gruppen 10 mm, zwischen den Frauen aber fast das Doppelte, nämlich 
19 mm. Um das Doppelte der großen (9 mm) differieren auch die Männer und Frauen 
der kleinen Gruppe (18 mm). 

Ahnlich wie beim Bein liegen also auch beim Arm di.e Hauptverschiedenheiten in der 
Gruppe der Kleinen. Hier ist es aber nicht der obere Abschnitt, sondern der untere, der 
Unterarm, welcher stärkere Verkürzung erleidet. 

Betrachten wir nun noch zwei Breitenmaße. 

Die Schulterbreite scheint ebenfalls etwas abhängig von der Körpergrößen-Ent- 
wickelung zu sein, obwohl auch sie nichts direkt mit ihr zu tun hat. Die Größendifferenzen 
sind bei beiden Geschlechtern fast gleich (13,6 und 16,6 mm); die Gruppe der Großen hat 
breitere Schultern. Die sexuellen Differenzen sind ziemlich bedeutend: 40 mm zu Ungunsten 
der Frauen in der großen Gruppe und 43 mm, ebenfalls zu Ungunsten der Frauen, in der 
kleinen Gruppe. Eine Vergleichung der Proportionszahlen zeigt uns jedoch, daß diese 
Abhängigkeit von der Körpergröße nur minimal ist. 

Ahnlich verhält sich der Brustumfang, der gleichfalls nichts mit der Entwicklung 
der Körpergröße zu tun hat. 

Hier springt vor allem der bedeutend geringere Brustumfang der Frauen ins Auge: 
68,4 mm weniger als der Mann in der großen und fast ebensoviel (67,5 mm) in der kleinen 
Gruppe! Die kleinen Männer differieren von den großen um 18,5 mm, die kleinen Frauen 
von den großen um 17,6 mm. 

Als allgemeines Resultat der vergleichenden Betrachtung beider Gruppen der großen 
und kleinen Individuen können wir sonach konstatieren: 

1. Überall deutliche, manchmal sogar beträchtliche Geschlechtsdifferenzen und fast 
stets zu Ungunsten des weiblichen Geschlechts. Es ist diese Tatsache eigentlich 
etwas gegen unsere Erwartung, da beide Geschlechter wie kaum bei einem anderen 
Volk in bezug auf den Kampf ums Dasein, d. h. wirtschaftlich, einander gleichgestellt 
sind und unter den gleichen Bedingungen sich entwickeln. 

2. Unabhängigkeit der Kopf- und Gesichtsmaße von der Körpergröße; dieselben sind 
bei Großen und Kleinen fast gleich. Ich glaube, wir dürfen dies als eine Folge 
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der starken Vermischung beider Typen ansehen, welche verhältnismäßig nur wenig 
ganz reine Individuen, wie ich sie oben skizziert habe, übrig gelassen hat. Wir 
sehen viele für die Großen charakteristische Köpfe auf kleinen Körpern und um- 
gekehrt, vgl. die Tab. S. 54. Immerhin leuchtet doch bei den Großen durch die 
Mittelzahlen, wenn auch nur schwach, ein etwas längerer Kopf, do. Gesicht und do. 
Nase hindurch, also eine Tendenz nach der für die Großen als typisch geschilderten 
Richtung. 

3. Abhängigkeit der Extremitätenmaße von der Körpergröße, dagegen Unabhängigkeit 
ihrer Proportionen. 

Zu letzterem Punkt ist zu bemerken, daß der Zusammenhang zwischen Beinlänge und 
Körpergröße natürlich ein selbstverständlicher ist. Weniger selbstverständlich ist ein solcher 
zwischen Arm und Körpergröße oder zwischen dieser und Schulterbreite oder Brustumfang. 
Man sollte rein theoretisch annehmen, daß es große Leute mit kurzen Armen und kleine 
mit langen Armen in gleicher Häufigkeit geben könne. 

Bei den Kubu ist das nicht der Fall; die Variationsbreite in den einzelnen Gruppen 
ist nicht beträchtlich (ein weiterer Beweis für die große Homogenität beider Gruppen in 
sich). Der kürzeste Arm der großen Gruppe erreicht gerade das arithmetische Mittel der 
ganzen Reihe und ebenso geht es mit dem längsten Arm der kleinen Gruppe. Das 
arithmetische Mittel bildet eine scharfe Grenze, die von keiner Seite nennenswert 
überschritten wird. Ganz dasselbe Verhalten treffen wir bei der Beinlänge. Arm und Bein 
stehen also in enger Korrelation. Wird das Bein kürzer, so wird es auch in ent- 
sprechendem Verhältnis der Arm und umgekehrt. Und da das Bein in enger Verbindung 
mit der Körpergröße steht, so sehen wir beide Extremitätenmaße mit der Körpergröße so 
proportional steigen und fallen, daß die mittleren Verhältniszahlen beider Gruppen nur um 
wenige Einheiten differieren, wie folgende Tabelle zeigt: 

Relative Beinlänge: 
Große Gruppe: Allg. Mittel: Kleine Gruppe: 

Männer: 512 Frauen: 518,5 Männer: 511,7 Frauen: 514,4 Männer: 512 Frauen: 511 

Relative Armlänge: 
Große Gruppe: Allg. Mittel: Kleine Gruppe: 

Männer: 444 Frauen: 435 Männer: 444,7 Frauen: 434,6 Männer: 446 Frauen: 433,5 

Martin hat dieses Verhalten auch bei den Senoi gefunden: „Bei einer mittleren Differenz 
von 13 cm der Körpergröße, was für so kleinwüchsige Formen schon einen beträchtlichen 
Unterschied bedeutet, sind natürlich auch die absoluten Längen der oberen und unteren 
Extremität in beiden Gruppen (nl. der Großen und Kleinen, d. V.) ziemlich verschieden. 
Die relativen Längen aber sind sozusagen gleich." Er fährt dann fort: „Damit ist aber 
bewiesen, daß unter Berücksichtigung einer großen individuellen Variation die festgestellten 
Proportionsverhältnisse unabhängig von der Körpergröße, dagegen charakteristisch für die 
betreffende menschliche Gruppe sind." 

Zur besseren Übersicht stelle ich hier zum Schluß .noch einmal die Proportions- 
Verhältnisse beider Gruppen zusammen. Man ersieht daraus auf den ersten Blick, daß sich 
die Extremitätenmaße total anders verhalten als die übrigen: sie sinken in der Gruppe 
der Kleinen bei den Weibern unter die Zahl der Großen herab, und bei den Männern 
stehen sie nahezu gleich, während sie bei allen anderen Proportionen mehr oder minder 
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beträchtlich diejenigen der Großen übersteigen. Ich habe dies durch fetten Druck der 
betreffenden Zahlen hervorheben lassen. 

Proportions-Verhältnisse der beiden Gruppen. 

(Körpergröße = 1000.) 

Große Gruppe: Kleine Gruppe: 

Männer: 113,9 Frauen: 115,6 Kopflänge Männer: 120,5 Frauen: 122,6 

Kopfbreite 
Kopfumfang 
Gesichtslänge 
Gesichtsbreite 
Jochbreite 
Unterkieferbreite 
Nasenwurzelbreite 
Nasenrückenlänge 
Nasenflügelbreite 
Nasenspitzenhöhe 
Sitzgröße 
Beinlänge 
Armlänge 
Schulterbreite 
Brustumfang 

Die Frage, welcher der beiden Typen oder Gruppen als der oder die ursprünglichere 
anzusehen sei, soll im letzten Kapitel bei der vergleichenden Betrachtung berührt werden. 
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KAPITEL III. 

ANTHROPOLOGIE IL TEIL. DIE GEISTIGEN EIGENSCHAFTEN, 



Nachdem wir uns nun genügend mit dem äußeren Menschen beschäftigt haben, ist 
es an der Zeit, uns auch nach dem inneren Menschen, seinen Anlagen und seinem 
Charakter, umzusehen. 

Ihre Geberden sind, wie bei allen Naturvölkern, sehr ausdrucksvoll und charakteristisch. 
„Es war typisch zu sehen," sagt van Dongen, „wie diese (Ridan-) Kubu ein Nichtwollen, 
Abscheu oder Verachtung zu erkennen gaben. Ihre offene Hand mit der Innenfläche nach 
oben ward schnell umgedreht, während sie mit einem langgedehnten ,hm' oder ,chopi' 
(= Nein) ihren Kopf mit einer wegwerfenden Bewegung etwas in den Nacken warfen." 
Offenstehen des Mundes, d. h. Erschlaffen der Kaumuskulatur als Zeichen des Staunens 
der Verwunderung, des andächtigen Zuhörens wird ebenfalls von ihm erwähnt. Schmatzen 
mit den Lippen und Ablecken derselben nach einem wohlschmeckenden Trunk — man hatte 
ihnen ein Gläschen puren Genever spendiert — ward von Winter beobachtet. Derselbe fügt 
hinzu, eine Frau hätte ihren Anteil mit abwechselnd gen Himmel geschlagenen und dann 
wieder dicht gekniffenen Augen hinuntergeschluckt. Nebenbei sei bemerkt, daß die Leute 
niemals vorher mit Alkohol in irgend einer Art in Berührung gekommen waren. 

Forbes scheint mit einer unglaublichen Naivetät an die Beobachtung der Kubu heran- 
getreten zu sein. Wenn man nur seine Schilderung vor Augen hat, könnte man in bezug 
auf ihr geistiges Leben denken, man hätte es mit einer Schar höherer Affen zu tun. 
Und doch waren es nach seiner eigenen Angabe nur „zahme", schon längst mit malayischer 
Kultur in Berührung gekommene Individuen aus der Umgebung von Surulangun, die er zu 
sehen bekam, und wahrscheinlich dieselben, die zwei Jahre vorher bereits durch van Hasselt 
von der Mittensumatra -Expedition besucht worden waren. Was soll man zu einer so 
subjektiv gefärbten Schilderung sagen, wie die folgende: 

„Sie lieben den Tabak sehr. Einem, der in der Ecke der Veranda saß, hielt ich ein 
Stück davon vor und es war spaßhaft zu sehen, wie sich sein Gesicht aufhellte und wie 
seine Augen den Tabak verfolgten, wie ein Hund den Knochen, den man ihm hinhält. Um 
zu sehen, was er tun würde, bot man ihm eine Handvoll von sehr schlechter Qualität; er 
nahm ihn, beroch und kostete ihn,*) und warf ihn mit affenartigem Grinsen weg,**) hörte 



*) Diese genaue Kenntnis des Tabaks zeigt allein schon den höheren Kulturgrad des betreffenden 
Individuums an. D. V. 

**) Was sollte er denn auch anders tun? Ihn mit Anstand und Widerwillen zu sich nehmen, wie wir 
den oft mehr als fragwürdigen Tee in unseren Nachmittagsgesellschaften? So gebildet ist der Kubu aller- 
dings noch nicht D. V. 
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aber nicht auf, gierig nach dem zuerst gezeigten Stück hinzublicken. Man übergab ihm 
etwas davon und nachdem er es berochen, rollte er alles auf einmal als dicke Zigarette in 
ein Blatt und rauchte es mit gewaltigen Zügen in schweigendem Entzücken. Wenn er 
etwas sah, was er besonders liebte, funkelten seine Augen, und er drückte seine Begierde 
durch die fortwährende Wiederholung des Tones: ,S-s-hö — öl S-s-hö — ö!* aus. Einige Früchte 
und einen großen Teller voll Reis verschlang er mehr wie ein gieriges Tier, als wie ein 
Mensch. Als er fertig war, rieb er sich den Magen, um nach dessen Rundung zu be- 
urteilen, ob er genug hatte." So meint wenigstens Herr Forbes. Warum diese ganze 
Szene sich stumm abspielte, wo beide Teile doch, wie man annehmen muß, genügend 
malayisch verstanden, um sich verständigen zu können — oder sollte es bei Herrn Forbes 
damit gehapert haben? (s. S. 151) — , das wird nicht verraten. Wenn wir auch dem guten 
Willen des englischen Reisenden alle Anerkennung zollen wollen, so dürfen wir doch nach 
der soeben wiedergegebenen Schilderung, die eher auf einen Orang-utan paßt, als auf einen 
„gebildeten" Kubu, seiner psychologischen Beobachtungsgabe kein allzu großes Vertrauen 
entgegenbringen und seine Leistung nur als erheiternde Episode zu den Akten nehmen. 
Er fühlte wohl selbst die Notwendigkeit, die Folgerungen, die man aus seinen Worten über 
das geistige Niveau der Kubu ziehen könnte, etwas einzuschränken, denn er fügt unmittel- 
bar hinzu: „Ihre Intelligenz jedoch ist nicht tiefstehend." 

Nein, das ist sie gewiß nicht, darüber sind mit Herrn Forbes alle Beobachter einig. 

Cornelissen, um noch ein Urteil anzuführen, fand, daß die Augen der Djambi-Kubu 
großen Scharfsinn verraten und daß ihr Gesicht sogar „mehr Ausdruck hat, als das des 
gewöhnlichen Djambi-Malayen". Ganz dasselbe sagt Gibson (s. S. 29). 

Ich unterschreibe das vollkommen. Sie sind sehr lebhaften Geistes, beobachten 
gut und scharf und begreifen leicht. Ich war ganz erstaunt, wie schnell diese 
Menschen, in Muara Bahar sowohl wie in Ikan lebar, das Geheimnis des natürlich nie vorher 
gesehenen noch gehörten Phonographen begriffen, mit welch fröhlichem Gelächter sie, nach- 
dem der Moment ersten ungeheuren Erstaunens vorüber war, die kurz vorher in ihrer 
Gegenwart aufgenommene Ansprache ihres Penggawo (Vorstehers) aus dem Schalltrichter 
hervorkommen hörten. Keine Spur von Angst oder Scheu vor der gespenstischen Stimme, 
kein blödes Lächeln stumpfsinnigen Nichtverstehens, wie ich es oft bei Durchschnitts- 
Malayen wahrgenommen habe, sondern fröhliches Begreifen, williges, eifriges Hineinsingen 
in den Apparat ohne jegliche Furcht oder Scheu unter Scherzen und Spaßen der ganzen 
Versammlung. Namentlich der Malim, der Zauberdoktor, war unermüdlich im Produzieren 
von Melodien und Beschwörungsformeln bis zur Heiserkeit. Welch unauslöschliches Ge- 
lächter erregte es, als eine Frau, nachdem sie ein Minnelied in den Aufnahme -Apparat 
gesungen hatte, zum Schluß laut hineinschrie: „Ta batchal" (Jetzt weiß ich nichts mehr!), 
und auch dieser nicht dazugehörige Stoßseufzer bei der Wiedergabe besonders hell 
und klar zum Ausdruck gelangte. Wie viele Witze mußte die arme Frau deswegen über 
sich ergehen lassen 1 

Für Witze scheint dies Völkchen überhaupt recht empfänglich zu sein. Als ich den Mann 
Si-Gumuk (No. 10) unter dem anthropologischen Meßstab hatte, einen der wildesten (nicht von 
Gemütsart, sondern von Kultur) und primitivsten von allen (s. die Individual-Beschreibung im 
Anhang und die Abbildung Taf. I meines Gesichtstypen-Atlas), zitterte derselbe vor Furcht 
am ganzen Körper und vergoß schmutzigen Angstschweiß aus der Achselhöhle (vgl. oben 
S. 36). Um ihn etwas gemütlicher zu stimmen, machte ich ihm spaßeshalber den Vorschlag, 
seinen Namen mit einem kurz vorher gemessenen Landsmann zu vertauschen, der Kurus hieß. 




Si-Cumuk heißt nämlich: der Dicke, Fette, und Kuriis: der Magere, Dünne. Der Zufall 
wollte aber, daß die aus der Jugend stammenden Namen mit der heutigen Körper- 
beschalfenheit nicht mehr übereinstimmten; der „Dicke" war mager und der „Dünne" 
recht dick und fett geworden. Mein Vorschlag zum Namenstausch ward nun von dem 
armen Teufel trotz seiner iürchterlichen Angst sofort als Witz kapiert und wirkte so er- 
heiternd auf ihn, daß er laut auflachen mußte; der Angstschweiß versiegte und seine zittern- 
den Hinterbacken kamen zur Ruhe. 

Starkes Zittern gerade dieses Körperteils habe ich noch mehrfach wahrgenommen bei 
großer Angst oder Erregung, z. B. wenn ich mit Leuten sprach, die noch nie einem Eui 
päer gegenübergestanden hatten. 

Dem Tagebuch meiner Frau entnehme ich folgende Stelle, die für den regen Geist 
der Leutchen ebenfalls recht bezeichnend ist: „Zuerst waren die Leute recht scheu; nach 
und nach tauten sie auf, die Frauen befühlten meine Bluse und meine Ringe, fragten, was 
das und das wäre, und ergötzten sich an dem Inhalt meiner Handtasche, den ich ihnen 
vorführte." 

Die beiden hervorstechendsten Charaktereigenschaften der Kubu sind ihre unglaubliche 
Unsauberkeit und ihre ebenso unglaubliche Gutmütigkeit. 

Für die erstere Eigenschaft vermeine ich auf den vorhergehenden Seiten bereits Beweise 
und Zeugnisse zur Genüge vorgebracht zu haben; wenden wir uns also zur Outmütigkeit. 

Dieselbe ist wirklich geradezu verblüffend , ja rührend. Da mein Freund , der 
Resident, wußte, daß es mir darum zu tun war, möglichst viele der noch „wilden" 
Kubu auf der linken Seile von Muara Bahar zur Beobachtung zu bekommen, hatte er die 
Weisung ergehen lassen, die Leute möchten einmal ausnahmsweise nicht, wie sie gewohnt 
sind, ihren täglichen Streifzug durch den Wald, der aber ebenso gut eine Woche lang 
dauern kann, unternehmen, sondern sich zu Hause zu meiner Verfügung halten. Ich selbst 
wußte nichts von dieser Weisung, sondern betrachtete die ständige Anwesenheit der Hälfte 
aller Bewohner als etwas Selbstverständliches und maß, photographierte, phonographierte 
und inquirierte vier Tage lang von Früh bis Abend darauf los. Am letzten Tage bemerkte 
ich, daß die bisher so lustigen und fröhlich-zutraulichen Menschen etwas müde und apathisch 
wurden und auf meinen Anruf mit etwas weniger Bereitwilligkeit herbeikamen zur Unter- 
suchung, als in den vorhergehenden Tagen. Als ich am nächsten Morgen, am fünften Tage 
also, wiederum erschien und mein Tagewerk beginnen wollte, da fragte mich der von der 
Regierung als Häuptling und Dorfvorsteher eingesetzte Penggawo in aller Demut und Unter- 
würfigkeit, wie lange Zeit ich noch zur Beendigung meiner Untersuchungen brauche. Und 
da kam es heraus, daß die armen Leute den Wunsch oder Befehl des Residenten in ihrer 
Einfalt allzu wörtlich genommen hatten und sich nicht einmal zur gewöhnlichen Nahrung- 
suche in den Wald zu gehen getrauten: sie hatten schon zwei Tage gehungerfl Der Kubu 
nämlich legt sich, wie wir später sehen werden, keine großen Nahrungsvorräte zu Hause 
hin, sondern holt sich seine Nahrung stets frisch aus dem Wald. Kann man mehr an Ein- 
falt und Gutmütigkeit verlangen? 

Bei der anthropologischen Untersuchung benahmen sich die Leute musterhaft; geduldig 
nahmen sie die gewünschte Stellung ein, geduldig folgten sie jedem Wort und Wink, ge- 
duldig ließen sie sich Hand- und Fußteller schwärzen, um Abdrücke davon nehmen zu 
können, und verfolgten ohne jede Scheu und Furcht, dagegen mit großer Aufmerksamkeit 
und Wißbegierde die Prozedur, fragten, ließen sich erklären usw. Beim Nehmen der Hand- 
und Fußabdrücke sah man deutlich den guten Willen, ihrerseits dazu beizutragen, daß ich 
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von ihren Händen und Füßen gute Abdrücke erhielt; oft sogar mußte ich ihren Obereifer 
zügeln. 

Auffallend war, wie wenig sich die Frauen genierten; sie waren bei allem immer mit 
voran und ließen alles gerade so willig mit sich machen, wie die Männer. Ein wenig mag 
ja freilich der Umstand mit daran schuld sein, daß meine Frau mich begleitete, sowie, daß 
der Resident ihnen zur Erklärung meines Besuches und meiner Handlungen unter dem 
Siegel der Verschwiegenheit hatte mitteilen lassen, meine Messungen an ihren Körpern 
hätten den Zweck, ein Mittel gegen die Pocken, die kurz vorher furchtbar bei ihnen ge- 
wütet hatten, für sie ausfindig zu machen. 

Wiederholt erklärten die Leute in Muara Bahar sowohl wie in Ikan lebar, welch großes 
Vergnügen ihnen unser Besuch bereitet hätte und daß wir bald wiederkommen möchten; 
der Abschied war überall außerordentlich herzlich. Die Leute von Ikan lebar ließen es sich 
sogar nicht nehmen, unser nicht unbeträchtliches Gepäck vom Ausschiffungsplatz am Lekoh- 
fluß den vier Stunden langen, äußerst beschwerlichen Weg durch den schlüpfrigen Urwald 
nach ihrem Dorf hin und zurück zu tragen, ohne irgendwelche Vergütung oder Belohnung 
dafür anzunehmen, „weil sie durch unseren Besuch gar so viel Vergnügen und Unterhaltung 
gehabt hätten". 

Ich zitiere wieder aus dem Tagebuche meiner Frau: „Ein altes Weib (No. 5 der 
Messungsliste) brachte zum Abschied eine wunderliche Sorte wilder (Scitamineen-)Früchte 
als Leckerei.*) Als ich dieselben kostete und trotz ihres für einen europäischen Gaumen 
zweifelhaften säuerlich-faden Geschmackes lobte, nickte sie befriedigt und eifrig, als ob sie 
sagen wollte: Aha! Siehst Du wohl? Das hab ich mir gedacht 1" 

„Die Kinder aßen sehr manierlich die geschenkten Schokoladeplätzchen und Pisangs, 
waren durchaus nicht gierig und teilten miteinander friedlich, ohne den geringsten Neid. 
Einige davon waren ganz prächtige Kerlchen, auch recht lebhaft und intelligent. Zum Ab- 
schied pflückten sie Blumen und brachten sie, wagten aber nicht, sie zu überreichen, son- 
dern standen wartend, bis ich sagte: Gebtl" 

„Ein Junge gab B(ernhard) ein Streichholz, als seine Zigarre ausgegangen war, und 
lehnte wie ein echter Gentleman den angebotenen Ersatz dafür mit einer königlichen Hand- 
bewegung ab." 

Auch alle anderen Beobachter heben rühmend die große Gutmütigkeit der Kubu 
hervor. Schon Olivier, Zeitgenosse de Sturlers, der die Kubu vielleicht noch früher als 
dieser gekannt hat, wenngleich sein Buch erst ein Jahr später als das des letzteren er- 
schien, sagt von den Lalang-Kubu ausdrücklich: „Sie tun niemand ein Leid." Boers be- 
stätigt dies: „Ihre Art ist sanft, keine heftigen Leidenschaften entflammen ihr Gemüt; sie 
kennen weder Zorn, noch Neid oder Gewinnsucht. Von Diebstahl hört man nie; Mord 
oder Totschlag ist selten." Letzterer kommt nach ihm nur bei Ehebruch in Form eines 
Duells in dem dem Kubu verhaßtesten Element, nämlich dem Wasser, vor (s. S. 136). 

Auch van Dongen bezeugt von den heutigen Ridan-Kubu ausdrücklich, daß sie nicht 
stehlen, ja daß Diebstahl bei ihnen ein tiefverachtetes Laster ist (s. oben S. 16). 
Ich glaube sogar, daß viele von ihnen nicht einmal den Begriff kennen. Der Kubu ist 
eben, wie jeder unberührte Naturmensch, ein absolut ehrlicher Mann. Sein Wort ist ihm 



*) Auch Winter wurde von einer Frau, Pi-i mit Namen, mit der er sich besonders angefreundet 
hatte, als Geschenk ein kleiner Papagei gebracht. Er sagt: „Dies Geschenk war mir umso lieber, als 
Dankbarkeit aus ihren Augen wie aus ihrem ganzen Gesicht strahlte; Dankbarkeit, daß ich ihrem Stamm 
zu Hilfe gekommen war." 
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stets heilig, wie Winter ausdrücklich betont und damit motiviert, daß bei einem Leben, wie 
sie es führen, au! das Einhalten getroffener Absprachen gar viel ankomme. 

van Hasselt war „zu kurz mit ihnen in Berührung, um sich ein abschließendes Urteil 
bilden zu können", aber sie machten auf ihn den Eindruck guter Menschen; und von den 
Kubufrauen in Rawas sagt er, sie hätten „beinahe ausnahmslos sanfte, gutmütige Gesichter, 
wie viele der jungen malayischen Frauen dieser Gegenden." 

Winter berichtet dasselbe von den zahmen Djambi-Kubu: „Das Gesicht der ältesten 
Frau gefiel mir wohl; es hatte etwas Gutmütiges, Freundliches, aber auch etwas Bestimmtes, 
Kluges." Auch sagt er ausdrücklich, die wilden (Djambi-)Kubu seien ebenso gutmütig 
wie die zahmen. 

Forbes' Urteil lautet: „Was mir am meisten an ihnen auffiel, war ihre äußerste Demut, 
ihr Mangel an Unabhängigkeit und Willenskraft; sie schienen viel zu sanftmütig, um jemals 
angreifen zu können. Man kann sich des Gefühls nicht erwehren, daß sie harmlose, große 
Kinder des Waldes sind." 

Mit ihrer Gutmütigkeit zusammen hängt ihre große Friedfertigkeit, die schon aus 
ihrem sehr geringen Waffenarsenal (ein einziger unhandlicher Wurfspeer, weiter nichts!) 
hervorleuchtet. Sie sind ein unkriegerisches, friedsames Völkchen, Fremden gegenüber von 
hasenartiger Furchtsamkeit, Menschen ohne Galle. „Seit Menschengedenken", sagt van Dongen, 
„ist noch nie Streit oder Zwist zwischen den Ridan-Kubu gewesen. Und mit den Leuten 
außerhalb ihres Stammes bekommen sie keinen, da sie durch systematisches Meiden aller 
Berührung mit einem Nichtstammesgenossen alle Gelegenheit dazu abschneiden." Selbst 
die ärgsten und schrecklichsten aller menschlichen Leidenschaften, die Liebe und die Eifer- 
sucht, lösen beim Kubu keine Mordgedanken aus, mit der einzigen vorhin (von Boers) er- 
wähnten Ausnahme bei Ehebruch. 

Nur ein Autor und zwar der erste, der uns Kenntnis von der Existenz dieses 
Volkes gebracht hat, de Sturler, berichtet im Gegensatz zu allen andern, daß sie wenig 
verträglich miteinander lebten und sich gegenseitig oft von einem Ufer des Flusses nach 
dem andern verjagten, „besonders diejenigen, welche sich am Flusse Lakitan aufhalten, 
wo sie noch ziemlich zahlreich sind (heute sind sie ganz von dort verschwunden, s. S. 5). 
Dieselben fallen öfters ihre Nachbarn, die (malayischen) Dorfbewohner an, was die andern 
nicht tun, außer um sich wegen erlittener Verfolgungen und Mißhandlungen zu rächen". 

Der Artikel de Sturlers aus dem Jahre 1827 beruht nicht auf eigener Erfahrung, denn 
er selbst bekam nur zwei seit ihrer Kindheit schon bei den Malayen lebende Kubusklaven 
zu sehen (s. S. 29), sondern auf Hörensagen und Berichten, die er nach seiner eigenen 
Aussage erst von Uebertreibungen und malayischen Erdichtungen säubern mußte. Man 
kann nun annehmen, daß die Nachricht über die Unfriedfertigkeit der ehemaligen Lakitan- 
Kubu eine solche Erdichtung der malayischen Gewährsmanner de Sturlers war, die ebenfalls 
hätte ausgemerzt werden müssen, oder daß diese lokale Streitsucht mit den Lakitan-Kubu 
selbst verschwunden, ausgestorben ist. Ich bin geneigt, das erstere anzunehmen, eine 
Erfindung der Malayen, um ihr rohes, gewalttätiges, räuberisches Auftreten gegenüber den 
armen harmlosen Menschen zu beschönigen, auf die man förmliche Sklavenjagden ver- 
anstaltete; denn de Sturler selbst fügt in seinem Bericht hinzu: „Gar manchesmal hat man 
sie als Sklaven fortgeführt und die Sultane haben dann nicht Einhalt getan, da sie keine 
Muhamedaner sind" und weiterhin sagt er nochmals: „Die unglücklichen Kubu sind zu 
arg verfolgt und mißhandelt, als daß ich glauben könnte, sie wären zu einer besseren und 
menschenwürdigeren, gesellschaftlichen Stufe heraufzuheben, was nicht allein vom allgemein 
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menschlichen Standpunkt aus zu betrauern ist, sondern auch deswegen, weil, wenn sie 
handelbarer wären, viele Waldprodukte durch sie zu bekommen sein würden, da sie in den 
Urwäldern sich so gut auskennen, wie andere Menschen in ihrer Wohnung." 

Mit Ausnahme dieses hier nicht ganz einwandfreien Berichtes de Sturlers also betonen 
sämtliche Autoren die übergroße Friedfertigkeit und Sanftmut der Kubu, die das Wort 
Rache überhaupt nicht kennen und allen Verfolgungen, Unterdrückungen, Beleidigungen 
und Mißhandlungen gegenüber seitens der Malayen, die sie in ihrem ohnehin nicht zu 
ausgedehnten Areal von allen Seiten her pressen und einschnüren, nur ein einziges Abwehr- 
mittel kennen: Vermeiden jeglicher Berührung mit Stammesfremden oder, wenn dies dennoch 
geschehen, schleunige Flucht, van Hasselt erzählt davon ein drastisches Beispiel: Die 
neun Kubu, die einst plötzlich zu Abei erschienen waren und sich dort in der Nähe der 
Malayen niedergelassen hatten (s. oben S. 4), flüchteten von diesem Ort schon nach 
kurzer Zeit wieder ebenso schnell und unerwartet, weil sie beleidigt waren darüber, daß 
eine malayische Frau einem der Kinder den ineinander verfilzten, nie gekämmten Haarbusch 
abgeschnitten hatte. 

Man könnte dies Verhalten als hochgradige Feigheit auslegen, wenn man nicht wüßte, 
daß diese nackten, durchaus nicht besonders kräftigen Menschen nur mit ihrem elenden 
Speer bewaffnet allein und furchtlos sich sogar dem König der Wälder, dem furchtbaren 
Königstiger gegenüberstellen, wenn es sein muß; s. unten S. 112. Dies hilflose Meiden 
und Fliehen alles Fremden ist von den Kubu zu einer so virtuosen Kunst ausgebildet 
worden — man lese nur weiter unten das über den merkwürdigen Tauschhandel Gesagte 
nach, wobei sich die beiden Parteien nicht zu Gesicht bekommen — , daß in der Tat bis 
in die neueste Zeit Forbes Recht hatte mit seinem Zweifel, „ob jemals ein Weißer einen 
wilden Kubu gesehen hat, außer wie man das Hinterteil eines fliehenden Hirsches sieht." 
Das Schlagen eines Verbindungsweges zwischen dem Djambi- und Baharfluß genügte, wie 
Schouw Santvoort von der Mittensumatra-Expedition mitteilt, um sie aus den dortigen 
Wäldern zu verjagen bis auf die bereits seßhaft gewordenen „zahmen" Bewohner des Dorfes 
von Dipati Mandjo. Als Herr Cornelissen bei Gelegenheit diesen Dipati, der, selbst ein 
Kubu-Abkömmling, zugleich als Distriktshaupt eine gewisse Gewalt über die in seinem 
Gebiet nomadisierenden Kubu ausübte, ersuchte, ihm behilflich zu sein, die wilden Kubu zu 
besuchen, war dieser nicht dazu imstande; sie würden direkt weggelaufen sein, van Dongen 
ist der einzige, der wirklich „wilde" Kubu im vorvergangenen Jahr zu Gesicht bekommen hat. 
Und unter welchen Schwierigkeiten dies geschah, das haben wir oben S. 14 f. aus seinem 
eigenen Munde vernommen. Trotzdem er sich sehr mit ihnen angefreundet hatte und 
ihnen allerhand schöne Dinge das nächstemal mitzubringen versprach, fand er sie bei 
seinem zweiten Besuch nicht mehr vor; sie waren weggelaufen, fort, verschwunden, und 
selbst ihr Djenang wußte nicht anzugeben, wohin sie sich gewandt hatten. Derselbe ver- 
sicherte, daß infolge des Besuches van Dongens in der ersten Zeit die Wälder rings um 
sein Haus auf mehrere „Paal" (1 Paal ist etwas mehr als 1 Kilometer) Entfernung unbewohnt 
bleiben würden. Der Ort, wo sie von Europäern und Malayenfürsten gesehen worden 
waren, war ihnen unheimlich geworden. 

van Dongen schildert weiter sehr anschaulich den Schreck, den er einer alten Kubu- 
frau und einem etwa 12jährigen Jungen einjagte, die er mitten im Urwald einst beim Wurzel- 
suchen überraschte. „Als sie uns plötzlich erblickten und wir sie (wir waren bereits in 
unmittelbarer Nähe), duckten sie sich zusammen wie scheues Wild, das kein Entrinnen mehr 
sieht. Sie gaben keinen Ton von sich. Angstvoll lurten sie zu uns auf, wie um zu sehen. 
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wo und wie der Schlajj fallen würde, der sie vernichtete. Wieviel Mühe sich auch der 
Djenanfi gab. sie zu beruhigen, sie blieben so sitzen, bis wir weg waren." 

Mit dieser Furcht und Scheu gepaart Reht ein ungeheures Mißtrauen, ein unbe- 
schreiblicher Argwohn gegen alles Neue und Fremde, was es auch sei. Die Ridan-Kubu 
nahmen anlänglich nicht das Geringste von dem an, was van Dongen ihnen als Geschenk 
bot; und erst langsam und allmählich veränderte sich ihr stereotypes „akaj pindoq" (ich will 
nicht) auf alles Dargebotene in „ndoq" (will) oder „akaj ndoq" (ich will); schließlich nahmen 
sie sogar Zigaretten und Tabak an. 

„Kalau mabok" (wörtlich: Wenn ich berauscht werde, von Sinnen komme) ist ein 
Ausdruck, der nach van Dongen diesen Kubu jederzeit auf der Zunge liegt. Sie wollen 
damit zu erkennen geben, daß sie etwas nicht haben wollen, oder daß ihnen mit etwas 
nicht gedient ist, weil sie in ihrer Unwissenheit bange sind, davon benebelt zu werden, 
oder daß es ihnen nicht gut bekomme und sie krank davon würden. „,Kaiau mabok' war 
dann auch ihre Antwort, als ich sie frug, ob sie Streichhölzer haben wollten. Nach langen 
Verhandlimgen nahmen sie eine Schachtel voll an und es war kurios zu sehen, wie ängstlich 
vorsichtig das erste Streichholz entzündet ward. Jeder strich eins oder mehrere an 
und nun wollten sie wohl welche haben." Er versprach ihnen auch, das nächstemal ein 
ganzes Paket mitzubringen, ebenso die begehrten eisernen Parangs (Hiebmesser), Feuer- 
und Schleiisteine, lauter ihnen bitter notwendige Dinge. Als er aber wiederkam, waren sie, 
wie gesagt aus lauter Angst vor einer abermaligen Begegnung, schon längst auf und davon. 
Der andere Trupp, dem van Dongen begegnete, nahm um keinen Preis auch nur ein 
Streichholz an; trotz aller Überredungskünste ihres Djenang blieben sie bei ihrem „chopi", 
„kalau mabok." 

Wer will dem armen, unwissenden, durch den erbarmungslosen Malayen von allen 
Seiten bedrängten und bedrückten und ausgebeuteten Naturmenschen dieses ins Lächerliche 
getriebene Mißtrauen verübeln, durch das er allein imstande ist, einen Teil seiner Freiheit 
und Ursprünglichkeit vor der andringenden, für ihn den Tod bedeutenden Kultur zu retten 
und zu erhalten? 

Es gibt nur einen einzigen Menschen außerhalb seiner Familie, dem er vertraut und 
zwar blindlings; das ist sein Djenang, ein Malaye, der aus dem oder jenem Grunde in 
nähere Handelsbeziehungen zu den Leuten getreten ist und sie meist auf die gemeinste 
Weise ausbeutet und betrügt. Denn er ist der alleinige Vermittler zwischen den betreffenden 
Kubufamilien und der übrigen Außenwelt. Sie beschauen ihn gewissermaßen als ihren 
Beschützer und Häuptling. Dies unbeholfen kindliche Vertrauen zu einem Menschen, der 
dessen oft garnicht wert ist, hat etwas Rührendes. Zu straff darf er den Bogen allerdings 
auch nicht spannen und eine gewisse Grenze nicht überschreiten, sonst laufen sie auch 
ihm einfach davon. 

Näheres über das Verhältnis des Djenang zu seiner Kubu-Klientel siehe weiter unten 
im Kapitel über Handel und Wandel. 

Erstaunlich ist, wie schnell die doch vor wenig Monden noch in den Waldern des 
Djambi und Tembesi nomadisierenden Kubu von Muara Bahar links ihre Furcht und ihr 
Mißtrauen gegen alles Fremde abgelegt haben, so daß. nachdem die erste Scheu überwunden 
war, ich alle die obengenannten Untersuchungen mit ihnen anstellen konnte. Ich wieder- 
hole: Wenn ich auch einen Teil dieser schnell erworbenen Zutraulichkeit der Anwesenheit 
meiner Frau zuschreiben zu dürfen glaube, sowie dem vom Residenten vorgespiegelten 
Zweck meines Besuches, so beruht diese doch andernteils sicherlich auch in ihrer hohen 
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Intelligenz, die sie schnell, sobald einmal der Rubikon überschritten war, die Segnungen 
einer seßhaften Lebensweise unter dem Schutz einer starken Macht erkennen gelehrt hatte. 
Es ist aber auch zugleich ein glänzendes Zeugnis für das Verwaltungs- und Kolonisations- 
talent der holländischen * Beamten, daß sie es verstanden haben, in so kurzer Zeit dem 
scheuen, furchtsamen und höchst mißtrauischen Völkchen diese Gefühle einzuflößen. 

Daß die Leute, wie wir in Muara Bahar und Ikan lebar erfuhren, etwas wortkarg 
sind und nicht gerne viel sprechen, wodurch sie manchmal etwas stupide erscheinen, liegt 
in ihrer einsamen, fast aller Geselligkeit baren Lebensweise begründet, die keine fröhlichen 
Feste, oder vielmehr solche überhaupt nicht kennt und die Sprache nur zum Ausdruck des 
nötigsten gebraucht, vah Dongen, dem trefflichen Beobachter, fiel bei seinen Ridan-Kubu 
ebenfalls die leise, kurze Sprechweise und die Gewohnheit auf, vieles womöglich nicht 
durch die Sprache, sondern durch Geberden erkennen zu geben. Stumm schlüpft der 
Kubu durch seine Wälder, wortkarg ist er zu Hause. Selbst mit seinem Djenang verkehrt 
er möglichst einsilbig (s. unten S. 120). 

Daß der Kubu auch in Liebe entbrennen kann, das werden wir weiter unten beim 
Kapitel Verlobung und Heirat sehen; und daß diese Liebe auch in der Ehe und selbst im 
Unglück noch andauern kann, das sehen wir an dem rührenden Beispiel, das uns van 
Dongen von einer Ridan-Kubufrau erzählt, die ihren an den Pocken erblindeten Mann 
leitete und führte und mit Nahrung versorgte. 

Wenn das Schamgefühl bei dem nur mit einem Rindengürtel bekleideten Naturmenschen 
nicht denselben Grad von überempfindlicher Feinheit erreicht hat, wie bei uns Kulturmenschen, 
so wollen wir ihm das nicht als Sünde anrechnen; das ist nun einmal auf dieser Kulturstufe 
nicht anders; er ist darum doch ein sittlich hochstehender Mensch, dem Laster irgend- 
welcher Art, und ganz besonders in sexueller Hinsicht, gänzlich fremd sind, denn Nacktheit 
und Sittlichkeit haben ja wenig miteinander zu tun. Winter-Rookemaaker bezeugt ausdrücklich, 
daß die Kubu selbst nach den Aussagen der sie tief verachtenden Malayen ein durchaus keusches 
Volk sind. Es tut darum unserm Endurteil keinen Eintrag, wenn wir von Forbes hören — 
wer weiß übrigens, ob er richtig gehört hat! — daß der malayische Häuptling des Dorfes, 
in dem er seine Kubu zuerst sah, sich noch der Zeit erinnerte, „wo dieselben noch kein 
Schamgefühl (und auch wohl keinen Schamgürtel? d. V.) besaßen" und von den 
Dorfleuten verspottet wurden, wenn sie sich in der Nachbarschaft zeigten. Oder wenn uns 
van Dongen erzählt, daß die Kubufrauen ihr Stück Lendentuch beim Niederhocken, anstatt 
es fein sittsam wie die malayischen Frauen in den Kniekehlen festzuklemmen, völlig offen 
herabhängen ließen, und daß eine Kubufrau, der es gänzlich losgegangen war, beim Auf- 
stehen dasselbe überhaupt vergaß und sich im Evakostüm präsentierte, eine Nonchalance, 
die er in der Folge noch öfter bei seinen Ridan-Kubufrauen erlebte. Auch bei den Männern 
verrichtete der Schamgürtel nicht immer seine (von uns ihm zugeschriebenen) Dienste, 
außer wenn der Mann ging oder stand. 

Und dieses Endurteil lautet: 

Der Kubu ist ein harmloser, aufrichtiger, gutmütiger und äußerst fried- 
samer, treuer Mensch ohne Falsch oder Laster, ein goldenes Herz, wie man 
es bei uns hochgebildeten Kulturmenschen kaum einmal unter tausend findet, 
ein Mensch, den man liebhaben und ans Herz drücken möchte, wenn er — 
nicht so entsetzlich unreinlich wäre! 



KAPITEL IV. 

KLEIDUNG, SCHMUCK, WAFFEN, KÜNSTLERISCHE BETÄTIGUNG, MUSIK, SPIELE. 



Winter-Rookemaaker macht in seinem Aufsatz über die Kubu die humoristische Be- 
merkung: „Wenn seinerzeit ein wissenschaftliches Werk erscheinen soll über die Ethno- 
graphie der Völker unseres Archipels und wenn darin auch ernste Studien über die Sitten 
und Gewohnheiten der Kubu aufgenommen werden, dann will ich mich, was diesen Teil 
des Buches betrifft, gerne mit dem Kapitel , Kleidertracht* befassen, auch wenn ich noch 
so sehr anderweitig mit Arbeit überlastet bin." 

Die Toilettenfrage nämlich, die uns Kulturmenschen so viel Kopfzerbrechen ver- 
ursacht, so viel von unserer Zeit wegnimmt und so viel Arbeit und — Geld kostet, kann 
beim Kubu mit einem einzigen Wort erledigt werden: Der gewöhnlich tjawat genannte 
Schamgürtel oder die Schambinde aus Baumrinde, das ist alles, was er, seis Mann oder 
Frau, benötigt; Kinder unter zehn Jahren sind freil 

Wenn wir den Angaben von Forbes trauen dürften, so wäre diese Frage früher noch 
einfacher oder vielmehr garnicht vorhanden gewesen; denn derselbe behauptet direkt, 
daß manche Kubu noch ganz nackt gingen; da er aber nur zahme Rawas-Kubu zu 
Gesicht bekommen hat, von welchen wir durch andre Autoren sicher wissen, daß sie schon 
vor Forbes Besuch alle bekleidet gingen, wenn auch nur mit dem tjawat, so kann er dies 
ebenso wie seine andern Angaben, das mangelnde Schamgefühl betreffend, nur vom 
Hörensagen haben. Wir müssen ihm also auch hier ein gewisses Mißtrauen entgegen- 
bringen, das um so berechtigter ist, als er allein unter sämtlichen Beobachtern Derartiges 
behauptet. 

Es erscheint mir dies auch wenig wahrscheinlich; denn das rauhe, gefahrvolle Leben 
im Urwald, die tausenderlei Dornen und Stacheln und Zweige und Ranken, die den nackten 
Körper überall bedrohen — man erinnere sich nur, was ich S. 43 f. über die von Narben und 
Wunden verkrümmten Hände und Füße inkl. der Unterschenkel gesagt habe — werden 
dem Kubu gar bald die Notwendigkeit einer schützenden Hülle für die empfindlichsten 
Teile des menschlichen Körpers, die Genitalien, und ganz besonders die männlichen, nahe- 
gelegt haben. Dies, und nicht die geschlechtliche Scham, war die erste Ursache des Ver- 
hüllens; es kann das nie genug betont werden und wird schon durch den Umstand 
bewiesen, daß eine eigentliche Scham, d. h. Scheu vor dem Entblößen der Geschlechtsteile, 
nicht vorhanden ist, wie wir aus den Mitteilungen van Dongens ersehen haben. 
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Der Einwand, daß die tatsächlich noch bis vor kurzem und zum Teil jetzt noch völlig 
nackt gehenden Bismarck- und Salomon-Insulaner einen solchen Schutz für ihre Genitalien 
nicht als notwendig empfunden haben, ist nicht stichhaltig. Die Verhältnisse liegen hier 
ganz anders, die Leute stehen auf einer höheren Kulturstufe, trotz ihrer Nacktheit. Erstlich 
leben sie in festen, reinlich gehaltenen Ansiedlungen und benutzen vorzugsweise gebahnte, 
d. h. von den gröbsten Fährlichkeiten befreite Wege oder Pfade; zweitens treiben sie 
Ackerbau und sind darum nicht tagtäglich genötigt, ihre Nahrung den gefahrdrohenden 
Tiefen des Urwalds abzuringen. Drittens ist der melanesische Urwald lange nicht so mit 
Stacheln und Dornen armiert, wie der sumpfige Alluvialwald Sumatras, in dem die fürchter- 
lichen, heimtückischen Dornenranken Dutzender von Calamus-Arten die Hauptrolle spielen. 

Der tjawat (welcher aber von den zahmen Djambi-Kubu des Dorfes Muara Bahar 
rechts nicht also, sondern Itjap pinggang trap und von den wilden des Dorfes links der 
Muara Bahar Lantung genannt wird, — ich behalte darum der Einfachheit halber das 
malayische Wort bei — ) wird aus dem Bast verschiedener Bäume durch Weichklopfen her- 
gestellt. Nach den Mitteilungen der Mittensumatra-Expedition wird dazu am häufigsten die 
Rinde des gewöhnlichen Brotfruchtbaumes (Artocarpus incisa L.) oder einer Antiaris-Art 
(innoxia? Bl.) verwendet. Über die Art und Weise der Herstellung finde ich nur bei 
van Hasselt die Angabe, daß der Stoff durch langes Klopfen seine Schmiegsamkeit erhält 
und danach in der Sonne getrocknet wird. Einen Bastklopfer, wie ihn Martin von den 
Senoi (I. c. S. 688) abbildet, habe ich nicht gesehen; auch sind an den Bastbinden selbst keine 
Schlagmarken von solchen wahrzunehmen, woraus ich schließe, daß das Klopfen mit einem 
einfachen, ungekerbten, glatten Aststück vorgenommen wird. Dies ward mir auch von den 
Kubu in Muara Bahar bestätigt: Der Lantung wird dort ausschließlich aus dem Bast der 
jungen Trap-Bäume (Artocarpus incisa, Brotfruchtbaum) nach Entfernung der äußeren Rinde 
hergestellt und zu diesem Behufe mit dem erstbesten Stück Holz etwa 10 Minuten lang 
(ein Stück von der Größe eines Lantung) geklopft, dann getrocknet. Er ist von hell- 
bräunlicher Farbe, zwischen 2,65 und 3,15 m lang, nach meinen Exemplaren ca. 15 cm, 
nach van Dongen nur 10 cm breit und wird etwas wurst- oder seilartig zusammen- 
gedreht — vielleicht dreht er sich auch beim Tragen selbst so zusammen — um die Hüften 
geschlungen, in der Weise, daß hinten eines der beiden Enden lang herabhängt; dies wird 
dann zwischen den Beinen nach vorn durchgezogen, wobei die Genitalien überdeckt und 
— manchmal unvollständig — verhüllt werden, hochgeschlagen und unter dem Hüftring 
derartig durchgesteckt, ein = oder ein paarmal, des festeren Haltes wegen, daß das 
Endstück schürz- oder lappenartig in seiner ganzen Breite vorn herabhängt. Die Art und 
Weise der Befestigung ist aus den verschiedenen Abbildungen (besonders auf den Tafeln 
3 — 5) deutlich zu ersehen. Auf den übrigen Tafeln ist der Rindentjawat meist schon 
durch Kattunlappen oder gar Sarongs ersetzt. 

Ein Unterschied im Tragen des tjawat bei den verschiedenen Stämmen ist nicht 
vorhanden; der Kubu aus Rawas geht genau mit demselben und in derselben Weise 
geschlungenen Bastgürtel, wie der Djambi- und Lalang-Kubu. van Dongen allerdings be- 
hauptet, daß der Rindengürtel seiner Ridan-Kubu aus zwei Stücken, statt wie bei den von 
mir beobachteten aus einem, bestehe; das eine Stück stelle den Lendengürtel dar, an dem 
das zweite, zwischen den Beinen durchgezogene Stück vorn und hinten befestigt sei. 
Das braucht aber keine grundsätzliche Verschiedenheit zu sein; ich meine, der Kubu 
benutzt überall gelegentlich zwei kürzere Stücke, wenn er gerade kein längeres hat. 

Zu diesem Rindengürtel gesellt sich meist noch ein aus demselben Stoff hergestelltes, 
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bei den von mir beobachteten Leuten aber bereits durchgängig durch einen Katltinlappen 
ersetztes Koptluch, das in lose zusammengedrehtem Ring um den Kopf gelegt wird. 

Baumrinde oder Bast wird übrigens auch von den malayischen Nachbarn der Kubu 
noch vielfach als Arbeitskleidung, besonders von den Harz- oder Kampfersuchern bei ihren 
Streifen im Urwald verwendet. So verfertigt die Maiayenfrau aus der Landschaft Lebong 
aus diesem Stod ihre Arbeitsjacke, ahnlich wie die Dajak auf Borneo, und ebenso ihre 
Kopibedeckung. Auch die Leute in der Abteilung Duablas Kota (wörtlich; Die 12 Dörfer) 
gebrauchen solche Baumrindentücher, ferner die Orang Lubu und Orang Mamaq, Urvölker- 
fetzen wie die Kubu, die etwas nördlicher als diese sitzen (in den Provinzen Mandeling, 
Padang Lawas und indragiri). 

Ergötzlich ist es bei van Dongen zu lesen, wie schwer sich ein bisher nur seitier 
eigenen Haut als Anzug bedienender Naturmensch an Kleidung gewöhnt. „Die Ridan-Kubu", 
sagt er, „gefragt, ob sie Kleider haben wollten, verneinten dies: „Akaj pindoq, ich will 
nicht, chopi, nein! Sie wollten keine Kleider tragen, das war api, Feuer, das war ihnen 
viel zu warm! Ihr tjawat machte ihnen bereits soviel Hitze, und nun noch mehr Kleiderl 
Auch die Frauen wollten aus demselben Grund keine Kleider haben. Unsere Kleidung ward 
fortwährend schaudernd bewundert, denn alles war ,api', mußte so warm wie Feuer sitzen. — 
Auch meine Schuhe wurden rechts und links betastet; so was hatten sie noch nie gesehen 
und fanden es entsetzlich: api, apil Und doch waren es nur leichte Segeltuchschuhe !" 

Wie lästig ihnen die ungewohnte malayische Tracht trotz ihrer großen, für die Tropen 
berechneten Luftig- und Leichtigkeit ist, das habe ich auch in Muara Bahar gesehen. Nach- 
dem die Leute in ihrer neuen Ansiedlung untergebracht waren, bestand eine der ersten 
Handlungen des Gouvernements darin, ihnen malayische Kleider, Sarongs und Jacken zu 
verabfolgen, mit dem Bedeuten, solche bei dem Besuch eines Europäers anzulegen, eine 
iWaßregel, die man füglich hatte unterlassen können; denn wie so ein Kleidungsstück aus- 
sieht, in welchen Brutherd von Krankheitserregern es sich verwandelt, wenn es einmal nur 
vier Wochen lang auf einer Kubuhaut, wie ich sie oben schilderte, ungewaschen zugebracht 
hat, das brauche ich wohl nicht näher auszumalen. Ich hätte dies auch, ehrlich gestanden, 
den sonst so praktisch vernünftigen und durchaus nicht prüden Holländern mit ihrer jahr- 
hunderialten Kolonialerfahrung nicht zugetraut, wenn mirs die Beamten nicht selbst mit 
einem gewissen Stolz mitgeteilt hätten. Manche der Kubu waren so vernünftig und weigerten 
sich durchaus, ihren Rindengürtel ab- und die herrlichen malayischen Kattunsarongs an- 
zulegen; hier ragte unter allen die Frau Nor (No. 5) durch eiserne Konsequenz hervor; 
dieselbe kann sich rühmen, niemals etwas anderes als ihren Rindengürtel auf dem Leib 
gehabt zu haben; selbst die Anwesenheit des Residenten konnte sie nicht in ihren 
Prinzipien erschüttern. 

Bei meiner Ankunft in Muara Bahar sahen wir schon von ferne eine Herde nackter 
Menschen blitzschnell in den Häusern verschwinden, um bei der Landung mit allen mög- 
lichen, trotz des spärlichen Gebrauchs bereits recht fragwürdigen und schmierigen Sarongs und 
Jacken deltig angetan, zu unserer Begrüßung wieder zum Vorschein zu kommen. Und diese 
„Kleider" hatten die Leutchen erst vor wenigen Monaten funkelnagelneu aus den Händen 
der Beamten oder Händler empfangen 1 Da ich nicht gekommen war, diese Lumpenparade 
zu bewundern, sondern anthropologische Untersuchungen anzustellen, so bat ich sofort, 
nachdem der mich „einführende- europäische Beamte den Rücken gekehrt hatte, die ganze 
Gesellschaft, sich nicht zu genieren und ihre altgewohnte Buschtracht wieder anzulegen. 
Hei, da konnte man sehen, wie gern sie diese Bitte erfüllten 1 Im Nu hatten sie sich aus 
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lumpenbedeckten Kulturjammergestalten wieder in einfache, schlicht-nackte Naturmenschen 
zurückverwandelt und man sah ihnen ordentlich an, wie wohl und leicht sie sich in ihrem 
Rindengürtel fühlten. 

Trotzdem greift bei den länger Angesiedelten, auch ohne Zutun der Regierung, die 
malayische Kattuntracht immer mehr um sich, so daß die „zahmen" Kubu bereits durchweg 
zu Hause die malayische Tracht angenommen haben und nur noch auf ihren Waldgängen 
oder bei der Feldarbeit den alten tjawat anlegen, der aber auch schon sehr häufig nicht 
mehr aus Baumbast, sondern ebenso wie das Kopftuch aus einem jetzt so sehr leicht 
erhältlichen Kattunlappen besteht. Die Frauen (die kein Kopftuch tragen) sind auch hier 
wieder das konservative Element; bei ihnen fand ich in Muara Bahar sowohl wie in Ikan 
lebar durchschnittlich mehr echte alte Rindengürtel als bei den Männern, die meistens 
bereits ein Stück Zeug in tjawat-Form trugen. Bei näherem Zusehen wird man sich an 
vielen der beigegebenen Abbildungen davon überzeugen können. 

Dies ist der erste Schritt zur Gewöhnung an die neue Tracht; später wird auch die 
tjawat-Form aufgegeben und der Sarong, das malayische Hüfttuch, tritt in seine Rechte. 
Das Kattunzeug ist natürlich viel schmiegsamer und weicher und angenehmer als das 
rauhe, grobe Rindenzeug, dessen Tragen Schwielen verursacht und Gewöhnung von Jugend 
auf erfordert. Ferner predigt der Djenang, der natürlich gerne möglichst viel seiner Handels- 
ware losschlagen will, die nicht zum kleinsten Teil aus Kattunstoffen besteht, tagtäglich 
seiner Kubu-Kundschaft die Vorteile der neuen Tracht vor und zwingt sie ihnen geradezu 
auf unter — mutatis mutandis — denselben Vorwänden, mit denen auch unsern Bauern 
(und nicht bloß diesen) in Europa manchmal die merkwürdigsten Dinge aufgeschwatzt 
werden: „Man hat es nicht mehr", „es ist nicht mehr modern," „es schickt sich auch 
nicht", so nahezu nackt vor Nicht-Rassegenossen, namentlich vor dem allverehrten Herrn 
Djenang und seiner Familie zu erscheinen. So kam es, daß van Dongen selbst bei seinen 
wilden, am tiefsten von allen stehenden Ridan-Kubu schon Kattunstoffe als Kleidungsstücke 
antraf: „Die Frauen trugen um ihre Lenden einen Lappen, ein Stück Sarong, das sie vom 
Djenang erhalten und bei dieser Gelegenheit um den Leib gebunden hatten; sonst tragen 
sie wie die Männer, als einziges Kleidungsstück den tjawat. Vermuten sie, daß sie einem 
Nicht-Rassegenossen, auch wenn es ihr Djenang ist, begegnen werden, dann tragen sie 
ihren Sarong, der nur bis an die Knie reicht und Sinkat heißt. Daß sie an denselben 
noch nicht recht gewöhnt waren, erkannte man nur zu deutlich." Es folgt nun die S. 72 
geschilderte Episode. Auch Forbes sagt: „Wo der europäische (rectius: der malayische, 
d. V.) Einfluß anfängt, fühlbar zu werden — und wo geschähe dies nicht bis zu einem 
gewissen Grade — werden Kattunkleider getragen, wie dies der Anstand verlangt." 

Diese Kattunstoffe — „een lapje kleederen" — bildeten schon zur Zeit de Sturlers 
einen Tauschartikel für die Kubu und Boers erwähnt sie zehn Jahre später bereits als 
gewöhnliche Kleidung der „zahmen" Stämme: „Während der wilde Kubu keine andere 
Kleidung kennt, als die ihm die Natur schenkt, unter Hinzufügung, für Männer sowohl als 
Frauen, des Blätterkleides des ersten Menschenpaares, hier aus Baumbast verfertigt, kleidet 
der (zahme) Dorfbewohner sich, je nach seinen Mitteln, wie der Palembanger; besonders 
wenn er durch Fremde Besuch erwartet, sucht er sich hübsch herauszuputzen. Das Ver- 
fertigen eigener Kleidungsstücke, mit Ausnahme des eben vermeldeten Baumbastgürtels, 
kennen sie nicht; sie haben weder Webstuhl noch kennen sie irgend ein anderes Gewerbe" 
usw. Heutzutage kann man auch bereits das Anfertigen eigener Kleidungsstücke, obschon, 
sehr selten und natürlich nur aus gekauftem Kattun, beobachten. In Muara Bahar habe 
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ich ein Kinderjäckchen erhalten (s. 
Abb. Fig, 6), das eine Kubufrau selbst 
für ihren Liebling geschneidert und 
sogar mit Stickerei verziert hatte, alles 
freilich nach malayischem Muster {aus 
Djambi). 

Zu der Kleidung kann man allen- 
falls noch ein unförmliches Möbel 
rechnen, das ich einmal bei regen- 
drohendem Wetter auf dem Kopf einer 
Kubulrau in Muara Bahar gesehen 
habe; es war ein eigentümlicher, aus 
Pandanusblättern grob gcMochtencr 
Regenhut von der ungefähren Form 
der Papierhiite, welche sich unsere 
Kinder beim Sotdatenspielen aus einer 
alten Zeitung herzustellen pflegen, nur 

lief er nach hinten nicht in eine Spitze, Fig. t. KalUmillckchtn ll.r K^nJer, nach malaji^chfm Musltr («US Djambil. 

sondern in einen langen steifen Nacken- und Rücke nschutz aus (S. Abb. Taf. 16). Das Modell 
hierzu ist vielleicht den Malayen entlehnt, denn ich finde in dem ethnographischen Atlas 
der Mittensumatra-Expedition ein ähnliches Stück auf Tafel XVII Fig. 3 abgebildet, das jedoch 
nur aus Nacken- und Rückenschutz ohne Kopfstück besteht. Das Kubumodell erscheint mir 
praktischer und besser als das malayische. 

Nach allem bisher über die große Vernachlässigung des äußeren Menschen Gesagten 
erscheint es nur als natürliche, aber, wie uns das Beispiel der Papua lehrt, durchaus nicht 
notwendige Folge, daß der äußerst spärlichen Kleidung ein ebenso geringfügiges Be- 
dürfnis nach Schmuck entspricht. Ich kenne in der Tat kein Volk, welches einen ge- 
ringeren Besitz an Schmuckgegenstanden aufweist, als die Kubu. Welch ein gewaltiger Unter- 
schied gegen den Papua, der, trotzdem er ebenfalls nur einen dem kubu'schen ganz gleichen 
Rindengürtel sein eigen nennt, seinen Körper über und über so mit Schmucksachen be- 
hängt und unter Umständen auch bemalt, daß der Eindruck des Nackten fast vollständig ver- 
schwindet. Ein größerer Gegensatz trotz der fast gleichen Kulturstufe läßt sich kaum denken. 

Die wilden Kubu in ihrem ursprünglichen Zustand kennen überhaupt keinen 
Schmuck; das rauhe tägliche Waklieben hält alles Überflüssige und Hindernde von ihrem 
Körper fern. Das bezeugt uns van Dongen: „Weder Männer noch Frauen der Ridan-Kubu 
tragen irgend eine Verzierung oder Schmuck oder was als solcher gelten könnte, an ihrem 
Körper." Zum Imponieren Fremden gegenüber braucht man ihn mangels jeder Berührung 
mit solchen ebenfalls nicht, ergo fehlt er, d. h. er hat sich nicht entwickelt. 

Daß das schöne Kubumadchen Kembang manis (Süße Blume), das uns Winter so 
enthusiastisch schildert (s. S. 30) eine rote Buschblume als Schmuck im Haar trug, ist 
eine ganz vereinzelte Erscheinung, zu der weder in der gesamten Kubuliteratur noch in 
meiner eigenen Erfahrung ein Analogon aufzufinden ist. Wenn Winter hier seine zwanzig- 
jährige Erinnerung keinen Streich gespielt hat, so muß die unschuldige süße Blume eine 
arge Kokette gewesen sein. 

Mit der zunehmenden Kultur und der Verfeinerung der Kleidung hält auch das 
Bedürfnis nach Schmuck seinen Einzug, zunächst bei den Kindern, dann bei den Frauen, 
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zuletzt bei den Männern. So ist die Reihenfolge: Die Kiibiimutter schmückt zuerst ihr 
Kind, dann steh selbst, während der Mann vorläufig noch stolz alles Derartige verschmäht. 
Diesen Zustand habe ich in Muara Bahar in der „wilden' Ansicdiung links des Flusses 
angetroffen, während die schon stark malayisicrten Djambi-Kubu rechts des Flusses und 
die Leute von Ikan lebar auch bei den Männern schon hie und da Ansätze von Schmuck 
in Form von Fingerringen zeigten. 

Die geringen Schmucksachen verraten wenig eigene Erfindungsgabe und sind zumeist 
malayischer resp. europäischer Provenienz. Beginnen wir zunächst bei den Kindern. Wenn 
sie noch ganz klein sind, tragen sie meist um den Hals eine Schnur mit wenigen 
Glasperlen von himmel- oder dunkelblauer und gelber, seltener roter oder grüner 
Farbe, eine irgendwo ergatterte Münze u. dergl., siehe untenstehende Abbildung Fig. 7. 
Häufig ist daran auch eine Schuppe des sumatranischen Schuppentiers (Manis), Fig. 7b, 
oder ein Stückchen Schildpatt, Fig. 7a, aufgereiht. In einem Fall, bei einem Kind in 
Muara Bahar, das aber nicht von dort stammte, sondern mit einer Kubu-Gesellschaft 

vom oberen Lalangfluß zwei 
Tagereisen weit herabge- 
kommen war, um beim Kon- 
trolleur wegen Mißernte um 
Unterstützung durch Ge- 
währung von Reis zu bitten, 
fand sich an der Halsschnur 
auch ein kleines, in ein Stück- 
chen dunkelblauen Zeuges 
eingenähtes Päckchen, ein 
echt malayischer Djimmat 
(Zauber-Talisman) s. Fig. 7a'. 
Auch um die Hand- und 
Fußgelenke bekommen sie 
solche Perlenschnüre — 
meist mehr Schnur als 
Perlen — oder späterhin 
einen oder mehrere einfache 
dünne Ringe aus Messing, 
nur selten solche aus Silber, 
die auch manchmal von 
erwachsenen Frauen noch 
getragen werden. Siehe 
Tal. •), 10 u. 11. 

Wenn die Kinder etwas 
größer sind und laufen ge- 
lernt haben, tritt eine dünne 
Schnur um den Leib hinzu 
(s. Taf. 9), an der einige 
wenige Glasperlen, kirsch- 
kerngroße, durchbrochene 
Bronzepcrlen (s. Fig. 7b') 
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sich belinden, oder von welchem — bei Mädchen — ein silbernes Feigenblatt in Herz- 
form, „tjaping", Fig. 7e*) vor den Genitalien herabhängt, wie es die kleinen Tamil- und 
Malayenmädchen allgemein tragen. 

Die Bronzeschellchen oder -Perlen und die silbernen Feigenblätter haben genau die 
Formen, wie sie bei den Malayen im Rawas- und Lebong-Gebiet üblich und im ethnogra- 
phischen Atlas der Mittensumatra-Expedition T. XII, Fig. 10, abgebildet sind. Die Angabe 
der Muara-Bahar-Kubu, daß sie diese Sachen von Ulu (= oben nl., dem Tembesi- oder Ober- 
Djambi-Gebiet, ihrem früheren Wohnort) mitgebracht hätten, dürfte somit auf Wahrheit 
beruhen. 

Im ganzen werden die Knaben mehr mit Schmuck behängt, als die Mädchen, 
wenigstens glaube ich das in Muara Bahar wahrgenommen zu haben. 

Die Frauen in Muara Bahar und Ikan lebar tragen häufig um den Leib eine ein- oder 
mehrfache (letzteres selten!) Schnur kirschkerngroßer Glasperlen in den oben angegebenen 
Farben. Auch nimmt, namentlich bei den jüngeren Frauen, das Tragen malayischer Ohr- 
knöple (aus Silber oder silbervergoldet) mehr und mehr überhand. Den Hauptschmuck 
jedoch bilden Fingerringe aus Silber (Fig. 7c) oder Muschelscheiben (Fig. 7d), beide eben- 
falls malayischer Herkunft. In Muara Bahar gab es nur wenige Frauen, die nicht einen 
oder mehrere dieser Fingerringe an ihren verkrümmten und krätzigen Händen trugen und 
zwar meist am dritten und vierten, seltener auch am kleinen Finger der linken Hand. 

Bei den ansässigen Kubu am Lekohfluß fand Valette die Gewohnheit, den mannbaren 
Mädchen eiserne oder stählerne Armringe vom Handgelenk bis zum Ellbogen hinauf — ein 
malayischer Brauch jener Gegenden, nur sind hier die Ringe von Silber — und ebensolche 
Ringe an Zeigefinger und kleinen Finger anzustecken. Noch gar nicht so lange her bestand 
sogar die Gewohnheit, den mannbaren Mädchen Ringe an alle Finger, mit Ausnahme des 
Daumens, zu geben, jedoch der malayische Einfluß hat dies in obgedachter Weise verändert. 

Merkwürdigerweise kommt bei der Verlobung sogar ein regelrechter Ringwechsel vor; 
hierüber s. unten Kap. VI. S. 1.^2. 

Daß ich bei einer jungen, malayischer Blutmischung stark verdächtigen Frau in Muara 
Bahar die echt malayische oder vielmehr muhamedanische Sitte des Rotfärbens der Finger- 
nägel mit Hennah beobachtete, wurde oben bereits erwähnt. 

Allem Schmuck steht sonach seine malayische Herkunft deutlich an 
die Stirn geschrieben. Dagegen scheint mir der eigentümliche, rituelle Kopischmuck 
des Malim, des Zauberdoktors, der auf Seite I5i> näher beschrieben und abgebildet ist, 
trotzdem zu seiner Herstellung lauter fremde, d. h. malayische, Erzeugnisse benutzt werden, 
eine echte originale Kubu-Erfindung zu sein; ich kenne wenigstens kein malayisches oder 
sonstiges Vorbild hinzu. 

Ebenso gering wie Kleidung und Schmuck ist auch das Watlenarsenal 
der Kubu, das man ebenfalls mit einem einzigen Wort erledigen kann: Eine Wurflanze, die 
aber in praxi mehr als Stoßlanze gebraucht wird, das ist alles. Daneben hat sich das 
schwere malayische Hiebmesser, der Parang, auch allmählich einzubürgern begonnen, selbst 
bei den primitiven Ridan-Kubu, wie ich van Dongens Mitteilungen entnehme; der erste 
Mann, dem er begegnete, „schrapte sich damit in aller Seelenruhe die Patjets (Waldblutegel) 

*) Das hier abgebildete SlUck hat bereits bei drei Kubu-Generationen seine Dienste getan, zuletzt 
bei dem SjähriRen Töchlerchen des Kiibu-Rio Menlaro vom Oberlaut des Lalangflusses. Dieser Rio 
hatte noch nie vorher einen Etiropücr gesehen. 



von den Beinen." In Muara Bahar war er aber noch ziemlich spärlich vertreten; außerdem 
dient er weniger als Waffe, sondern wird meist als Arbeitsgerät (Kappmesser), das er ja 
auch eigentlich ist, ebenso wie die malayische Axt (Bliong) gebraucht. Bei den zahmen 
Djambi-Kubu fand ihn als häufige Erscheinung Winter. Hier war er sogar mit einer Scheide 
versehen, was ich anderwärts nicht beobachtet habe; er sagt: „Auf den bloßen Hinterbacken 
klapperte, wenn sie liefen, sehr martialisch die breite, hölzerne Scheide ihres Klewang 
(Schwertes)." Klewang ist hier gleichbedeutend mit Parang. Die verschiedenen malayischen 
Messer, welche man schon eher als Waffen ansprechen könnte, haben bei den von mir 
besuchten Kubu noch so gut wie keinen Eingang gefunden, und von der malayischen 
National waffe, dem Kris, habe ich selbst bei den verschiedenen Dorf- und Distriktsvorstehern 
der Kubu kein einziges Exemplar angetroffen, wohl aber malayische silberbeschlagene 
Lanzen. Ob dieses Vorenthalten des Kris seitens der Malayen Absicht oder Zufall ist, kann 
ich nicht entscheiden. 

Bogen und Pleil sind, wie auf Sumatra überhaupt, so auch den Kubu gänzlich un- 
bekannt,*) gleichfalls das sonst auf Sumatra (z. B. bei den Batak und Lubu) ziemlich ver- 
breitete Blasrohr; dies haben schon die Mitglieder der Mittensumatra-Expedition konstatiert. 
Kontrolleur Hens schrieb mir jedoch, daß dasselbe in der westlichen Ecke des Kubu- 
Gebietes, bei den Stämmen des Tembesi, bereits seit einiger Zeit Eingang gefunden habe 
und zur kleinen Jagd vielfach gebraucht werde. 

Es fehlen ferner alle Defensivwaffen, z. B. der Schild, was bereits de Sturler sich 
gedrungen fühlt hervorzuheben. Dagegen ist der Gebrauch der sogenannten Rantju's, die 
ja in gewissem Sinne ebenfalls in diese Kategorie gehören, wohlbekannt, wenn sie auch 
in der Hauptsache nur als Jagdmittel zur Erlangung von Wildschweinen, Elefanten, Rhinoze- 
rossen, Tapiren benützt werden. Auch sie sind keine Original-Erfindung der Kubu, sondern 
von einem der übrigen sumatranischen Völker, Malayen oder Batak, übernommen. Die 
Rantju's sind nämlich 13 — 19 cm lange, kleinlingerbreite und am oberen Ende nadelscharf 
zugespitzte Bambusplitter, welche auf den vom Feind zu passierenden Pfaden möglichst 
unsichtbar in den Boden gesteckt werden, um die darauf tretenden 
Füße zu verwunden, also eine Art Fußangeln, die im ganzen malayischen 
Archipel als Verteidigungsmittel bekannt und beliebt sind (s. Abb. Fig. 8 
und ethnographischer Atlas der Mittensumatra-Expedition T. CXX, Fig. 5). 
Als wirkliche allgemeine Nationalwaffe, wenn man so sagen darf, 
kommt demnach einzig und allein die Wurflanze in Betracht. 

Ich glaube nicht, daß wir in derselben eine rohe Nachahmung des 
malayischen Jagd-Wurfspeers zu erblicken haben, sondern bin überzeugt,' 
daß die Kubulanze eine uralte primitive Originalwatfe ist, ein Über- 
bleibsel des ursprünglichen gemeinsamen Kulturbesitzes der östlichen 
Urvölker, die Papua und Australier inbegriffen, wie schon daraus hervor- 
geht, daß sie noch vor gar nicht so langer Zeit ganz aus Holz bestand. 
Wir haben dafür das Zeugnis de Sturlers aus dem Jahr 1827, der aus- 
drücklich sagt: „Ihre Waffen sind hölzerne Lanzen". Mit der Erlösung 
" "" ■pMuernr ^'^^ ^^"^ Druck der palembangschen Sultansherrschaft scheint mit dem 

zunehmenden Eindringen von Kulturgut auch das Eisen häufiger geworden 

*) Ich fühle mich veranlaßt, dies beeonders hervorzuheben, da G. Pritsch in seiner neuesten 
Publikation (Zeitschr. f. Ethnol. 1906, S. 347 ff.) davon spricht, wahrscheinlich veranlaßt durch den Irrtum 
Bastians (Indonesien, III. T., S. 64). 
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zu sein, so daß von jetzt ab eiserne Speerspitzen immer mehr überwogen; doch muß ab und 
zu noch Mangel an solchen geherrscht haben, namentlich aul der Seite von Djambi, denn 
Cornelissen erfuhr von seinem Gewährsmann, dem Dipati Mandjo, daß man mangels Eisen 
auch scharEe Bambuspitzen als Speerklingen zu verwenden pllege. Von dem Kontrolleur 
Saijers in Sekaju, der früher in Djambi stationiert war, zur Zeit meines Besuches aber die 
Abteilung der Kubu am Lekohfluß unter sich hatte und mich nach Ikan lebar begleitete, 
erfuhr ich ebenfalls, daß die Djambi-Kubu zu seiner Zeit, vor 5 — 6 Jahren, noch großenteils 
mit hölzernen Speeren nach der Ansiedlung Tebing tinggi beim Baharfluß gekommen 
seien. Kontrolleur Prins von Talang betutu, der IW5 die Aulsicht über die Bahar-, Tungkal- 
und Lalang-Kubu führte, bestritt zwar die Richtigkeit dieser Angabe, ich möchte ihr jedoch 
angesichts der Mitteilungen des Dipati Mandjo an Herrn Cornelissen nicht so ohne weiteres 
die Glaubwürdigkeil absprechen. 

Auch Winter spricht von einem „Bambu, den er (nl. der Djambi-Kubu) an einem Ende 
spitzig und scharf gemacht hat und der ihm als Lanze dient", fügt jedoch hinzu, daß in 
der von ihm besuchten Ansiedlung viele bereits eiserne Lanzenspitzen hatten. 

Mir selbst war es nicht mehr möglich, weder 
in Muara Bahar noch in Ikan lebar einen solchen 
Speer mit hölzerner oder Bambuspitze aufzutreiben; 
diese Dokumente zur Entwicklungsgeschichte der 
Kubu scheinen für die Wissenschaft unwieder- 
bringlich und auf ewig verloren gegangen zu sein. 
Auch Kontrolleur Mens hat bei den Tembesi-Kubu 
keine hölzernen Speerklingen mehr wahrgenommen. 
Meine diesbezüglichen Bemühungen hatten nur den 
Erfolg, daß mir der mit dem Amt eines Dorfvor- 
stehers betraute Penggawo von Muara Bahar links 
ein altes, total verrostetes Eisenstück brachte, vorne 
spitz, hinten mit einer plattgeschmiedeten Zunge, 
welche'zum Befestigen (Festbinden) am Schaft gedient 
hatte {s. Fig. ^a). Es hatte früher seinem schon 
längst gestorbenen Vater als Lanzenspitze gedient, 
wohl schon vor länger als 50 Jahren, und der bereits 
ebenfalls ergraute Sohn hatte es, obwohl es durch 
und durch verrostet und als Waffe nicht mehr zu 
gebrauchen war, pietätvoll trotz seines heimatlosen 
Nomadenlebens aufbewahrt. Er schenkte es mir 
freiwillig ohne Zureden meinerseits und auf diese 
Weise kam ich in den Besitz des wohl ältesten 
noch vorhandenen Stückes aus der früheren Kultur 
der Djambi-Kubu. 

Wahrscheinlich hat Cornelissen 1877 — 7*) diese 
Form noch in Gebrauch gesehen, da er die Klingen 
der Kubulanzen als „öfters nur aus einem scharfen 
Stück Eisen" bestehend bezeichnet. 

Die heutigen Lanzenklingen (Fig. "Jb, c), welche 
nach einem von den Kubu gegebenen Holzmodell 
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ausschließlich von malayischen Schmieden in Palembang als Handelsware angefertigt werden, 
haben keine platte Zunge mehr zum Festbinden am Schaft, sondern eine konische Tülle 
zum Aufstecken auf denselben, wobei als Kitt Bienenwachs (getah kamalo) verwendet wird. 
Das ist ein großer Fortschritt, der die Waffe viel gebrauchstüchtiger macht. Der Schaft 
besteht nach den Aussagen der Leute in Muara Bahar und auch nach den Erkundungen 
der Mittensumatra-Expedition aus jungen, im Dunkel des Urwaldes lang aufgeschossenen 
Stämmchen des Banitan-Baumes, die manchmal nur einfach entästet und entrindet, 
manchmal aber auch noch gut geglättet werden. Er ist zwischen 2,45 und 2,78 Meter 
lang und im Verhältnis zu dieser großen Länge außerordentlich dünn und schwank und 
verschmälert sich außerdem noch nach hinten, so daß der Schwerpunkt ganz nach 
vorne zu liegen kommt; das Klingenende ist etwa daumen-, das hintere kaum kleinfinger- 
dick. Diese außerordentliche, nach hinten sich noch verjüngende Schaftdünne bei der 
großen Länge und dem zähen, elastischen Holz bewirkt ein sehr starkes Federn desselben, 
das für die Weite und Durchschlagskraft des Wurfes ja von Vorteil, für die Treffsicherheit 
jedoch entschieden ein Nachteil ist. 

Die Wurfresultate sind denn auch danach. Ich veranstaltete sowohl in Ikan lebar wie 
in Muara Bahar ein Wettwerfen. Das Ziel war beidemale ein etwas über armdicker Baum- 
stamm in ca. 15 Schritten Entfernung. Von zwölf beteiligten Leuten traf keiner voll, zwei 
trafen seitlich und zwei streiften die Rinde. Ich glaube nicht, daß die Kubu absichtlich so 
schlecht warfen; denn die harmlosen, gutmütigen Menschen taten stets ihr Bestes, um 
mich zufrieden zu stellen; außerdem waren die Resultate in Muara Bahar links und Ikan 
lebar, zwei gänzlich außer Verkehr stehende Lokalitäten, so übereinstimmend schlecht, daß 
es schon einer vorherigen Verabredung bedurft hätte. 

Cornelissen, der bei den Djambi-Kubu ebenfalls ein Probewerfen veranstaltete, erhielt 
ein nur wenig besseres Resultat. „Um uns von der Fertigkeit der Kubu mit ihren Lanzen 
zu überzeugen, ließen wir in einem Abstand von 15 bis 20 Schritten nach einem ein 
Dezimeter Durchmesser haltenden Blechscheibchen, das an einen Baum befestigt war, 
werfen. Obwohl sie in der Regel dicht vorbeikamen, fehlten sie das Scheibchen doch 
meistens, so daß die Überlieferung, als sollten sie auf 20 Faden Abstand einen Fleck so 
groß wie einen holländischen Reichstaler (etwa Fünfmarkstückgröße, d. V.) stets zu treffen 
wissen, arg übertrieben sein dürfte." 

Winter scheint jedoch bei seinen halbzahmen Djambi-Kubu bessere Resultate gesehen 
zu haben, denn er meint, das Getier, das der Kubu mit seinem Speer erlegt, würde er sich 
nicht getrauen zu treffen. Er fährt dann fort: „Mit den Lanzen stechen sie nicht allein, 
sondern werfen sie auch, wenn sie dem Wild nicht nahe genug kommen können. Wenn 
dann die Lanze in den Körper eines großen Tieres, z. B. eines Wildschweines, eindringt, 
dann schwingt und zittert der ganze dünne, zähe und biegsam-elastische Schaft. Das ist 
ein prächtiger Anblick, den ich einmal genossen habe; das ist Jagd!" 

Auch van Hasselt spricht im Gegensatz zu seinem Expeditionsgenossen Cornelissen 
davon, daß der Djambi-Kubu auf 20 Schritte Abstand ein Ziel von einigen Quadratdezimetern 
selten oder nie verfehlen „soll". 

Die etwas theatralische, anscheinend alle Muskeln aufs äußerste anspannende und 
darum zu dem gewöhnlich miserabeln Effekt in einem etwas lächerlichen Widerspruch 
stehende Haltung beim Speerwerfen veranschaulicht die Taf. 1, welche einen Mann 
aus Muara Bahar darstellt. Mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand wird der 
Speer ganz am hinteren Ende, mit denselben Fingern der linken Hand etwas hinter 
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der Mitte gelaßt — manchmal liegt er auch nur lose auf diesen beiden Fingern oder 
der Hohlhand auf, das ist individuell verschieden — , so daß er nach vorn Übergewicht 
hat und stark federt, wie auf der Photographie deutlich sichtbar, dann läßt man ihn ein 
paarmal absichtlich auf und nieder wippen, so daß ein Zielen unmöglich ist und schleudert 
ihn mit einem kralligen Schwung der rechten Hand in dem Moment, wo beim Auf- und 
Niederwippen die Spitze ihren Hochpunkt erreicht hat, fort. Dadurch, daß man zum 
Schleudern den Augenblick des Hochstandes der Spitze abpaßt, wozu immerhin eine 
gewisse Übung gehört, wird bewirkt, daß der Speer nicht gerade, sondern in einem Bogen 
seinem Ziele zufliegt, wie schon Boers angibt, der auch, wohl nur von Hörensagen, be- 
hauptet, daß der Kubu selten sein Ziel verfehle. Zielen ist, wie gesagt, infolge des elastischen 
Auf- und Niederwippens der Spitze unmöglich, treffen ist Gefühls- und Glückssache. 

Ganz ähnlich wird die Manipulation im Reisebericht der Mittensumatra- Expedition 
beschrieben: „Während die Jagdlanze der Malayen mit einer Hand geworfen und dicht 
hinter der Klinge gehalten wird, legt der (Djambi-) Kubu seine Lanze in die ausgestreckte 
linke Hand und halt das Ende des etwas dünn zulautenden Schaftes mit der rechten Hand 
fest. Dann zielt er und wirft die Lanze, die über die linke Hand gleitet, durch einen 
forschen Stoß mit der Rechten vorwärts." 

Wie oben schon angedeutet, glaube ich nach allem, daß diese Lanze nur in seltenen 
Fällen als Wurfgeschoß, sondern mehr dazu gebraucht wird, irgend eine Beute von den 
Ästen herab oder aus den Baumlöchern heraus zu stochern oder einem in der Falle 
gefangenen Tier den Garaus zu machen. 

Auf dem Marsche wird, wie aus den verschiedenen Abbildungen ersichtlich, der Speer 
stets mit der Spitze nach abwärts getragen, er dient also nach meiner Erfahrung nicht 
zugleich „als Stab, worauf er sich stützt", wie Winter sagt, sondern nur als Waffe. 

Infolge der gemeinsamen Herkunft gleichen sich die Speere überall, wo Palembang- 
Händler hinkommen, nämlich am Lalang-, Bahar-, Tungkal- und Lekohfluß, einander voll- 
kommen wie ein Ei dem anderen. Wo der Einfluß des Palembang- Handels aufhört, wie 
z. B. im Djambi -Gebiet, scheint die Form der Lanzenklinge, aber nicht auch des 
Schaftes, etwas zu variieren. Die Speere der Rawas-Kubu habe ich nicht gesehen, 
aber nach van Dongens Beschreibung sind es ganz dieselben wie die der Palembang- 
Kubu. Die im Ethnographischen Atlas der Mittensumatra-Expedition Taf. XXVIII, Fig. 5 
abgebildete Kubulanze aus der Gegend zwischen Djambi und Palembang ist, den Ver- 
zierungen an der Tülle nach zu schließen, malayisches Fabrikat aus Djambi und weicht 
auch dadurch von allen anderen von mir gesehenen Kubuianzen ab, daß sie vermittelst 
eines Rottangeflechts mit dem Schaff verbunden ist. 

Die Ridan-Kubu haben laut van Dongen am hinteren Ende ihres Speeres eine eigene 
Vorrichtung, die ich bei meinen Palembang- und Djambi-Kubu nicht wahrnahm, in Form 
eines großen eisernen Nagels, der ausschließlich zum Speeren der Flußschildkröten dient. 

Die Benennung der Wurflanze ist je nach der Gegend verschieden. In Rawas wie 
auch in Muara Bahar trägt sie den Namen kudjur (verwandt mit dem batak'schen hudjur), 
bei den Djambi-Kubu (teste Mittensumatra-Expedilion) teils seligi, teils berongsong (vgl. 
hierzu im Wörterverzeichnis Anhang I No. W). 

Ich habe mir vergeblich darüber den Kopf zerbrochen, wieso der Kubu zu dieser seiner 
Nationalwaffe kam. Der dicht verschlungene, von tausenderlei Ranken und Schlingpflanzen 
so dicht verknüpfte und ineinander verfilzte sumpfige Küstenurwald, in dem man meist 
kaum auf lU Sehrilte freien Blick hat, ist doch sicherlich die am allerwenigsten geeignete 



Lokalität zur Erfindung einer fast drei Meter langen Wurflanze. Von den 
heutigen Maiayen stammt dieselbe nicht her, soviel steht fest, denn 
der malayische Wurfspeer ist ganz anders gebaut und wird anders 
gehandhabt. Ich kann darum nur wiederholen, was ich oben schon 
gesagt habe: Ich glaube, wir haben es hier mit einem alten Reliktum 
aus grauer Vorzeit zu tun, das in ähnlicher Form sich auch bei den 
übrigen Primitivvöikern Sumatras erhallen haben dürfte. Moszkowski 
spricht wenigstens bei den Orang Sakei von Siak (s. Kap. 8) von 
einer 2'/« Meter langen Lanze. 

In dieser Beziehung gibt uns vielleicht eine Notiz bei Bastian I. c. 
S. 12, einen kleinen und, wie ich gerne zugeben will, recht vagen, 
nach dem Süden Sumatras, den Lampongschen Distrikten weisenden 
Fingerzeig: „Als Nakhuda muda von Samangka (Süd-Sumatra, d. V.) 
(mit Beistimmung von Kiria Mindjan, dem Gesandten Bantams |Nord- 
spUze Javas, d. V.]) die umwohnenden Pangerans zur Ausrottung der 
(köpfeschneilenden) Orang Abung (s. oben S. 5 u., Kap. 8, S. 1 ()7 d. V.) 
versammelt, veränderte er die großen Dreimänner-Lanzen (weil für die 
Berge nicht brauchbar) in eine kürzere". Nämlich „die Lamponger 
kämpfen mit einer von drei Männern getragenen Lanze, indem der 
vorderste die Spitze lenkt (mit dem Schilde schützend)." 

Wie man sich denken kann, bietet das heimatlose, harte Leben 
dem Kubu für die Betätigung in den schönen Künsten ebenfalls 
herzlich wenig Raum. Von den spärlichen Gebrauchsgegenständen, die 
er benötigt, zeigt keiner auch nur das geringste Ornament, 
.die geringste Verzierung, mit Ausnahme einer der langen Bambu- 
flöten, welche ich gesehen und erhalten habe. Diese ist in einer 
ziemlich ungeschickten, aber nicht ungefälligen Weise mit einigen 
Strichornamenten verziert. S. Abb. Fig. 10. 

Ferner trägt noch ein Tabung, ein großes Rindengefäß zum 
Auffangen und Nachhausetragen des Saftes des Balam-(Gutta-Pertja-) 
Baumes, einfache, mit dem Parang eingeschnittene rhombenartig 
sich kreuzende Linien (s. Abb. Fig. 33d). 

Dies sind aber auch die beiden einzigen Zeugnisse ornamen- 
taler Kubu-Kunst, die mir trotz sorgfältigen Nachforschens zu Gesicht 
gekommen sind. 

Und auch hier bin ich nicht ganz sicher, ob wir es gerade bei dem 
Hauptstück, der Flöte, mit einem völlig unbeeinflußten autochthonen 
Kunstversuch zu tun haben. Wenn wir die Verzierungen derselben — 
ich habe sie deswegen in nahezu natürlicher Größe abbilden lassen — 
näher studieren, so linden wir zwei ver- 
schiedene Motive, jedes in einer anderen 
Technik behandeU. Das eine Motiv, das 
Ranken- oder Ährenmotiv, wie man es 
nennen kann, nimmt die einzelnen Schall- 
löcher zum Ausgangspunkt in Form von 
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radiären, gebogenen Strichen rings um dieselben, die sich dann nach der Längsrichtung hin 
in eine Art Ranke oder Ähre entwickeln, in der Art, daß die einzelnen gebogenen Striche 
nach der Mitte konvergieren und vielfach zusammenstoßen, so daß dadurch scheinbar eine sich 
tast über die ganze Länge des Instrumentes erstreckende Mittellinie entsteht — die aber 
in Wirklichkeit nicht vorhanden ist — , von wo die einzelnen Seitenstrahlen ausgehen. 

Das zweite Motiv nimmt seinen Ausgang von dem unteren Ende der Flöte und be- 
steht in einer Anzahl ringförmiger Bänder, welche mit spitzen Zackenlinien ausgefüllt 
sind, deren dreieckige Zwischenräume punktiert oder schraffiert sind. 

Beide Motive haben gar nichts mit einander zu tun. Das letztgenannte ist das technisch 
und künstlerisch höher stehende; es berücksichtigt sorgfältig das Material — Bambu — . 
welches für Einritzungen ausschließlich gerade Linien verlangt. Die Zeichnung entspricht 
vollkommen der malayischen Kunstform, wie sie sich an ähnlichen Geräten dokumentiert. 
Ich bin überzeugt, daß dieselbe von einer geschulten Malayenhand eingeritzt wurde. 

Anders verhält sich das Ähren- oder Rankenornament. Hier hat sich olfenbar eine 
ungeschulte, aber nicht unbegabte Hand versucht. Die Zeichnung ist viel primitiver, roher. 
Auf das Material wird, wie die gebogenen, viel mühsamer als die geraden einzuritzenden 
Striche beweisen, gar keine Rücksicht genommen, wahrscheinlich aus Unkenntnis. Ich bin 
überzeugt, daß in diesem Rankenornament das Kunstprodukt einer Kubuhand vorliegt. 

Schwer zu entscheiden ist, welche von den beiden Verzierungen früher entstand. 
Ich persönlich halte das Kubumotiv für das nachträglich eingeritzte; denn ich glaube 
an verschiedenen Stellen, wo sich die beiden Zeichnungen schneiden, Belege dafür gefunden 
zu haben. Dr. von Hornbostel, der das Instrument ebenfalls untersucht hat, ist der 
gegenteiligen Ansicht ; vollständige Oberzeugung hat keiner von uns gewonnen. Auch 
Dr. Lehmann, der bei der ersten Untersuchung meiner Ansicht zuneigte, hat später Stellen 
gefunden, die ihn wieder zweilelhaft machten. Soviel ist sicher, die beiden Motive gehen 
rücksichtslos über einander weg und es muß einem glücklicheren Auge vorbehalten bleiben, 
über die Priorität des einen oder andern zu entscheiden. War die Malayenhand die erste, 
welche die Flöte schmückte, so können wir vermuten, daß der Kububesitzer sich dadurch 
angezogen fühlte, auch seinerseits sich zu versuchen. War es die Kubuhand, so hat 
vielleicht ein malayischer Händler sich veranlaßt gesehen, dem Naturkind in einer müßigen 
Stunde eine Probe seiner überlegenen Kunstfertigkeit zu geben. 

Welch ein Gegensatz wiederum zu dem kunstsinnigen Papua, der alles, was ihn um- 
gibt, mit den Erzeugnissen seiner Schnitz- und Malkunst zu bedecken liebtl 

Nach berühmten Mustern wollte auch ich Originalzeichnungen von Kubuhand mit nach 
Hause bringen. Aber soviel ich auch den Leuten Papier und Bleistift in die Hand gab 
und himmelhoch bat, sie möchten sich doch freundlichst zum Andenken mit einer kleinen 
Zeichnung verewigen, kein einziger brachte das Kunststück fertig, auch nur ein paar Striche 
zu machen. Es war dies kein Nichtwollen, sondern ein tatsächliches NichtkÖnnen 
der mir in allem sonst so willfährigen Leute. 

Die Kuhn sind auch hierin das Produkt ihrer Umgebung. Scharfe Steine oder Muscheln, 
die sie zum Einritzen von Zeichnungen hatten benützen können, gibt es nicht in ihrem 
Gebiet und eiserne Messer hat man erst seit kurzer Zeit und in zu geringer Menge. Das 
ist meiner Meinung nach neben der harten Lebensführung die Hauptursache der geringen 
Entwickelung der plastischen Künste und des Fehlens jeglicher Ornamentik 
an ihren Geraten, nicht Mangel an Kunstsinn überhaupt. Denn daß solcher latent in 
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ihnen steckt, beweisen die wahrhaft künstlerischen und 
hübsch gemusterten Flechtarbeiten (s. d. Abb. Fig. 35 
bis 39), welche ich auf der „zahmen" Seite von Muara 
Bahar und in Ikan lebar getroffen habe (s. unten S. 117). 
Die Entwickelung dieser Flechtkunst ist ziemlich neuen 
Datums; sie verdanken dieselbe dem Einfluß der Matayen, 
besonders derjenigen aus Djambi; und sie waren, den 
Produkten nach zu schließen, sehr gelehrige Schüler. Mit 
einem wahren Feuereifer wird in Muara Bahar (rechts) 
aus Pandanusblättern alles Mögliche vom Tabaksbüchschen 
oder Siritäschchen an bis zur Matte und Reisworfel ge- 
(lochten und auch teilweise schon gefärbt oder mit bunten 
malayischen Wollfäden und Metallfolie verziert. 

Die Ornamente sind, der Flechttechnik entsprechend, 
ausschließlich geometrische, geradlinige (s. die Abbildungen 
der Reisworfeln Fig. 23) und die anfängliche Farbe, deren 
sich jetzt auch schon die wilden Kubu in Muara Bahar(links) 
zu bedienen anfangen, ist die schwarze, welche aus dem 
Salt des Sama-Baumes, vermischt mit Gummi, oder 
einfach aus Ruß gewonnen wird. Erst später treten 
Rot, aus der Rinde des Tjernang-Baumes (Kulit tjernang) 
bereitet, ein eigentümliches, auch bei den Malayen jener 
Gegenden gebräuchliches Violett (s. Ethnograph. Atlas 
der Mittensumatra-Expedition Taf. LXXVI und LXXVII), 
Grünlich und zuletzt Gelb hinzu. 

Diese Flechtereien sind bis jetzt aber fast das Einzige, 
selbst bei den zahmen Kubu, woran sich die dekorative 
Befähigung der Kubu praktisch dokumentiert. 

Einen gewissen Kunstsinn verraten auch trotz aller 
Einfachheit ihre hübschen Rottan-Arbeiten (Fackelhalter, 
Traggestelle) sowie die Sitzstangen für Papageien (s. die 
Abb. Fig. 20 und 21). 

Aus der Tatsache des Haltens von Blumen und 
Pflanzen im Hause, sowie von Papageien, leuchtet eben- 
falls ihr Gefühl für das Schöne hervor, das auch von 
andern anerkannt wird, van Hasselt sagt z. B.; „Der 
Kunstgeschmack der Merung-Kubu erheilte uns aus dem 
Knopf eines hölzernen Stockes, der mit regelmäßigen 
Feldern beschnitzt war." 

Auffallend ist es immerhin, daß selbst 80 Jahre Seß- 
haftigkeit noch nicht hingereicht haben, diesen latenten 
Kunstsinn weiter als bis über die primitivsten Anfänge 
hinaus manifest zu machen. 

Mit der Musik sieht es windig aus; ich glaube mit 
alier Bestimmtheit, daß dieselbe ursprünglich, d. h. beim 
unberührten wilden Kubu, überhaupt nicht vorhanden 
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war und zwar zunächst aus denselben Gründen, die auch der 
Entwickelung einer eigenen Sprache hinderlich gewesen sein 
können, nämlich des harten, stummen Lebens im Busch 
ohne Geselligkeit, ohne Feste (s. S. 147 u. 152). Sodann aber 
auch, weil die paar armseligen Musikinstrumente, welche sie 
besitzen, ganz deutlich den Stempel fremden (javanisch- 
malayischen) Ursprungs an sich tragen; die Untersuchungen 
von Dr. von Hornbostel im Anhang 11 bestätigen dies auf 
das Bestimmteste. Diese Musikinstrumente bestehen nur aus 
Bambupfeifen oder -flöten und zwar von dreierlei Form, wie 
aus den Abbildungen Fig. 11, 12 u. 13 ersichtlich. Es sind 
dies bezeichnenderweise und dem allem Lärm abholden 
Temperament der schweigsamen Kubu entsprechend, sehr 
tonschwache Instrumente mit wenigen Tönen, deren leise 
tremoliercnde Melodien mir mit verständnisvoller Bereit- 
willigkeit in den Phonographen hineingespielt wurden. Die 
Abbildung Fig. II stellt den häufigsten Typus dar. der direkt 
javanischen und malayischen Vorbildern nachgeahmt ist 
(s. die Abb. auf Taf. XL] des Ethnograph. Atlas der Mitten- 
sumatra-Expedition, welche eine Flöte aus der Landschalt 
Lcbong darstellt). 

Alle Instrumente konnte ich durch Kauf oder Tausch 
in Muara Bahar meiner Sammlung einverleiben; nur eine 
kleine Pfeile wollte man mir um keinen Preis ablassen, da 
dieselbe ein altes geheiligtes Erbstück (malayisch: pusaka) 
sei. Ich habe später ein anderes Stück bekommen (s. Fig. 12). 
Ich habe nur diese beiden Stücke 
gesehen, und Dr. v. Hornbostel 
vermutet wegen der sonst im 
malayischen Archipel ganz un- 
gebräuchlichen Folge von mehreren Halbtonstufen, daß 
dieses Instrument seine Entstehung noch anderen als bloß 
javanischen (vielleicht chinesischen?) Einflüssen verdankt. Daß 
es eine Original -Erfindung der Kubu sei, kann er nicht an- 
nehmen, da er nicht glaubt, daß ein kulturell so tiefstehendes 
Volk ein so kompliziertes Tonerzeugungs-Instrument, wie eine 
Pfeife es darstellt, zu erfinden imstande war. „Die mangelhafte 
Faktur, die seltsame Verteilung der Löcher und die noch selt- 
samere Tonreihe, die zum Teil offenbar Zufallsprodukt ist, machen 
es wahrscheinlich, daß es sich um eine ungeschickte Nachahmung 
eines in neuerer Zeit importierten iWodells handelt." Der dritte 
Pleifentypus (s. Abb. Fig. 13) steht einzig in seiner Art da und 
ist weder Dr. v. Hornbostel noch mir von sonst irgendwoher 
bekannt; ich habe auch bei den Kubu kein zweites Stück ge- 
sehen; daher könnte es vielleicht eine Kubn-Erfindung, d. h. die 
selbständige Variation des altüberkommenen Pfeifentypus durch 
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einen besonders begabten Kubu-KünstJer sein. Da man n 
nur einen Triller hervorbringen kann, möchte sie Dr. 
als Lärm -Instrument aufgefaßt wissen. Der „Lärm", 
ist freilich nicht stark. 

Bei allen diesen Instrumenten ist die Öffnung des Mundstücks bereits 
d. h. mit dem Messer, geschnitzt; die Schaliücher jedoch sind eingebrannt. 

Original könnte vielleicht auch ein Instrument sein, welches de Sturler in seinem Be- 
richt erwähnt; nämlich das „ketipong", eine Art Klangholz, „bestehend aus verschieden 
abgestimmten Bambustückchen, die in einer gewissen Tonfolge auf einen hohlen Baum 
oder Korb gelegt und, vielfach unter Gesangsbegleitung, mit einem Stöckchen (nach Art 
des javanischen gendang) geschlagen werden." 

Der Name ketipong, bei den Lekoh-Kubu ketubung (nacti Valette), soll nach de Sturler 
ein echt kubuscher sein, aber er hängt zweifellos mit dem bei den Orang Mamaq (s, S. Ifi4 
gebräuchlichen Namen getabung für die Schamanentrommei zusammen. Da das Klangholz 
unter den primitiven Völkern der Erde sehr ver- 
breitet ist und besonders auf Sumatra auch noch 
anderweitig vorkommt, so darf man bezüglich 
seiner Originalität bei den Kubu wohl einige 
Zweifel hegen, obschon man zugeben muß, daß 
zur Zeit de Sturlers dieselben noch sehr wenig 
Fühlung mit der Außenwelt hatten. 

Seit de Sturler erwähnt kein anderer Autor 
mehr dieses Instrument und auch ich habe es 
nicht mehr angetrolfen, so daß es vielleicht von 
der heutigen Generation schon vergessen ist. 
Freilich muß ich bekennen, daß mir zur Zeit meines 
Besuches der Bericht de Sturlers noch nicht zu- 
gänglicb war und ich Infolgedessen nach dem 
ketipong keine spezielle Nachfrage gehalten habe. 
Möglicherweise hat Winter-Rookemaaker dieses 
Instrument noch 1881 bei den zahmen Kubu in 
Ober-Djambl gesehen, denn „das Orchester", sagt 
er, welches den Ihm zu Ehren aufgeführten Tanz 
begleitete, ^bestand aus ein paar Kubu, die schnell 
und hart au! Bambu und Holzstücke schlugen." 

Das einzige weitere Musikinstrument, das die Kubu außer den vorgenannten noch 
besitzen, ist ein plumpes, roh gearbeitetes Tamburin (Fig. 14), dessen Modell sicherlich in 
dem von der Mitlensumatra-Expedition (Ethnogr. Atlas T. XL, Fig. 2) abgebildeten Stück 
der Malayen von Muara Labu zu suchen ist. 

Dasselbe dient ausschließlich als Beglcltinstrumenl bei Beschwörungs- oder Zauber- 
tänzen (s. dort), ich konnte sechs verschiedene Rhythmen wahrnehmen und phonographisch 
festhalten, die auf demselben geschlagen werden (das Nähere siehe im Anhang II). Ein 
Tamburin ist für den Kubu mit seinen primitiven Werkzeugen nicht leicht herzustellen und 
ist darum auch nicht In jedermanns Besitz, wie die Bambupleife, die binnen einer halben 
Stunde angefertigt werden kann. Es bildet darum auch stets eines seiner wertvollsten 
Besitztümer. Ich konnte nur ein einziges Exemplar erstehen. 
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Nunmehr bleibt von der Kubumusik nur noch der Gesang zu erwähnen. Derselbe 
ist rein rezitativer Art und beschränkt sich bei dem schweigsamen Volke hauptsächlich auf 
Krankheitsbeschwörungslormeln, die als eintöniges Rezitativ mit abwechselnd anschwellender 
und bis zum Murmeln abflauender Stimme hergeleiert werden. Es gibt eine Menge solcher 
Formeln und ich habe eine Anzahl davon ebenfalls phonographisch aufgenommen; für mein 
leider gänzlich unmusikalisches Ohr schienen sie mir aber sämtlich nach einer einzigen 
iVlelodie, oder höchstens leichten Variationen einer solchen, gesungen zu werden. Sie führten 
verschiedene Titel: Lagu (= Melodie, Weise), ..malim di padang" („der Zauberdoktor im 
Felde"), Lagu saleh, Lagu lentung. 

Es gibt jedoch auch Lieder und Melodien für andere Lebensgelegenheiten. Die 
allmächtige Liebe begeistert auch das Kubuherz, seine Lust und seinen Schmerz in Töne 
zu hauchen, die leider nur wieder eine so verzweifelte Ähnlichkeit mit denen der Be- 
schwörungs- und Zauberformeln haben, daß ich fürchte, diese mir als iVlinnelieder in den 
Phonographen ausgeströmten Gefühle unterscheiden sich auch inhaltlich nicht viel von 
den Beschwörungsformeln gegen die Krankheiten, zu welchen ja auch schließlich die Liebe 
gezählt werden mag. 

Man hat männliche und weibliche Minnelieder, d. h. solche, die ein Jüngling seiner 
Herzallerliebsten zusingt, und umgekehrt. Eines der letzteren, also ein weibliches, aus 
Muara Bahar, führt den Titel: Indu seragu. 

Als besonderes Gelegenhcitslied ward mir eins aufgegeben, das bei der Zurückkunft 
aus dem Wald nach längerer Abwesenheit gesungen wird (in Ikan lebar). Dieses Lied 
führt den Titel: Balik (Rückkehr) bringonan. 

Es gibt Lieder, die von Männern, und solche, die von Frauen allein gesungen werden, 
aber es gibt auch gemeinschaftliche. Die in Ikan lebar z. B. beliebte Turteltauben-Melodie 
wird von beiden Teilen gesungen, während der „weiße Adler" ein Männerlied ist, ebenso 
die Melodie „Bulung beruntiing" von ebendaher. Man hat auch richtige Duette zwischen 
Mann und Frau und das sind die grausamsten von allen. Ein solches Duett besteht darin, 
daß die Frau in den einförmigen Rezitationsgesang des Mannes urplötzlich mit einem 
erschreckend hohen, schrillen Fistelsfimmenton (ohne Worte) einfällt und denselben zähe 
festhält, so lange der Atem reicht — je länger, desto kunstvoller ist der Eindruck auf das 
Kubu-Ohr. Ein derartiges Duett, Lagu lang „die Adler-Weise" genannt, wobei wohl die 
schrille Weiberstimme den Adlerschrei wiedergeben soll, habe ich in Muara Bahar auf- 
genommen. Ein anderes, von ebendaher, Mambang di tandjong genannt, spielt sich zwischen 
dem Malim und einer Frau ab. 

Ich beschließe hiermit das Kapitel: Musik, indem ich bezüglich alles Übrigen auf die 
treffliche, im Anhang 11 abgedruckte Studie Dr. v, Hornbostels über das von mir mit- 
gebrachte Material verweise. Nur ganz kurz möchte ich noch auf den Unterschied zwischen 
vokaler und instrumentaler Musik bei den Kubu hinweisen, welcher mit wünschenswertester 
Deutlichkeit die Instrumentalmusik als einen fremden, von außen (durch die Malayen) in 
die Kubu-Kultur — man verzeihe mir den Ausdruck! — hineingetragenen Bestandteil kenn- 
zeichnet. Während, wie Dr. v. Hornbostel sehr treffend sagt (s. S. -^^) die Vokal-Melodien 
durch die Bevorzugung der absteigenden Melodiebewegung in den Einleitungen, des 
Glissandos, der rezitativischen Melodiebildung, durch die Betonung der Quarten- und 
Quintenbeziehungen (Pentatonik), die häufig sehr schwankende Intonation und den einfachen 
Aufbau ganz dem Bilde entsprechen, das uns auch die musikalischen Gewohnheiten anderer 
sogenannter Naturvölker zeigen, verraten „die Formen der Blasinstrumente dagegen und 
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die auf diesen festgelegten absoluten Tonhöhen, sowie die höchst komplizierte, mit dem 
Melodie-Rhythmus inkongruente Rhythmik der Schlaginstrumente" ihre Zugehörigkeit zum 
malayischen Kulturkreis. „Direkte Beeinflussung durch das benachbarte Java (von dem 
Palembang seit Jahrhunderten bis in die neueste Zeit nur eine Kolonie war) scheint nicht 
zweifelhaft und möglicherweise sind auch Elemente indischen und mohamedanischen 
Ursprungs (Melismen, Trommeltechnik), wie sie die Kultur der Nachbarinsel durchsetzen, 
mit übernommen worden." Wer den innigen Zusammenhang der Geschichte Javas und 
Palembangs kennt, dem ist das durchaus nicht zweifelhaft. 

Mit der Musik haben wir auch zugleich unwillkürlich die Dichtkunst erledigt, denn 
beide gehören eng zusammen; wenn der Ur-Kubu -keine Musik besaß, so besaß er auch 
keine sich äußerlich dokumentierende Poesie. Die Vorwürfe für die dichterische Phantasie der 
Kubu sind also dieselben wie für die Musik, nämlich in erster Linie Krankheitsbeschwörungen, 
dann die Liebe und als Gelegenheitsursachen besonders merkwürdige Ereignisse, wie die 
glückliche Rückkehr von einem Jagd- oder Beutezug. Übersetzungen der mir in den 
Phonographen gesungenen Texte konnte ich leider nicht erlangen. Mir selbst blieben sie 
gänzlich unverständlich, obwohl ich infolge meines langjährigen Aufenthaltes auf Sumatra 
fertig malayisch spreche. 

Nach Boers wird auch das süße Nichtstun oder die Faulheit, das Schwelgen im 
Überfluß besungen mit folgendem „bekanntem" Vers: 

Nangui terdjun 

Mussim bua-bua-an 

Banjak dapat padie 

Rumah baru 

Dingding kalup 

Atap slapan 

Besendar di sumpet bras 

Sambel bepetan 

Itula sorga kami di sika! 

In freier deutscher Übersetzung besagt das etwa folgendes: 

Wenn die Nangui -Herden*) schweifen. 
Wenn im Wald die Früchte reifen. 
Wenn das Reisfeld üppig sprießt. 
Wenn am neuen Haus behende 

Fügen sich die Rindenwände 

Dann am vollen Reissack lehnen, 
Kämmend unseres Haares Strähnen, 
Das ist unser Paradies! 

Ich brauche wohl nicht zu sagen, daß hier Boers durch seine malayischen Gewährs- 
männer etwas hereingelegt wurde, und daß dies kein Erzeugnis kubuscher Dichtkunst, 
sondern ein malayischer Spottvers auf die Kubu ist. 

Hiermit ist das Kapitel: Kunst erschöpft, denn der einzige Tanz, über den die Kubu 
verfügen, und über welchen weiter unten berichtet werden soll, ist eigentlich eine aus- 
schließlich religiöse Zeremonie, wenn man diese Bezeichnung hier anwenden darf. Jedoch 
muß er in Ermangelung eines andern — Winter bezeugt ausdrücklich, daß es der einzige 

*) Ein langrüsseliges fettes Schwein (Sus barbatus var. oi Mill.), das in den Urwäldern von Palembang 
häufig ist. 
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Tanz ist, den sie überhaupt besitzen — auch gelegentlich als Ehren- und Freudentanz 
Dienste tun bei vornehmen Besuchen. Als solcher ward er mir zu Ehren in Muara Bahar 
sowohl wie in Ikan lebar mit allen Details getanzt, und auch Winter lernte ihn bei den 
zahmen Kubu in Ober-Djambi als solchen kennen, jedoch ohne die Auto-Hypnose des 
Malim. S. S. 148.«) 

Von Spielen habe ich nur das Fußballspiel bei ihnen wahrgenommen, das angeblich 
ausschließlich von Knaben ausgeübt wird. Der Ball besteht aus einem einfachen Rottan- 
geflecht von der auch bei Malayen und Bafak üblichen Form {s. Fig. 15). Einen Knöchel- 
schutz habe ich nicht bemerkt, derselbe mag aber in Form eines Stückes 
Palmblattscheide wohl bestehen, obgleich ich der abgehärteten Kubuhaut schon 
zutraue, daß der innere Fußknöchel auch ohne Schutz imstande ist, den 
harten, wenig elastischen, kindskopfgroßen Rottanball aufzufangen und mit 
einem kräftigen Schlag wieder in die Höhe zu treiben. 

Leider hat sich auch schon die scheußliche malayische Unsitte des 
Hahnenkampfes bei vielen der zahmen Kubu, anscheinend besonders stark 
auf der Djambiseite ihres Gebietes, eingebürgert, so daß sie sogar schon 
ihre Kampf hähne, wie uns Cornelissen erzählt, mit auf die Reise nahmen. 
Außerdem wurde nach demselben Autor von den Kubu in den Strecken des 
ülu Bahar und Ulu Pidjoan (dem Oberlauf des Bahar- und Pidjoanflusses) bereits so stark 
gejeut, daß sie häufig wegen Spielschulden als Sklaven und Pfändlinge weggeführt wurden. 

Es ist sehr bedauerlich, daß diese malayischen Laster bei den Kubu Eingang gefunden 
haben, trotz ihres langjährigen last hermetischen Abgeschlossenseins von jedem Verkehr mit 
der Außenwelt. Wenn die holländische Regierung nicht sehr scharfe und genaue Zusieht 
übt, so wird gar bald auch das verderbliche Opium seinen Einzug bei ihnen halten, wie 
es ihn seit langem bereits bei den Batak gehalten hat, und dann ist es um das arme 
Naturvolk geschehen, dann geht es rapid mit ihm zu Ende, auch ohne die Pocken. 




*) Winter findet es „sehr merkwürdig, daß diese Kubu genau ebenso tanzten, wie die Dajakschen 
Boekits (Bergbewohner) in den Oberländern von Riam Kiwa aul Borneo. Die Tanzpartie glicli so genau 
den Partien, denen ich dorl beigewohnt hatte, daß ich mich manchmal in die Binnenlandc von Borneo 
zurückversetzt tühlte". 



KAPITEL V. 

WOHNUNG, HAUSRAT, NAHRUNG UND DEREN GEWINNUNG, INDUSTRIE, HANDEL. 



Daß ein tropisches Nomadenvolk keine große Sorgfalt auf seine Wohnstätte verwendet, 
ist nur natürlich. Heute hier, morgen da, höchstens ein paar Wochen lang an einem Ort, 
bis die dortige Nahrungsquelle versiecht ist, das sind keine günstigen Bedingungen für die 
Errichtung solider, längere Arbeit erfordernder Bauten. Aber ein so geringes Maß von 
Anforderungen, wie es der ursprüngliche, wilde Kubu an seine Behausung stellte, das bleibt 
doch fast noch unter dem tiefsten Zustand, den wir sonst bei Naturvölkern kennen und 
steht kaum höher als die Windschirme der Australier und Buschmänner. 

Der erste Beobachter der Kubu, de Sturler, berichtet, daß sie überhaupt ohne Wohnung 
in der Wildnis schwärmen und meistens unter flüchtigen Schutzdächern aus Baumblättern 
übernachten, die man ab und zu, aber immer selten, in der Zahl von 10 — 12 bei einander 
antreffe. Manchmal sollen sie auch zum Übernachten einfach in hohle Bäume kriechen. 
Es liegt nicht der mindeste Grund vor, diese bereits 1823 auf seinen Reisen in das Hinter- 
land von Palembang angestellten Beobachtungen zu bezweifeln, obwohl seine Nachfolger 
von dem Übernachten in hohlen Bäumen nichts mehr zu berichten wissen. In dem Fehlen 
fester Wohnungen jedoch und der außerordentlichen Primitivität der temporären Unter- 
kunftsplätze bei den wilden Kubu stimmen sie alle, von Boers (1838) an bis auf van Dongen 
(1906) einmütig mit de Sturler überein. 

Boers sagt: „Die Wohnungen der herumschwärmenden Kubu bestehen aus Hütten 
von rohen Baumästen, Zweigen und Blättern." 

van Hasselt (1877 — 79) beschreibt die bereits als solide Bauten angesehenen 
Wohnungen der eben seßhaft gewordenen Kubu-Kolonie am Merungfluß im Rawas-Gebiet 
(s. S. 12) folgendermaßen unter Beifügung einer Zeichnung (S. Ethnogr. Atlas d. Mitten- 
sumatra-Expedition Taf. LXI, Fig. 2), die ich mir auf S. 94 wiederzugeben erlaubt habe, 
da es die einzige existierende Abbildung einer primitiven Kububehausung ist: „Sie sind 
ungefähr 1 V» Meter hoch, ohne Wände, mit einem Dach aus Lip^-Blättern; ungefähr 35 cm 
über dem Grund liegt ein Flur von rohen Asten, worauf die Familie schläft und wo die 
wenigen Hausgeräte aufbewahrt werden. Bei manchen Hütten konnte man bemerken, daß 
ein Teil der Flur, zum Schlafplatz des Hausherrn bestimmt, höher lag, als der übrige, wo 
Frau und Kinder schliefen." 
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Auch Cornelissen von derselben Expedition berichtet aus Djambi, daß die dortigen 
wilden Knbu keine- leslen Wohnungen haben und daß, obwohl sie gerade nicht in hohlen 
Bäumen lebten, ihre Wohnungen doch von denkbar einfachster Bauart seien. 

Winter (1881) freilich behauptet, daß es viele gäbe „die in der Wildnis umher- 
schwärmten, ohne jemals ein anderes Dach über ihrem Haupt zu haben als die Kronen der 
Bäume und das blanke Himmelszelt; die des Nachts wie Allen in den Bäumen schliefen, 
um nicht durch Tiger und Schlangen ihr elendes Leben zu verlieren; die da schlafen unter 
den höllischen Attaken von Legionen Muskitos und den sehr schmerzhaften Bissen der 
roten Ameisen und unter tausend anderen Plagegeistern." Ich will nicht leugnen, daß das 

bei den abgehärteten 

Kubu aul ihren 
Streifen öfters vor- 
kommen mag, Regel 
aber oder der nor- 
male Zustand ist dies 
sicher nicht; Winter 
mag hier, wie in 
seinem ganzen Auf- 
satz, etwas reichlich 
von der poetischen 
Freiheit Gebrauch 
gemacht haben, 

Forbes(1880— 81) 
sagt von den wilden 
Kubu des Rawas- 
Gebietes ebenfalls, 
daß ihre Wohnungen, 
te pn ekb od ^ du «.-M . g ..a oder besser gesagt 

Aus ilem F hnci« ap A «a de M en nj i Eipcd Schutzdächcr, ciu- 

nung .n Dsse b j^^j^ ^^^ einigen 

Baumasten bestehen de auf einer wenig ubtr den Bodtn trhobenen Bettung errichtet und 
mit „Palmen- und Bananenblättern" bedeckt werden. 

Valette (1888) erwähnt von den nomadisierenden Kubu an der Nordgrenze von Palem- 
bang, daß sie keine festen Wohnungen haben und daß das äußerst primitive Schutzdach 
aus rohem Holz und Blättern, die in der unmittelbaren Nähe gefunden werden, nur zum 
Schutz vor Regen und Wind dient und der sprechendste Beweis liir das Nomadenleben 
dieser Menschen sei. 

Wesly (1889) sagt auch, daß die Rawas-Kubu, die noch keineswegs von ihrem Nomaden- 
leben Abstand genommen hätten, als Unterstand nur primitive, hier und da zerstreute 
Schutzdächer erbauten, wozu Baumblätter und Äste das Material lieferten. 

van Dongen (190b) endlich gibt uns von den Wohnstätten der Ridan-Kubu folgende 
eingehende Beschreibung: 

„Vier Pfosten von ungefähr acht Zentimeter Dicke und zwei Meter Länge sind in 
einem Viereck von ungefähr anderthalb Meter Seilenlänge senkrecht in den Grund gesteckt. 
Dieselben sind etwa einen Fuß über dem Boden paarweise durch horizontale Querstangen 
verbunden, aul weiche 10—20 Knüppel von derselben Länge nebeneinander gelegt werden. 
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Das ist der Fußboden. Reichlich einen Meter über diesem Flur sind die vier vertikalen 
Pfosten durch Querhölzer wiederum verbunden, auf welche einige Lipai- oder andere große 
Blätter als Dachbedeckung gelegt werden und — fertig ist die Wohnung. 

Manchmal sind die Flurknüppel der Länge nach gespalten und mit der flachen Seite 
nach unten gelegt, um das Rollen beim Betreten zu verhüten. Als Belestigungsmaterial 
dienen ausschließlich Rollan oder Lianen. 

Wände oder Verzierungen irgendwelcher Art fehlen. Ein solches Schutzdach wird 
pondok genannt. 

Da beinahe immer einige Familien beieinander wohnen, so findet man stets eine 
kleine Anzahl (3^5) solcher pondoks beieinander stehen; dieselben bilden dann ein sirup 
(Dorf). Die einzelnen Hütten oder vielmehr Schutzdächer können entweder zerstreut liegen 
mit ein paar Metern Abstand voneinander, oder in einer Reihe fest miteinander verbunden. 
In diesem Falle kann man die Zahl der einzelnen pondoks nur an der Zahl der Fluren 
erkennen, da jede Zwischenwand fehlt. 

Ein sirup liegt zwischen allerlei Gesträuch und hohen Bäumen verborgen, jedoch 
stets in der Nähe eines Baches." 

Bei den Häusern der ansässigen zahmen Kubu findet man je nach dem Grad und 
der Länge der Einwirkung malayischer Kultur alle Übergänge vom eben beschriebenen 
primitiven Schutzdach bis zum einfachen malayischen Haus. Ich will nur einige Be- 
schreibungen solcher zahmen Kubuhäuser und -dörfer hier anführen. Eine, diejenige van 
Hasaelts, habe ich oben schon genannt. Die Bauart dieser elf in einer Reihe auf einem 
Ireigekappten (»0 Schritt breiten und 150 Schritt langen Terrain am Ufer des Merungfiusses 
stehenden Hütten war noch genau die des gewöhnlichen primitiven Schutzdaches. Ahnlich 
scheinen auch noch die Wohnungen der bereits im Jahre 1838, also schon sehr frühe, 
seßhaft gewordenen Kubu gewesen zu sein, von denen Boers erzählt, daß sie ihre Häuser 
wohl etwas stärker und stabiler bauen, aber dazu dieselben rohen Baustoffe wie früher 
benützen. 

Die Wohnungen der Kubu des Dipati Mandjofi zwischen Bahar- und DjambÜluß 
schildert Cornelissen folgendermaßen: „Obwohl diese Kubu feste Wohnsitze haben, sind 
dieselben, nach demjenigen des Dipati zu urteilen, der sehr armselig und verwahrlost aus- 
sah, von der geringsten Sorte, Die Dachbedeckung von Blättern, ebenso wie die Baum- 
rinde, die die Seitenwände bildet, ließ große Offnungen, während auch die Pfähle, worauf 
die Wohnung ein paar Meter hoch ruhte, ein sehr schwaches Fundament abgaben. Auch 
hier verleugnete sich die wenig reinliche Art der Kubu nicht, da es besonders schmutzig 
und verwahrlost überall aussah." Eine primitive Bambutreppe brachte Cornelissen in einen 
ziemlich großen Binnenraum, dessen Boden aus gespaltenem Bambu bestand und worin 
durch Zwischenwände von Baumrinde einige Schlafplätze abgesondert waren. 

An einer anderen Stelle wird in dem Bericht der Mittensumatra-Expedition gesagt, 
daß eine Kubuniederlassung am Klumpangflusse im Rawas-Gebiet in nichts verriet, daß 
man in einer Horde Buschmenschen gelandet war, da die sehr zerstreut stehenden Hütten 
nicht anders aussahen, als die schlechtesten Hütten der Rawas-Malayen. 

Denselben Eindruck habe ich von den alten Kubu-Ansiedlungen am Lalangflusse er- 
halten: das beste Kubuhaus steht ungefähr gleich einem schlecht und liederlich gebauten 
Malayenhaus, 

Über die KubudÖrter am Lekohfluß berichtet Valette: ,Die Wohnungen hier, ebenso 
wie in den anderen Kubu-Dusuns, an denen wir vorbeizogen, waren einfach zusammen- 
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gestellt aus wildem Bambu (bulu kapal), rauhen Baumästen, oft nicht einmal entrindet, 
und meist bedeckt mit den Blättern des puwar, eines Strauches mit gemittelt V» bis ^ja 
Meter langen und in der größten Breite P/a bis 2 cm haltenden Blättern, die ziemlich dick 
und glänzend sind und eine gute vorübergehende Dachbedeckung bilden. Sie kommen in 
den feuchten und schattigen Teilen des Palembangschen Urwaldes im Überfluß vor." 

Zwischen diesen Hütten machte die kleine, aber noble Wohnung des Dipati (Dorf- 
oberhauptes) einen vorteilhaften Eindruck; derselbe war angeblich zum Muhamedanismus 
übergetreten und besaß etwas Vermögen. Er hatte sein Häuschen unter Mithilfe und Beirat 
palembangscher Händler gebaut und obschon recht bunt, doch sehr nett angestrichen. 

Das landeinwärts vom Lekoh liegende Dörfchen der Kubu darat, Lubuk daon geheißen, 
stand auf einer viel tieferen Stufe. Die zehn Hütten, welche auf einer kleinen im Wald 
ausgekappten Lichtung standen, waren noch viel roher und primitiver als die schlechtesten 
Häuser, welche Valette am Lekoh selbst angetroffen hatte, unterschieden sich also wohl 
kaum anders von den einfachen Schutzdächern der wilden Kubu, als daß sie rohe Baum- 
rindenwände hatten. 

Das von mir selbst besuchte Urwalddorf Ikan lebar, ebenfalls den Kubu darat ange- 
hörend, sah etwas besser aus, obwohl sämtliche Häuser um einige Nuancen schlechter 
waren als primitive Malayenhäuser. Man kann sogar sagen, es machte auf den durch einen 
vierstündigen schweren Urwaldmarsch ermüdeten Wanderer einen netten, anheimelnden 
Eindruck. Man trat plötzlich und unvermutet aus der Waldesdämmerung heraus auf eine 
grüne, lichtdurchflutete Blöße an einem hellen, klaren Bach, deren etwas hügeliges Terrain 
mit saftigem, durch eine Karbauenbüffelherde beständig kurz gehaltenen Rasen bedeckt 
war. Die viereckigen, auf mannshohen Pfählen stehenden Häuser mit Baumrindenwänden, 
teilweise schon sehr verwittert und rissig, mit graugelber Dachbedeckung aus Pandanus- 
blättern, die am Lekoh- und Kapasfluß nach Valette die regelmäßige Dachbedeckung zu 
bilden scheinen, schlössen unregelmäßig einen ziemlich großen freien Platz ein, der ver- 
hältnismäßig rein und sauber gehalten war, wie auch der Erdboden unter den Häusern. 
Ob dies der normale Zustand war oder ob infolge unserer (vorher angekündigten) Ankunft 
großes Reinemachen stattgefunden hatte, weiß ich nicht zu sagen. Wir wollen einmal an- 
nehmen, das erstere sei der Fall. Pandanus, Areka- und Kokosnußpalmen, sowie Frucht- 
bäume standen dazwischen und vervollständigten das malerische Bild, das leider nur durch 
zahlreiche verlassene und verwahrloste Hütten etwas beeinträchtigt wurde, deren ehemalige 
Bewohner einer vor kurzem furchtbar wütenden Pockenepidemie zum Opfer gefallen waren. 
Eine gute Ansicht des Dorfes gibt Taf. 7. 

Auf dem freien Platz vor dem Haus des von der niederländischen Regierung als 
Penggawo (Vorsteher) eingesetzten Mannes stand ein wandloser Schuppen mit erhöhtem 
Flur, der als Versammlungs- und Beratungslokal diente. 

Viele von den bei näherer Betrachtung doch recht vernachlässigt aussehenden Hütten 
trugen nach malayischem Vorbild eine kleine unbedachte Veranda oder Vorgalerie 
(garang), zu welcher die äußerst einfache leiterartig aus Bambustücken zusammengebundene 
Treppe oder auch, wie bei den Batak, gelegentlich ein schief angelehnter, mit Kerben ver- 
sehener Baumstamm hinaufführte. Im Jahre 1875 bestanden am Lekoh, wie van Berckel 
in seiner Wörterliste sub No. 129 mitteilt, solche garangs noch nicht, -obwohl die Kubu die 
Sache kannten. „Nur die Kubu Kapas", sagt er, „beginnen jetzt, in Nacheiferung der 
Malayen, garangs zu machen". Einen Teil einer solchen Vorgalerie zeigen die Taf. 13 u. 14. 




Das Haus des Penggawo, 
Grundriß: 



in dem ich mein Nachtquartier aufschlug, ha'te lolgenden 



etwas tiefer als 3 liegende Zimmerchen ohne Ftnsler. 
n höher als die andern liegt, ist der für den Hausherrn 



ichte Vorgalerie (garang), die ebenEalls ','1 m tiefer 
! 3, deren vordere Baumrinden wände aufgeklappt 



d>s Pe»gK«» 



], 2. Zwei kle 

3, dessen Fußb 
bestimmte Hauptraum. 

4 ist die offene unbei 
liegt als die Binnengaler 
werden können. 

5 ist die Treppe. 

Der Boden bestand aus einem einfachen Geflecht glalt- 
gekloptter Bambulatten, das bei unserer Anltunlt, weit total morsch 
und durchlöchert, schnell und geschickt ausgeflickt, beziehungs- 
weise erneuert ward. 



Den ersten Anblick eines Dorfes der Kubu darat in Djambi schildert Winter mit 
folgenden Worten: „Wir betraten eine kleine Fläche, von welcher der Busch sauber weg- 
gekappt war. An den vier Seilen desselben standen gegen den Waldrand auf hohen Stöcken 
und Bambus eine Anzahl aus Bambu und Baumrinde gebauter Hütten, gedeckt mit großen 
trockenen Baumblättern und Zweigbündcln." ,Eine der Hütten, die mir am reinlichsten 
schien, erkor ich zu meinem Quartier. M. Singa (einer der malayischen Begleiter Winters, d. V.) 
rüttelte erst tüchtig an den Pfosten derselben, um sich zu überzeugen, ob sie stark genug 
waren; die hohen dünnen Stangen hatten, wie sichs zeigte, allerdings eine Verstärkung 
nötig, die auch alsbald angebracht wurde, auch mußte eine Leiter improvisiert werden an 
Stelle des eingekerbten Bambu, der als Treppe diente." „Die Wohnung schaukelte bei der 
geringsten Bewegung wie ein Schiff." 

Die Ansiedlung Muara Bahar bot in baulicher Beziehung nichts Charakteristisches, 
Sowohl die Hauser rechts wie links des Flusses waren funkelnagelneu von Gouvernements 
wegen im einfachsten Malayenstil auf 10 Fuß hohen Pfählen mit saftbraunen Rindenwänden 
und Atapdach aus den Blättern der Nipapalme zur Aufnahme der des Bauens tmkundigen 
Kubu erbaut worden. Sie standen reihenweise, jedes für sich getrennt, fein säuberlich zu 
beiden Seiten eines natürlich ebenfalls unter Regierungs-Kontrolle angelegten und sehr 
sauber gehaltenen, mit Gräben versehenen, breiten Weges auf einer kahlgekappten Lichtung 
am Ufer des Bahar. Das Dorf der wilden Kubu links, s. Taf. 6 und Stereoskop-Ansicht 
Taf. 15, zählte deren 22. Vorgalerien waren hier nicht zu bemerken. Auf einer aus ein- 
fachen Rundhölzern mit Rollan zusammengebundenen Treppe stieg man empor und befand 
sich dann direkt in einem einzigen, das ganze Haus ausfüllenden Raum ohne Zwischen- 
wände. Am Landungsplatz des linken Dorfes stand eine Art Gemeindehaus (baleh) in 
Form eines überdachten, ebenerdigen Schuppens ohne Seitenwände, aber halbmannshoch 
eingezäunt, mit ringsumlaufenden rohen Bänken — Gouvernementsstil. Neben dem Lande- 
platz befanden sich einige aus Balken zusammengebundene Flöße verankert, die als Wasch- 
und Badeplatz dienten; denn, wie wir uns erinnern wollen, haben unter dem malayischen 
Einfluß — hier speziell des Gouvernements — die seßhaften Kubu ihre Wasserscheu 
einigermaßen abgelegt. Auch in Ikan lebar befand sich ein solches Wasch- und Badefloß 
in dem Flüßlein ganz nach malayischem Muster, jedoch ohne „die Klause, stillberühmt im 
ganzen Hause". 

Während nämlich der Malaye sein Bedürfnis stets am oder im fließenden Wasser ver- 
richtet, meist in einem kleinen dachlosen Verschlag auf dem genannten Floß, bevorzugt 
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der Kubu hierzu das Land. In dem Werk der Mittensumatra-Expedition heißt es dies- 
bezüglich: „Wir sahen sie hierfür einen Platz wählen bei einem großen umgehauenen Baum, 
worauf verschiedene Ananaspflanzen gelegt waren, um nach ihrer Aussage Unheil abzu- 
wenden.***) van Dongen gibt auch über diese Einrichtung bei seinen Ridan-Kubu eine 
sehr ausführliche Beschreibung: „Ungefähr auf 25 — 30 Meter Abstand von jedem sirup 
(Dorf) findet man ein W. C. oder No. 100, noch mehr zwischen allerlei Gebüsch verborgen, 
als der sirup selbst. Dieser gewisse Platz sieht folgendermaßen aus: Zwei Rundhölzer von 
ungefähr 8 — 10 cm Dicke sind ungefähr P/s Meter voneinander in den Boden gerammt und 
etwa 2 Fuß über demselben durch ein horizontales Rundholz von derselben Dicke mitein- 
ander verbunden. Gegen die Mitte dieser Horizontalstange sind zwei oder drei andere 
Stangen gelegt, die als Treppe oder Laufplanke dienen. Will nun ein Kubu sein Bedürfnis 
verrichten, was er „bingguq" nennt, dann versieht er sich zunächst mit ein paar fingerdicken 
und etwa V^ Meter langen Stöckchen oder Zweigen und setzt sich,. wie ein Affe auf dem 
Ast hockend, auf der Horizontalstange nieder, ohne sich festzuhalten. Nach glücklicher 
Erledigung reinigt er sich nicht mit Wasser (wie in Indien auch bei den Europäern 
allgemein üblich, d. V.), sondern scheuert sich rein (diese Arbeit heißt sengk^l^t) ver- 
mittelst der mitgenommenen Stöckchen, immer in derselben hockenden Haltung. Hat ein 
Stöckchen seinen Zweck erfüllt, dann wird es mit einem eleganten Schwung zwischen den 
Beinen durch nach hinten geworfen." 

Daß in solch primitiven Wohnstätten kein großer Hausrat anzutreffen ist, braucht wohl 
nicht erst gesagt zu werden. Der wilde Kubu hat überhaupt nichts dergleichen, wenn 
man sein Traggestell oder seinen Tragkorb „Perunang", mit dem er täglich auf die 
Nahrungsuche auszieht, seine Schlaf matte, sofern er eine hat, denn eine Kubuhaut ist nicht 
sehr empfindlich, einen hohlen Bambuzylinder als Wasserbehälter und einen oder zwei rohe 
Käfige für etwa gefangene Tauben oder dergleichen nebst ein paar Kürbisflaschen „gendi 
labu", oder Kokosnußschalen, die als Töpfe und Näpfe dienen, sowie höchstens noch einige 
aus Pandanusblättern geflochtene Taschen und Körbchen nicht als solche rechnen will. 
Sobald er seinen Sammelkorb umhängt und mit dem Speer in der Hand, angetan mit 
dem Rindengürtel, seine Wohnstelle verläßt, so bleibt nichts Begehrenswertes darin zurück. 
Die Jagdutensilien rechne ich nicht zum Hausgerät. 

Auf diesem Nullpunkt materieller Kultur standen noch zur Zeit meines Besuches die 
Kubu von Muara Bahar links, trotzdem sie schon seit einem Vierteljahr angesiedelt waren, 
in verhältnismäßig prächtigen, neuen Häusern wohnten und fast stets mit der Außenwelt, 
d. h. der Kultur, in Berührung kamen. So langsam bricht diese sich Bahn. Neu auf- 
genommen in ihren Hausrat waren eigentlich nur die Gegenstände, die mit der Zubereitung 
des ihnen bis dahin unbekannt gebliebenen Reises zusammenhingen: Reisstampfe, Worfeln, 
sehr hübsch und geschmackvoll in schwarz-weißen Mustern geflochten (Fig. 23) und einige 
Taschen und Körbchen zum Aufbewahren desselben, s. S. 108. Kochtöpfe, natürlich malayischer 
Herkunft, mögen wohl vorhanden sein; ich erinnere mich aber nicht, solche gesehen zu 
haben. 

Ein originell aus ungespaltenem Rottan anscheinend einfach, aber doch sehr kunstvoll 
im reinsten Jugendstil geflochtener Fackelhalter, „Tjerangkan damar", s. Fig. 18, kommt 



*) Aus einer anderen Stelle desselben Werkes (Reisverhaal 2, pag. 69) geht hervor, daß die Ananas 
nicht dahin gelegt waren, um das Unheil von dem sein Bedürfnis Verrichtenden, sondern von dem Dorf 
überhaupt abzuwehren. Die Wahl dieses Platzes als Abort scheint nur Zufall gewesen zu sein. 
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ganz in derselben Form und aus demselben 
Material auch bei den viel weiter nördlich 
wohnenden primitiven Orang Mamaq vor, 
von wo ihn G. Schneider erhalten (jetzt im 
Museum zu Basel) und in der Leipziger 
lllustr. Zeitung No. 2%l vom 29. März 1900, 
S. 458, unter No. 10 abgebildet hat. 

Die mit einer Palmblattscheide umwickelte 
Harzfackel, „Bel^bas'', Fig. 19. dagegen ist 
nach malayischem Muster gefertigt und ent- 
hält ein sandig -krümeliges Harzgemisch. 
Fackel und Fackelhalter sind wohl bereits 
Produkte der Seßhaftigkeit, da der noma- 
dische Kiibu kaum das Bedürfnis nach Er- 
leuchtung seines temporären, nur dem Schlaf 
und dem Schutz vor dem Regen dienenden 
Unlerschlupfcsgehabt haben wird. An Fackel- 
beleuchtung bei nächtlichen Wanderungen 
braucht nicht gedacht zu werden, da der Kubu 
bei Nacht nicht wandert. Dagegen wird ihm 
die Fackel bei der Honig- 
gewinnung(s. unten S. 120) 
gute Dienste von jeher ge- WUt f^~ 

„. leistet haben. 

Bei den ansässigen Kubu 
ist der Hausrat je nach dem 
Kullurgrad und der Zahl der neu angewöhnten Bedürfnisse verschieden. 
Auch hier durfte es sich empfehlen, dies durch die Originalbcrichte der 
verschiedenen Beobachter zu illustrieren, wobei man nach dem vorstehend 
Gesagten sich selbst leicht ein Bild von dem Neuhinzugekommenen und 
von dem Gang der langsam sich einschleichenden Kultur machen kann. 
Boers fand schon 1838 unter den bereits ansässig Gewordenen „grobe 
Matten auf dem Flur, einige wenige Teller, Töpfe und Tassen billigster 
Sorte, sowie chinesische Tongefäöe, gutjie naga oder seton geheißen, 
zum Aufbewahren von Honig und eingelegtem Nangui- (Wildschwein)- 
Fleisch." 

Von dem bereits mehrfach erwähnten, frisch gegründeten Kuhudorf 
von II Hütten am Merungfluß sagt van Hasselt: „Was wir von Hausrat 
sahen, beschränkte sich aut Hiebmesser, Rückentragkörbe, eiserne Plannen 
und einige Teller". I:r traf aber auch eine, einem der noch nomadisieren- 
den Stämme angehörende Kubuschöne an. „auf einer Schaukel aus Rottan 
sitzend, ihr Kind an der Brust." Obwohl diese Schaukel von der Bauart 
der gewöhnlichen malayischen Schaukel einigermaßen abwich — worin, 
sagt van Hasselt nicht — glaube ich doch nicht, daß dieselbe eine 
Original-Erfindung der Kubu ist, sondern eine primitive Nachbildung der 
malayischen. 
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Cornelissen erwähnt bei den zahmen Kubu des Dipati Mandjo in Djambi außer einer 
großen Anzahl unter dem Dach hängender Rottan-Körbe und Traggestelle noch , Koch- 
gerätschaften", ein paar primitive Wiegschälchen, ein Damarlämpchen, einige Klumpen 
Getah, ja sogar in den einzelnen Schlafplätzen ein paar schmierige Klambus (Muskitonetze). 

Valette fand 1888 in den Hütten des Kubudorfes Lubuk Bentiala am Lekohfluß „ein- 
fache irdene Reiskochtöpfe, von Händlern bezogen und einige Teller, die aber immer 
schon ein Zeichen besonderer Wohlhabenheit sind. Gegen die Häuser gelehnt waren 
Reihen von Bambubehältern mit Wasser gefüllt, einige Kokosnußschalen, die jenachdem 
als Töpfe, Schalen, Löffel dienen und einige schmutzige und grob geflochtene Matten.** 

Mir selbst ward in Ikan lebar ein Möbelstück als Ehrensitz angeboten, das sich bei 
näherer Besichtigung als ein ehemals lackiert gewesener hölzerner Wipp- oder Schaukel- 
stuhl a. D. erwies, wie sie in Palembang für europäische und vornehme indische Haus- 
haltungen fabrikmäßig hergestellt werden. Leider konnte ich von dem Ehrensessel keinen 
Gebrauch machen, weil ihm ein Hinterbein abhanden gekommen und von dem voreinst 
mit Rottan beflochtenen Sitz nur noch die leere Umrahmung vorhanden war. 

Ein sinniger und für das Schönheitsgefühl der Kubu sehr bezeichnender Zug, der uns 
mitten in dem Schmutz und der Unreinlichkeit ihrer Häuser wohltuend berührt, ist der bei 
Naturvölkern auf dieser Entwicklungsstufe äußerst selten zu beobachtende Umstand, daß 
sie in ihren Wohnungen lebende Pflanzen und Blumen züchten. Ich nahm dies mit Er- 
staunen und Freude wahr in dem linksseitigen „wilden" Kubudorf Muara Bahar, wo ich in 
den meisten Hütten an oder unweit der Treppe ein paar hübsche Orchideen, epiphytische 
Farnkräuter, eine Lycopodiacee und dergleichen leicht zu behandelnde Pflanzen aufgehängt 
fand. Auf meine Fragen, ob sie dieselben zum Vergnügen von ihren Waldstreifen mit- 
brächten, ward mir die Antwort, daß sie diese Pflanzen bei ihrer halben Zwangsansicdlung 
von ulu (= oben), also aus ihrer früheren Waldheimat, mit hierher gebracht hätten. Wenn 
auch nichts im Wege steht, diesen Akt als einen, bei diesen armseligen Waldnomaden 
doppelt rührenden Beweis von Anhänglichkeit an ihre alte Heimat zu betrachten, so läßt 
doch die Tatsache, daß ich auch in dem schon seit lange bestehenden Dorf Ikan lebar 
auf den Veranden und zu beiden Seiten der Treppe allerlei Pflanzen und Blumen in Topf- 
scherben, alten europäischen Konservenbüchsen, Petroleumblechen oder auch nur in Körben 
eingepflanzt sah, erkennen, daß es die Freude an den Gewächsen selbst ist, welche sie 
dieselben in ihren Häusern hegen läßt. In dem rechtsseitigen „zahmen" Dorf Muara Bahar 
hatten die Kubu zwischen den einzelnen Häusern sogar förmliche kleine Gärtchen von 
besonders hübsch und reich blühenden Kräutern und Sträuchern angelegt. Es mag wohl 
auch gelegentlich eine oder die andere Medizinalpflanze mit angebaut werden, in der 
Regel sind es aber nur ihres Blumenschmuckes oder ihrer auffallenden Form wegen hervor- 
stechende Gewächse. 

Der Vollständigkeit halber verdient noch hervorgehoben zu werden, daß auch bei den 
Malayen von Rawas laut van Hasselt die Gewohnheit besteht, auf den garangs (Veranden) 
vor den Häusern in alten irdenen Töpfen und Bambuköchern „Petersilie und andere Kräuter" 
zu züchten. 

Ebenso wie Blumen halten die Kubu auch gerne buntgefiederte Vögel, namentlich die 
drei auf Sumatra vorkommenden kleinen Papagei-Arten Loriculus galgulus, „Pialing", Psittinus 
incertus und Palaeornis longicauda, „Bedet", in ihren Häusern. Ich stelle mir vor, daß die 
Leute in Muara Bahar sie ebenfalls bei der Übersiedlung von „ulu" mitgebracht hatten; 
aber sie scheinen von Vogelpflege nicht viel zu verstehen, denn ich traf keinen einzigen 
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Vogel mehr lebend an, wohl aber reichlich weggeworfene 
rohe Käfige, „Ambong", aus Baumrinden- (vom Bast des 
Andui-Baumes) oder Rottanstreifen, manchmal sogar mit 
einem verrosteten Blechtiirchen, und die leeren, nach 
malayischem Muster in ganz hübschen Formen ge- 
arbeiteten Papagei-Sitzstangen, wovon ich nebenstehend 
einige abbilde (Fig. 20 und 2 1 ), Diese Sitzstangen 
„Plangkinan" sind der einzige Gegenstand, soweit ich 
das zu beurteilen vermag, woran die Kubii mil einiger 
Regelmäßigkeit ihren Formenslnn zu betätigen und zu 
üben suchen. Das Modell ist, wie gesagt, wahrscheinlich 
von den Malayen übernommen (s. den Ethnographischen 
Atlas derMittensumatra-ExpeditionTaf.XCVII, Fig. 2). Die 
sehrprimitiven Käligcjedoch, 
von denen ich einen, für 
Tauben bestimmt, hier ab- 
bilde (Fig. 22), sind wohl 
echte Kubu-Erfindung. 
Von den übrigen Autoren tun nur noch Forbes 
und CorneÜssen des Haltens von Vögeln Erwähnung. 
Erslerer sagt von den Rawas-Kubu: ^Sie halten 
bisweilen einige Vögel in Gclangenschaft." Letzterer 
verbreitet sich etwas ausführlicher und ich setze seine Worte 
hierher, weil sie zugleich die Art der Befestigung der Papageien 

auf der Sitzstange 
beschreiben: „— — 
eine kleine Art Pa- 
pagei (Palaeornis 

longicauda), die 
Bfetet oder Bajan 
genannt werden 
und in großer An- 
zahl vor dem Haus 
des Dipati hingen. 

Die Tierchen sitzen mU Blechd«cli«l lUr T»ubcn und dergl. 

mit Ringen am Fuß 

an einem Stöckchen fest, das quer in einem kurzen 
Ende Bambu steckt und werden auf diese Weise 
unter dem Dach aufgehangen (in Muara Bahar 
wurden sie nach malayischer Manier mit dem un- 
teren zugespitzten Ende des senkrechten Bambu- 
stückes in die Wand gesteckt, d. V.). Der obere 
Teil des vertikal hängenden Bambu dient zugleich 
als Futternapf. Noch weitere Sorten von Vögeln, 
die sie hatten, sind ein anderer kleiner Papagei 
(Loriculus galgulus), der pialang oder serindi". 
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Auch andere Tiere, die sie gelegentlich unversehrt im Walde aufgabeln, namentlich 
junge, scheinen sie gerne lebend mit nach Hause zu nehmen und dort zu halten und zu 
füttern. So erhielt ich in Muara Bahar ein kleines Nangui-Ferkelchen und sah ein junges 
Stachelschwein, das entweder noch keine Stacheln hatte oder dem man dieselben vorsichts- 
halber ausgerissen hatte, da das Tier damit fürchterliche tiefe Wunden versetzen kann. Es 
war fast ganz nackt und hatte nur wenige Grannenhaare auf dem schwärzlichen Leibe, 
befand sich aber augenscheinlich ganz wohl und war sehr zahm. 

Zu den eigentlichen Haustieren der Kubu zählt vor allem der Hund, den bereits 
de Sturler als solchen erwähnt: „Sie züchten oder pflanzen Nichts, leben ohne Wohnung, 
in der Wildniß herumschwärmend, umgeben von Hunden zum Schutz gegen die Anfälle 
wilder Tiere oder ihrer mehr kultivierten Naturgenossen". Auch heute noch ist er mit dem 
Kubu genau so innig verbunden, wie mit der ganzen übrigen Menschenwelt und wird von 
seinem Herrn, wie schon van Hasselt hervorhebt, gut und freundlich behandelt. Es ist 
eine kleine bis mittelgroße, magere, steilohrige, ruppige und räudige Köter-Rasse mit etwas 
an den Wildhund erinnerndem spitzen Fuchsgesicht, welche auf Reinheit der Abstammung 
heute wohl keinen Anspruch mehr machen kann und wahrscheinlich von der über ganz 
Sumatra verbreiteten „Gladdaker"-Rasse herrührt. Einen Unterschied zwischen dem Kubu- 
und dem Malayenhund konnte auch van Hasselt nicht konstatieren. 

In Muara Bahar links waren ziemlich viele vorhanden, welche die Leute alle von „ulu" 
mitgebracht hatten; dieselben machten sich aber nicht durch Gebell bemerklich, sondern 
benahmen sich ganz verständig und gesittet und hielten sich am liebsten außer unserer 
Sehweite. Ebenso war es in Ikan lebar, wo sie ebenfalls nicht im mindesten lästig fielen. 
Ich fühle mich gedrungen, dies besonders lobend hervorzuheben, weil van Hasselt und 
Cornelissen sie als neidisch, unfreundlich, äußerst wachsam und zum Alarmieren geneigt 
schildern. Jeder hatte seinen Namen, auf den er hörte, z. B. Langsat (malayisch = die Frucht 
von Lansium domesticum), Kitjang (malayisch = der kleine Hirsch Cervulus muntjac), Dindan, 
Rampus, letztere beiden Namen in ihrer Bedeutung mir unbekannt, vielleicht echte Kubu- 
Namen. 

van Dongen berichtet ebenfalls von den Ridan-Kubu, daß jede Familie einen Hund 
hat, der ihr überall hin folgt und mit ihr in einem Hause zusammen schläft. „So ein 
Scharminkel", sagt er, „hatte es bei meinen Begegnungen mit den Kubu stets sehr hart, 
denn in ihrer Verlegenheit benahmen sie sich gerade wie Kinder und suchten Ableitung 
im Heranholen des Hundes, der dann infolge der übermäßigen Liebkosungen mehrmals in 
ein jammerndes Geheul ausbrach, da er von links und rechts durch die Familienmitglieder 
bei seinem Kopf, seinen Beinen, seinem Schwanz oder sonstwo bei seinem Fell gegriffen 
und gezerrt wurde". 

Katzen sind selten und offenbar eine neuere Erwerbung. Cornelissen erwähnt solche 
bei den Djambi-Kubu. Auch in Muara Bahar links bemerkte meine Frau eine solche, „die 
gerade mit einem Fisch im Maul vom Flusse herkam; ein Mädchen jagte ihr denselben ab 
und trug ihn freudestrahlend zu eigenem Schmaus nach Hause, die Katze aber verkroch 
sich traurig und unwillig unter dem Gelächter der Zuschauer'*. 

Daß die Kubu von Ikan lebar eine kleine Karbauenbüffelherde hielten, die zweifel- 
los von den Malayen eingetauscht war, habe ich oben schon erwähnt. Es ist dies das 
einzige mir bekannt gewordene Beispiel dieser Art, doch zweifle ich nicht, daß auch noch andere 
Ansiedlungen am Batang Lekoh oder am Unterlauf des Lalangflusses Büffel halten. Ställe 
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für diese Tiere habe ich nicht wahrgenommen; sie scheinen im Freien zu übernachten, wie 
vielfach im malayischen Archipel. 

Hühner sind wohl da, aber nirgends in reichUcher Anzahl. Sie sind offenbar auch 
noch etwas Neueres im Kubu-Haushalt, dessen keiner der sonstigen Berichterstatter Er- 
wähnung tut, mit Ausnahme der Herren Schouw Sanlvoort und Cornelissen. Ersterer er- 
hielt als Gastgeschenk von dem Dipati Mandjo der Djambi-Kubu „ein Huhn und zwei 
Papageien, die mit ein paar mageren Hunden ihren ganzen Reichtum an Haustieren aus- 
machten". Letzterer erhielt von demselben Häuptling einen Hahn. Wie bereits S. 91 er- 
wähnt, hatte sich hier bei den Djambi-Kubu leider auch schon die scheußliche malayische 
Unsitte der Hahnen kämpfe eingebürgert. Cornelissen fand unter den Schlafplätzen im 
Hause des ebengenannten Dipati einige Kampthähne festgebunden. Schon auf dem Wege 
dahin von Djambi aus begegnete ihm eine Kubuiamilie, au! deren wohlbepackten Rücken- 
körben drei Hähnchen — wahrscheinlich Kampfhähne — befestigt saßen. 

Jetzt, nachdem die Leute nach Muara Bahar übergesiedelt sind und unter steter Auf- 
sicht des Gouvernements stehen, das keine Hahnenkämpfe mehr duldet, ist zu hoffen, daß 
dieser grausame Zeitvertreib im Keime erstickt worden ist. Ich kann mich nicht entsinnen, 
weder rechts noch links des Baharflusses etwas von Hühnern oder Hähnen gesehen zu 
haben; vielleicht täuscht mich jedoch hier die Erinnerung. 

Wir haben bisher einer Einrichtung des Kiibuhauses noch nicht gedacht, nämlich des 
Herdes. Auch dieser ist eine neue Errungenschaft; ursprünglich befand sich der Feuer- 
platz außerhalb des Hauses oder Schutzdaches und erst mit der zunehmenden Stabilität 
der Wohnungen wurde er in das Innere derselben verlegt, van Hasselt traf noch solche 
in der Nähe des Hauses befindliche Feuerplätze in dem primitiven elfhäuserigen Kubudorf 
am Merungflüßchen, ebenso van Dongen bei den Ridan-Kubu. Seine Worte lauten: „In 
der Niilie der Dörfer lindet man keinen Schimmer irgend einer Anpflanzung, wohl aber 
die Reste der Kubumahlzeiten, z, B. Zahne und Knochen von Wildschweinen, die sie marfe 
tanah nennen."*) 

Den Kochplatz innerhalb der Wohnung beschreibt Valette bei einem Hause in dem 
Kubu-Dorf Lubuk Bentiaia am Lekoh-Fluß: „In einer der Ecken der Wohnung, die höchstens 
in zwei Gelasse abgeteilt war, befand sich der Kochplatz, ein mit Lehm belegtes Viereck, 
worauf in irdenen, von Händlern eingetauschten Töpfen der Reis gekocht wird, wenigstens 
solern die Familie im Besitz dieses Nahrungsmittels ist." Auch Cornelissen erwähnt, daß 
im Dorfe des Dipati Mandjo innerhalb des Hauses gekocht wird: „Man aß Reis, Pisang 
und Ubis (süße Kartoffeln. Bataten). 

Über dem Feucrplatz hing in Muara Bahar oft noch ein Korb, ,Sankeh", aus der 
Rinde des Andui-Baumes geflochten, zum Aulbewahren von Salz, Reis u. dgl. 

Feuer schlägt man mit Stahl und Feuerstein (pemandjin bei den Ridan-Kubu), die 
man von den Malayen eintauscht. Schwamm bereitet man sich in malayischer Weise aus 
der geschabten Wurzelfaserrinde der Arengpalme (Arenga saccharifera), doch findet man 
in allen „zahmen" Kubudörfern schon reichlich schwedische Zündhölzer, selbst bei den 
Kindern der „wilden" Kubu in Muara Bahar links (s. S. 68), Die Ridan-Kubu van Dongens 
kannten jedoch dieselben noch nicht (s. S. 71). 

Von Feuerreiben oder -quirlen oder -bohren besteht weder in der Literatur eine An- 
gabe, noch (and ich in den Antworten der von mir befragten Leute eine Erinnerung daran, 

•) Mart lanah heiül wörlüch: Erdwiihler, wie man auch das Huhn statt seines richtigen Namens 
ajain oder manuk gelegentlich gorek tanah = Erdkratzer nennt. 
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Was sie für Feuererzeugungsmittel gebrauchten, bevor sie durch die Malayen Stahl und 
Stein kennen lernten, das wußte mir niemand mehr zu sagen. 

Vielleicht — oder ich will kühner sein und sagen: wahrscheinlich — haben sie das 
Feuer vorher überhaupt sich nicht dienstbar zu machen gewußt und die Speisen, ähnlich 
wie vor noch nicht gar zu langer Zeit die Papua (teste Miklucho-Maclay), roh genossen. 
Es stimmt mit dieser Annahme gut die Nachricht de Sturlers überein, daß „sie anfänglich 
sich mit Mühe an den Gebrauch gekochter Speisen und an das Baden gewöhnten". 

Wenn man auch der Bemerkung Forbes', daß die Rawas-Kubu ihre Nahrung, wie 
man sagt, am liebsten halb verfault genießen und sie essen, wie sie sie finden, wenig 
oder gar nicht gekocht, bezüglich der ersten Behauptung einige Zweifel entgegenbringen 
muß, so bezeugt doch der äußerst einfache Zustand der Kücheneinrichtung, daß das Feuer 
bei der Nahrungszubereitung selbst heute noch keine dominierende Rolle spielt und nur 
zum Rösten der animalischen und eines Teils der vegetabilischen Kost dient, wie dies 
van Dongen von den Ridan-Kubu berichtet: „Alle Speisen werden über dem Feuer ein 
wenig geröstet und dann verzehrt." Auch Winter sagt dies von den Djambi-Kubu: „Roh 
essen sie das Fleisch nicht, alles wird geröstet." Das eigentliche Kochen scheint man erst 
mit der Einführung von Töpfereiwaren, also in der bereits seßhaften Periode, gelernt 
zu haben, die zeitlich mit dem Eindringen des Reises als Nahrungsmittel zusammenhängt. 
In dieser Beziehung ist es sehr interessant, was Bastian (ohne Quellenangabe) 1. c. S. 65 
über eine eigentümliche, an die töpfereilose Südsee gemahnende Art der Speisenzubereitung 
erwähnt: „Die (offenbar zahmen, d. V.) Kubu kochen die in ein Tuch gewickelte Nahrung 
(Reis, Schlangen etc.) nach dem Eingraben durch ein über der Erde angezündetes Feuer." 

Die Frage, woraus die Nahrung des Kubu besteht, will ich wiederum durch Neben- 
einanderstellen der uns von den verschiedenen Forschern überlieferten Speisezettel zu 
beantworten suchen. 

de Sturler: „Sie essen keinen Reis, sondern allerlei Früchte und Fleisch, sei es solches 
von Rhinoceros, Elephant oder Schlange, nur kein Menschenfleisch". Dieser letztere Zusatz 
ist angesichts der nicht gar zu weit entfernten anthropophagischen Batak nicht ganz unan- 
gebracht. 

Boers: „Ihre Nahrung besteht aus Reis, Fisch, dem Fleisch des Nangui (Wildschwein, 
Sus barbatus var. oi Mill.), ferner Allem, was das Tierreich hervorbringt: Affen, Krokodil, 
Schlangen etc. Dies hat Schreiber dieses selbst gesehen, als er gelegentlich eines Zuges 
durch den djambischen Urwald bei einer verlassenen Ansiedlung der nomadisierenden Kubu 
die Ekel erregenden Überbleibsel von allerlei Getier liegen sah". 

van Hasselt: „Die Nahrung, welche sich die Kubu in der Wildniß holen, bestehen aus 
allerlei pflanzlichen und animalischen Stoffen". „Eine vielbeliebte Speise ist die Kalambuwai, 
eine Schnecke, die in den morastigen Wäldern nicht selten ist". „Allerlei Früchte, Tjubadak 
rimbu, Puar und andere, die sie roh oder gekocht essen, lagen (in dem elfhäuserigen 
Dörfchen am Merungfluß, d. V.) hie und da aufgestapelt". 

Cornelissen: „Obwohl sie besseres Essen vorziehen, nötigt sie der Hunger doch oft, 
außer einigen Erdwurzeln, alle Tiere zu essen, die sie im Busch fangen können". 

Forbes: „Sie pflanzen durchaus Nichts, sondern leben allein von den Produkten des 
Waldes: Schlangen, Eidechsen, Raupen, Früchten und bisweilen Hirschen, Schweinen oder 
Tapiren, wenn ein unglücklicher Zufall diese in ihre Hände bringt, und von denn von den 
Malayen Eingetauschten". 
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Winter-Rookemaaker: „Mit dem o!t ekelerregenden Frühstück {Frösche, Eidechsen. 
Reptilien und andere kleine Tiere umfassend) kehrt er nach Hause, reinigt es und röstet 
es zum Mahle". „Ferner essen sie Schweinefleisch, allerlei Erdfrüchte, Wurzeln und 
Baumfrüchte'". 

Wesly: „Übrigens leben die Kubu von Baumlrüchten, Schlangen etc., doch kommen 
sie von Zeit zu Zeit in die Dörfer, um Rottan und andere Waldprodukte zu verkaufen oder 
lieber zu vertauschen gegen Reis und Kleidungsstücke, meist kurze Sarongs". 

van Dongen: „Die Nahrung dieser (Ridan-)Kubu besteht aus allerlei Gewürm, Eidechsen, 
Schlangen, Wurzeln, Knollen, Früchten, ferner Wildschweinen, allerlei Sorten von Affen und 
den vom gewöhnlichen Inländer (Malayen) für ungenießbar gehaltenen Süßwasser-Schild- 
kröten (labi-labi), auf welche sie ganz besonders versessen sind. Auch Pisang lieben sie, 
sobald sie welchen haben können". „Mit einem Parang oder geschärften Bambusplltter 
weiß der Kubu allerlei Gewürm, Wurzeln und Knollen aus der Erde zu graben. Die Plätze, 
die er so durchsucht hat, sehen aus, als ob sie von Schweinen umgewühlt wären". „Vorrat 
an Lebensmitteln für den folgenden Tag sammelt man nicht. Verspürt man Hunger, so 
geht man hinaus, sucht sich das Nötige und ißt es. Einmal sah ich, daß eine Kubulamilie 
gemütlich beisammenhockte und sich an einer Art Gummi vom Kudubaum gütlich tat. 
Mich dünkt, daß eine solche Leckerei einem Nicht-Kubumagen schlecht bekommen würde". 

Aus eigener Erfahrung kann ich diesen Berichten noch hinzufügen, daß in Muara 
Bahar und Ikan lebar auch Honig und gewisse Pilze eifrig gesucht und verzehrt werden, 
ebenso Süßwasserschnecken und (in Ikan lebar und den oberen Laiangstrecken) die große 
durch van Hasscit bereits erwähnte Sumpfschnecke (Ampullaria spec), von den Kubu in 
Ikan lebar und auch von den benachbarten Malayen jener Strecken Keong gondang genannt 
(v. Hasselt nennt sie Kalambuwai), deren leere Gehäuse ich in Anzahl unter den Häusern 
in Ikan lebar liegen sah. 

Eines Tages brachten mir einige der „wilden" Kubu von Muara Bahar links einen 
halbtoten Baumbären (Arctitis binturong), den sie soeben in einer Falle im Walde gelangen 
hatten. Ich erstand das Tier, tötete es und präparierte das Fell. Die Reinigung des Skeletts 
konnte ich den Kubu überlassen, die das Fleisch fein säuberlich und geschickt von den 
Knochen schnitten und schabten, um es sofort über dem Feuer zu rösten und zu verzehren. 

Zum Abschied brachte ein Kubuweib meiner Frau zwei Zingiberaceenfrüchte als Leckerei, 
\yie ich bereits oben S. 68 erwähnte. 

Wie man sieht, steht im ursprünglichen wilden Nomaden-Zustand die Nahrungs- 
gewinnung auf der denkbar tiefsten Stufe der Entwickelung. Man sucht sich tagtäglich 
seine Nahrung neu im Urwald. In der vollen Jugendkraft geht das noch an; aber mit dem 
zunehmenden Alter wird diese Art der Ernährung immer beschwerlicher. „Man muß", sagt 
Winter-Rookemaaker, , Mitleid haben, wenn man so einen alten Kubu zur Gewinnung seines 
Frühstückes auf die Jagd ausziehen sieht. Bewaffnet mit einem zugespitzten Bambu, der 
ihm als Lanze dient und zugleich ein Stab ist, worauf er sich stützt, geht er krumm vor 
Rheumatismus mit unhörbaren Schritten in den Busch hinein, mit leerem Magen, hohläugig 
vor Hunger. Den Hirsch kann er nicht mehr erjagen; er geht nur noch auf Kleinwild aus, 
schließlich allein auf Reptilien und solches Getier". 

Landbau irgendwelcher Art oder Hinlegen von Vorräten kennt man nicht und nament- 
lich spielt der für die gesamten Völker des Ostens so gänzlich unentbehrliche Reis gar 
keine Rolle auf der ursprünglichen Kubutafel. Der nomadisierende Kubu kannte ihn nicht, 
wie aus den oben angeführten Zitaten und aus meinen eigenen Erkundigungen bei den 
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Muara-Bahar-Kubu hervorgeht. Wenn er erwähnt wird, wie bei Boers und Wesly, so 
handelt es sich um von den Malayen eingetauschten Reis; denn auch Boers bestätigt aus- 
drücklich, daß die Kubu keinerlei Landbau kennen ; der Reis aber wächst nicht wild, sondern 
ist eine reine Kulturpflanze geworden. Auch Winter sagt ausdrücklich sogar von den 
bereits ansässig gewordenen Kubu in Ober-Djambi: „Pflanzen oder Säen tun sie niemals". 

Mit der zunehmenden Seßhaftigkeit lernte man aber allmählich den Segen des Acker- 
oder Landbaues kennen, zunächst natürlich des Reisbaus, durch den man imstande war, 
die periodischen Hungersnöte, denen man infolge der ungeregelten Nahrungsgewinnung 
und des Nichtansammelns von Vorräten ab und zu ausgesetzt war, abzuwehren. 

Aller Anfang ist schwer, und es ist rührend, die naiv-unbeholfenen Versuche dieses 
Völkleins zu verfolgen, um spontan aus sich heraus zum Landbau zu gelangen. So erzählt 
uns van Dongen: „Kein Kubu aus diesen (Ridan-) Strecken hat eine Reisplantage. Einige 
hatten zwar, wie mir erzählt wurde, vor der Pockenepidemie im vorigen Jahre einmal da- 
mit begonnen und blieben sehr lange, manchmal drei Monate, auf einer Stelle. Ihre An- 
pflanzung war sehr primitiv, hier und da ein paar Reisähren zwischen Haufen von Unkraut. 
Das waren aber nur ein paar Personen von diesem Stamme. Nach der Pockenepidemie 
waren sie verschwunden, vielleicht auch gestorben, und jetzt probiert niemand mehr von 
den Ridan -Kubu das Reispflanzen." Derartige Ansätze gab es verschiedene Male an ver- 
schiedenen Orten. Die holländische Regierung griff, wo sie konnte, helfend ein und lehrte 
sie, namentlich am Batang Lekoh und am Lalangfluß, Reisfelder anlegen und unterhalten. 
Das Jahr 1872 wird in dem mehrerwähnten anonymen Brieffragment (s. Literaturangabe 
No. 4) als Wendepunkt sozusagen im Kubuleben bezeichnet, indem in diesem Jahre in 
der ganzen Provinz Musi Ihr ein Beginn in größerem Maßstabe mit dem Anlegen von 
Reisfeldern gemacht wurde. Heute unterscheidet sich dort der Kubu -Feldbau kaum mehr 
von dem malayischen, namentlich nicht an den beiden Flüssen Lalang und Lekoh, wie ich 
selbst gesehen habe, mit Ausnahme vielleicht der Quellbezirke; denn am Kapasfluß z. B., 
einem Quellfluß des Lekoh, fehlte er nach dem Zeugnis Valettes 1888 noch gänzlich, und 
selbst die traditionellen Kokosnußpalmen waren dort selten oder gar nicht vorhanden. 

Auf dem Wege vom Lekoh nach dem Dorfe Ikan lebar kam ich durch einen zwei 
Stunden vom Dorfe entfernt liegenden „talang" (Plantage) desselben, wo man wohlgepflegte 
Felder mit Reis, Zuckerrohr, Siri, süßen Kartoffeln etc. wahrnehmen konnte. 

Es will mir nur scheinen, als ob die Leutchen mit ihren ungewohnten Erntevorräten 
noch nicht recht hauszuhalten gelernt hätten, denn während meiner fünftägigen Anwesen- 
heit in Muara Bahar kamen zweimal Boote vom Oberlauf des Lalang an, die nach dem 
Sitz des europäischen Distriktsbeamten gingen, um dringend Reis zu erbitten, da der ihrige 
ausgegangen sei und Hungersnot vor der Türe stehe. 

Auch in Djambi hatten die angesessenen Kubu des Dipati Mandjo bereits zur Zeit 
der Mittensumatra- Expedition Pflanzungsversuche unternommen; Cornelissen fand in der 
Umgebung von dessen Haus Gruppen von Nangka-Fruchtbäumen (Artocarpus integrifolia), 
verwilderte Pisangs und Felder mit „ubi-kaju" (Janipha Manihot), „das von diesen Kubu 
am meisten bevorzugte Nahrungsmittel". Auch die ansässigen Kubu im Rawas-Gebiet 
hatten Anpflanzungen; selbst in dem elenden oftgenannten elfhäuserigen Dörfchen am 
Merungfluß fand van Hasselt eine kleine Pisang-Plantage. Jedoch scheint hier in Rawas 
der Acker- oder vielmehr der Reisbau am wenigsten Eingang gefunden zu haben. Wesly 
sagt nur von den Kubu an den Quellen des Batang Lekoh, die unter den Distriktshäuptling 
von Bingin Telok ressortieren, daß sie „gegenwärtig", nl. 1889, ein wenig Landbau treiben. 



1 

— 107 — 


V 


van ^^^^^^^^^^^^^^^^^H^H^^^^^^^I^HB^^m 




Dongen besuchten ^^H^^^^^^^^H^^^^^Hj^^^^^^^^^^^^^^^^H 




^^^QVQPH^Q^^^^^Hjj^^'^^^^^^^l 




^^^^HKM^|ji|jH^^^^^^^^^^|BSBaHHB^^^^^^^| 




wollten ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^l^^^^^^^^^^^^^l 




denn ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^M 




^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^M 




^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^M 




er- ^^^^^^^■^■HH^H^I^H^^^I^I^HI^^^^^^^I 




fuhrer, daß sie wohl ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^B 




oder besser ^^^^^^ '^^^^^^1 




gesagt„mukut"von ^^^^^K '^SBB^I 




ihrem Djenang an- ^^^^^H. ''^^^^^1 


^^^^H 


als ^^^^^^^H^^^M^fll^ ^^^^^^^^H^^^^^^flE^I 


^^^^H 


es ^^^^^^^^^^^^^^^^ ^^^^^B^^^^^^I^^^^H 


^^^H 


als er ^^^^^^^^^H ^^H^^l 


^H 


welchen geben ^^I^^^^^^K^ Jjl^^^l 


H 


da es ^^l^^^^^^^^^^^'-^^^i^^^ :i^^^| 


^ 


^^^B^^^^^^^^^^^H^H^^^ \j^^^^H 




^^B^^^^^^^^^BB^^^^^^^j^^H 




oben ^^^^^^■aHuH^^^^^^^^^Hr^^^a&fifiga|fl^^^^^H 




Daß sie ^^^^^^^^^^^I^^^Kf^^^^^^^^^^^H 




^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^Hu'^^^^^^^^^^^^^^^H 




^^^^^^^^^^^^^^^B^^^^M;,,"^fflnHHHff8BiH^P^B 




^^^^^^^^^^^^^H^^^B'-^^^^^v^^S^SS^H 




^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^B^^/^y§^Q^?^ij^^!^^^H 




vom ^^^^^^^^^^^^^^^I^^^H^K)'. "^1 




also ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^K' ^fl 




^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^Rr. .^^^ 




^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^B' ' 




ganzen ^^^^^^^H^^^^H^^^^^^^^^^^HF 




^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^HL, _. 




^^^^^^^^^^R|^^^^^^^^^^^^P^44> 




der ^^^^^^^^^^^^^^ ^^^^^^^■»y|E||gig^^^ 






aus ^^^^^^^^^^H^Hkttküih .«^i^ti^^^^^^^^^^^^^^^^l 




^^^^^^^^H^|H|jB|H^^H|^^^^^^^^^^^H 




^^^^^^^^^^|^^^H^H^^^HR(^^^^^^^^^^^^^H 




der aus der ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^V *^^^^^^^^^^^^^| 




^^^^^^^^^Hj^^^^^^^^^^^^K.^^^^^^^^^^^^^I 




man ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^H !^^^^^^^^^^^^l 




aber kann ^^^^^^^^^^B^^^^^^^^^^^l^k'^^^^^^^^^^^^l 




^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^fe^^^^^^^^^^^^H 




^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^H 




^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^1 




gesiebtem Reis ^.^ ^^ ^^^^ R,i..„,Hn, ncchun ...cb ..u,i>.ben, m,,..». 


( 


^^ 


4 




— 108 — 

stammen, ergo vom Reis ihres Djenang, und darum vertraut man ihm und 
nimmt ihn. 

Auch bei den Kubu von Muara Bahar links hat die Regierung sehr verniinttig damit 
begonnen, die Leute im Anlegen von nassen Reisfeldern (Sawah's) zu unterweisen und sie 
hat an ihnen dankbare und gelehrige Schüler gefunden, die sich offenbar in ihrer neuen, 
wenn auch nicht ganz freiwillig gewählten Heimat zufrieden und glücklich fühlen. Da der 
Reis auf ihren Sawah's, die recht fern vom Dorf auf der andern Seite des Flusses lagen, 
noch nicht reif war. erhielten sie einstweilen ihren Nahrungsbedarf aus den Gouvernements- 
Vorräten. Sie haben infolgedessen ihren Hausrat um einige Stück erweitert; das ist nämlich 
der Holzblock nebst Stange zum Stampfen resp. Enthülsen des Reises (s. Tal. 16), die Reis- 
worfel, Neru, von der ich in Fig. 23 einige Exemplare abbilde, um die hübsche Ornamentierung 
zu zeigen und einige aus Pandanusblättern gellochtene Taschen und Körbchen zum Nach- 
hausetragen und Aufbewahren sowohl des rohen wie des gekochten Reises. Alle Gegen- 
stände sind natürlich von den Malayen übernommen. 

Obwohl die Kubu, wie van Dongen sagt, sonst alles essen, was sich nur entfernt essen 
läßt, gibt es dennoch ein paar Gerichte, die von ihnen gemieden werden, angeblich wegen 
ihres nicht zusagenden Geschmacks — als ob das den doch sonst so wenig heiklen Kubu 
in Wirklichkeit abhalten könnte! — oder weil sie fürchten, davon mabok (trunken, betäubt) 
zu werden. 

Zu diesen verbotenen Dingen gehört in erster Linie und ziemlich allgemein das 
Elephantenfleisch, in zweiter Linie das Tiger- und Katzenfleisch ; bei den Djambi-Kubu 
kommt noch das Bärenfleisch hinzu. Bei Boers heißt es von den Sambi-(Djambi) Kubu: 
„Ausgenommen (von der Nahrung) ist das Elephanten- und Bärenfleisch; das erstere scheuen 
sie wegen seiner stark aulquellenden Beschaffenheit und das andere wegen seines sehr 
bitteren Geschmacks", Ich habe aber in Muara Bahar links eine getrocknete Bärentatze 
gesehen, die wohl zweifellos von einem erlegten und verzehrten Tiere herrührte. Der 
Geschmack mag ja in den 80 Jahren, die seit Boers Beobachtung verflossen sind, sich 
geändert haben. 

Von den Rawas-Kubu sagt van Hasselt: „Nur das Fleisch von Elephanten und Tigern 
essen sie nicht". 

Elephantenfleisch ist auch, nach Winter, bei den Kubu in Ober-Djambi nicht beliebt. 
„Von Elephantenfleisch", sagt er, „halten sie nichts; das grobe Fleisch dieser Tiere schmeckt 
ihnen nicht". 

Und über die Rtdan-Kubu läßt sich van Dongen folgendermaßen vernehmen: „Es sind 
noch ein paar Gerichte, von denen sie „mabok" werden und die sie als nicht eßbar 
beschauen, nämlich Katzen-, Tiger- und Elephantenfleisch". 

Daß Tigerfleisch schlecht schmeckt, vielleicht selbst für einen Kubugaumen, kann ich 
ohne Weiteres zugeben, da ich dessen Geschmack aus eigener Erfahrung kenne; ich habe 
während meines langen Aufenthaltes in Sumatra seinerzeit das Fleisch fast sämtlicher wilden 
Tiere durchgeprobt. Elephanten- und erst gar Bärenfleisch haben jedoch einen aucfi für 
Europäer sehr annehmbaren Geschmack, das werden mir Viele bezeugen können und ich 
persönlich habe Elephantenfleisch stets gerne gegessen. Freilich, de gustibus non est 
disputandum und so kann es ja wohl sein, daß auch einmal der Kubu etwas ungenießbar 
findet, was dem Europäer mundet. 

Ich kann mich der Vermutung nicht verschließen, daß wir es hier mit den Überresten 
eines alten totemistischen Speiseverbots zu tun haben, um so mehr, als sich solche auch 
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noch sonstwo auf Sumatra, z. B. bei den stammverwandten Batak*) und allgemein auf dem 
benachbarten Banka linden, und daß der Vorwand des schlechten Geschmacks nur ein 
imbeholiener Erklärungsversuch der Kubu für dies halbvergessene und in seinen Motiven 
nicht mehr verstandene Verbot ist. 

Was die Genußmittel anbelangt, so ist in erster Linie auffällig das äußerst geringe 
Bedürfnis nach Salz. Die Kubu salzen ihre Speisen nicht und van Dongen behauptet von 
seinen Ridan-Kubu geradezu, sie mieden dasselbe, weil sie fürchteten, davon „mabok" zu 
werden, gerade wie vom Reis. Nur wenn ihnen der Djenang welches gab, nahmen sie es 
an, wohl nur aus blindem Gehorsam, von selbst aber gebrauchen sie es nicht, obwohl sie 
es aus der See, dieser ihnen so nahen unerschöpflichen und bequemen Salzquelle, doch 
so leicht sich verschaffen könnten. 

Ich selbst habe auch nicht gesehen, daß man in ihrem Haushalt Salz verwendete und 
ich wurde weder in Muara Bahar noch in Ikan lebar danach gefragt, wiederum so ganz im 
Gegensatz zu den äußerst salzhungrigen Papua im f^interland der Aslrolabebai.**) Auch in 
den Batakländern war dies stets die erste Frage, die man an mich richtete. 

Im Gegensatz zu diesen Erfahrungen steht eine mündliche Mitteilung, die mir Kon- 
trolleur Saijers, mein Reisegenosse nach Ikan lebar, machte, wonach die ihm bekannten 
Kubu vom Lekoh und vom Djambi nach Salz (und Tabak) äußerst begierig sind; eine 
Kubufrau könne sich dafür völlig , verlieben". Auch de Sturler nennt schon diese beiden 
Dinge als Tauschartikel, und ebenso führt das mehrerwähnte anonyme Briellragment unter 
den von den Kubu begehrten Tauschwaren Salz an. Es scheint demnach, als ob das Be- 
dürfnis nach Salz regionär verschieden sei. 

Der Tabak, diese Zauberpllanze, die es der ganzen Menschheit angetan hat, hat auch 
den Kubu schon sehr frühe in seinen Bann gezogen, ja er wird bereits von den ersten 
Beobachtern, Olivier und de Sturler, als Haupttauschmittel genannt. Bei den im wilden 
Zustand lebenden Kubu scheint er jedoch noch nicht überall hingedrungen zu sein, denn 
Kontrolleur Saijers versicherte mich, daß nach seiner Erkundigung die wilden Djambi-Kubu 
während ihres Buschlebens wohl den Reis, nicht aber den Tabak kannten. Ich möchte 
mir jedoch erlauben, zu dieser Angabe ein kleines Fragezeichen zu setzen. 

Geraucht wird der Tabak allgemein in Form der malayischen Zigaretten (rogoq's), in 
Niederländisch -Indien strootjes genannt, mit einem präparierten Herzblatt der Nipa-Palme 
oder eines Streifens Mais- oder Pisang- Blatt als Umhüllung, die ihnen wohl zugleich 
mit dem (feingeschnittenen) Tabak als Tauschartikel geliefert werden. So taten es auch 
die durch Winter beobachteten Djambi-Kubu; sie rauchten mit langen Zügen, wobei sie 

•) So ist z. B., wie ich meinen sclioii im Jahr 1883 gemachten Antzeichnunijen entnehme, bei einem 
der großen Batakstämme, der marga Tarigen in ihren sic-ben Unlurablcilungcn das Toten und Essen 
folgender Tiere, die als Träger der Seelen ihrer Slamnieltern beschaut werden, verbolen: 
Bei der UnterabteilunK Tarigen selangit, der Hirsch 
, „ „ , grisang, Hirsch und weißer Karbaii 

, „ , „ tegur, Hirsch und weißer Karbau 

n , „ „ tampa, die Turteltaube 

, , , , krnung, die Turtehaube 

„ , , , prubal segala, die Turtellaube 

. ,. . ,. purba, der graue Karbau (der weiße kann gegessen werden). 

Auf Banka war in verschiedenen Dörfern um den Pasanggrahan Simpang anipal das Fleisch des 
Munljac-Hirscbes (Cervulus muntjac) als Speise verboten. 

") Siehe in meinem Buch: Unter den Papua die S. 24b gescbilderle l:pisode im Dorfe Wjenge. 
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den Tabaksrauch fast bis 
in den Magen zogen, ehe 
sie ihn wieder ausbliesen. 
Nur Forbes berichtet von 
einem durch ihn beobach- 
teten Mann, daß er denTa- 
!i;ik „in ein Blatt gewickelt 
und so yeraiicht habe, mit 
gewaltigen Zügen in 
schweigendem Ent- 
zücken", Man vergleiche 
dazu das oben S. 66 Ge- 
sagte. Als Nolbehell wird 
man ja wohl auch ge- 
legentlich Baiimblätter als 
Deckblatt verwenden. 
Zu der Herstellung veritabler Pteücn haben es, wie Herr Snelleman in der hollän- 
dischen Zeitschrilt „De Aarde en haar Volken" berichtet, die zahmen Kiibu „am oberen 
Musi-Fluß" (im Rawas-Oebiet? d. V.) gebracht. Diese primitiven Tabakspfeifen, die sich 
im Museum für Land- und Volkskunde zu Rotterdam belinden und von denen ich die Ab- 
bildung Snellemans hierneben (Fig. 24) wiedergebe, bestehen einfach aus einem dünnen Bambu- 
schüßling, in dessen knolliges Wurzelende ein Loch zur Aufnahme des Tabaks gebohrt 
wurde. Auch hier haben allem Anschein nach die malayischen Tabakspfeifen als Modell 
gedient (s. die Abbildung im Ethnograph. Atlas d. Miltensumatra-Exped., S. LXXXIII, Fig. 14). 
Bei den Ridan-Kubu raucht nur der Mann allein, wie van Dongen ausdrücklich her- 
vorhebt, und ich selbst kann mich auch nicht erinnern, in Ikan lebar oder Muara Bahar 
eine Frau rauchen gesehen zu haben, was übrigens im allgemeinen selten geschieht, da 
Tabak ein teurer Tauschartikel ist; aber nach der vorhin zitierten Mitteilung von Kon- 
trolleur Saijers muß es doch der Fall sein und die Ridan-Kubu würden dann eine Aus- 
nahme bilden, die vielleicht in der schweren Erhälllichkeit dieses Genußmitlels eine Er- 
klärung findet. 

Bei den Ridan-Kubu kauen die Frauen nach van Dongen auch keinen Siri; daraus 
folgt, daß dies die Männer wohl tun. Auch in Ikan lebar habe ich den Siri oder Betel 
allgemein als Genußmiltel angetroffen, ebenso in Muara Bahar rechts, während ich im Dorfe 
links nichts davon bemerken konnte. 

Von dem Genuß oder der Bereitung eines anderen Getränkes als Wasser habe ich 
weder selbst etwas vernommen, noch in der Literatur irgendwelche Angabe gefunden. 

Solange der Kubu den Nutzen und Segen des Acker- oder Landbaues nicht kennen 
gelernt hatte, war er bezüglich der Nahrungsgewinnung gänzlich von seiner Geschicklich- 
keil im Erbeuten dessen abhängig, was Wald und Wasser ihm an pflanzlicher oder tierischer 
Kost boten. Kein Wunder daher, daß er die hierzu benötigten geistigen und leiblichen 
Fertigkeiten in einem für uns bewundernswert hohen Grade ausbildete. .,Seine Augen", 
sagt Winter, „sehen fern durch den Wald hin, sein Gehör ist unglaublich scharf; das 
schleifende Schieben einer Schlange und solche sachte Geräusche hört er schon von 
weitem". So ist auch sein Orientierungsvermögen erstaunlich. Er geht schnurgerade 
durch den dicksten Urwald auf sein Ziel los, ohne sich je zu verirren; ich will hier nur 
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die Worte Valeltes anlühren: „Durch den beständigen Aulenthalt im Urwald haben diese 
wilden Kubu eine staunenswerte Fähigkeit erhalten, sich in den Wäldern zii orientieren; 
denn abgesehen von den beinahe unglaublichen Erzählungen der Malayen hierüber, ist es 
eine Tatsache, daß sie sich mit der größten Behendigkeit und ohne Spuren zu hinterlassen 
allen Verfolgungen und allen Versuchen, sie zu begegnen, zu entziehen wissen. Wohl 
wußten einige malayische Häuptlinge mir mitzuteilen, daß die Kubu auf ihren Zügen durch 
den Urwald in Greühöhe Zeichen an den Bäumen anbringen, wodurch ihre Stammesgenossen 
in den Stand gesetzt werden, den eingeschlagenen Weg herauszufinden, z. B. durch Ver- 
biegen von kleinen Zweigen in einer bestimmten Richtung; doch selbst für die erfahrensten 
und geübtesten malayischen oder palembangschen Waldläufer bleiben diese Zeichen stets 
ein Geheimnis." 

Herr Wesly bestätigt dies und fügt hinzu, daß man die ganz ausgezeichnete Lokal- 
kenntnis der Kubu beim Umlegen alter oder dem Tracieren neuer Wege durch die Wildnis 
be nützte. 

Wie gut sich die Kubu zu verbergen wissen, davon erlebte van Dongen ein spaßiges 
Beispiel. Bei seinem Herannahen war die ganze Gesellschaft wie der Blitz im Wald ver- 
schwunden und blieb dies trotz alles Rufens und Schreiens und Suchens bis tief in den 
Busch hinein seitens des Djenang und seiner Familie. Erst dem kleinen siebenjährigen 
Jungen des Djenang gelang es, die Hasenfüße herbeizulocken. Und wo waren sie ver- 
borgen? Ganz nahe bei dem Hause in dem umgebenden Gebüsch, unauffindbar selbst für 
die Malayen. 

Bei dem Kriege zwischen dem Sultan von Djambi und dem niederländischen Gouver- 
nement hatten, wie bereits früher erwähnt, die Djambier ebenfalls bei ihren Einfällen ins 
Palembangsche die Kubu als Führer durch die 200 km breiten Urwälder benützt, und das 
war eben der Grund, daß man die Djambi-Kubu bewog, sich aus dem Gebiet von Djambi 
zurückzuziehen und in Muara Bahar anzusiedeln. 

Der Gang und die Art der Bewegung im Walde ist ebenfalls ihrem Zwecke vollkommen 
angepaßt, van Dongen gibt eine sehr anschauliche Beschreibung davon, der ich weiter nichts 
hinzuzufügen habe: „Es ist keine alltägliche Arbeit, so einem Kubu durch den Wald zu folgen. 
Wenn er wo hin will, dann geht er direkt auf sein Ziel los, sich bückend und kriechend und 
beinahe unhörbar fortschleichend unter und durch allerlei Zweige und Büsche hindurch, über 
Baumstämme und Pfützen hinwippend, dann wieder schnell hingleitend auf einem schlüpfrigen 
umgefallenen Baumstamm über einen Bach, stets in etwas vornübergebeugter Haltung mit 
seinem Kudjur (Speer) in der Hand und manchmal einen Parang zwischen seinen tjawat 
(Rindengürtel) und seine Lenden gesteckt. Er schleicht fort wie ein Tier, kein Zweiglein 
wegkappend, um sich einen Weg zu bahnen. Daß ein beschuhter Nicht-Kubu seine Mühe 
hat, sich auf all diesem Schlüpfrigen, wo einem fortwährend Zweige und Blätter ins Ge- 
sicht schlagen, aufrecht zu lialten, ist begreiflich." 

Winter erzählt ebenfalls von der großen Geschicklichkeit der Kubu: „Ich bin gelegent- 
lich einmal mitgegangen mit so einem alten Jäger und habe stets die unglaubliche Be- 
hendigkeit bewundert, womit er für seine Nahrung zu sorgen wußte. Das langsam un- 
hörbare Vorwärtsgehen, das einige Schritte Retirieren vor dem Anlall, um sich so viel wie 
möglich zu verbergen; das scharfe, lauernde Hinblicken nach der Beute, das zum Schlüsse 
mit gefällter Lanze wieder springende Vorwärtsgehen, dann das plötzliche Zustechen, das 
alles könnte ich einem solchen Jäger wohl nachmachen, aber — treffen würde ich nichts." 
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So geht, oder man kann beinahe sagen: ging der wilde Kubu seiner Nahrung nach. 
Wo viel zu finden war, da blieb er mit seiner Familie, errichtete sein notdürftiges Schutz- 
dach und verweilte tage-, unter Umständen sogar wochenlang, bis der Platz ihm nichts 
mehr bot. Dann zog er weiter. 

Seiner wenig aggressiven Natur entsprechend, sucht er seiner lebenden Beute weniger 
mit Waffengewalt und im Kampfe — er ist ja, wie wir gesehen haben, trotz Winter ein 
schlechter Speerwerfer — , als mit List und Geschicklichkeit durch Fallen und Netze hab- 
haft zu werden. 

Dabei ist er jedoch, wie gesagt, kein Feigling. Er scheut sich durchaus nicht, den 
großen und wilden Tieren seiner Heimat sich entgegenzustellen, wenn er gerade auf sie 
trifft; er sucht sie nur nicht auf. Für ihn ist eben die Jagd kein Vergnügen, kein auf- 
regender Sport, sondern nur ein Mittel zur Nahrungsgewinnung; je einfacher er diesen 
Zweck erreichen kann, desto lieber ist es ihm. Als Zeugnis dafür will ich die Worte von 
Boers und Winter anführen. Ersterer schreibt: „Der Kubu ist besonders flink auf der Jagd 
und der Fischerei; er wagt sogar den Tiger in der Wildnis anzufallen, nur mit seinem 
Speer bewaffnet; den Kaiman fängt er mit einer Sorte von Harpune und macht ihn ge- 
mächlich zu seiner Beute; er verfolgt das Wild in die dichtesten Wildernisse und weiß stets 
an dem Stand der Sonne seinen Weg zurückzufinden." 

Winter sagt: „Mit der spitzigen Bambulanze stellt sich manchmal der junge Kubu so- 
gar dem Königstiger gegenüber, dort in der weiten Wildnis, ganz allein, mit mehr Chance, 
das Leben zu verlieren, als das Untier zu töten." 

In Muara Bahar habe ich einen Mann, Dulmum mit Namen, gesehen — er ist abge- 
bildet auf Taf. 15; siehe ferner sub No. 4 in den Messungslisten — , dem beim Kampfe mit 
einem Tiger, in dem er Sieger blieb, das rechte Auge und ein beträchtlicher Teil der 
oberen Nase verloren gegangen, aber glatt verheilt war. 

„Seinen langen Speer", erzählt van Dongen, „braucht der Ridan-Kubu, um damit 
allerlei Tiere, die in seinen Bereich kommen und die er begehrt, zu töten. Andere Waffen 
hat er nicht. Auch die Schildkröten (labi), sein Lieblingsgericht, speert er, doch mit dem 
anderen Ende des Kudjur (Speers), woran stets ein spitzes Stück Eisen in Form eines 
großen Nagels festgemacht ist. Er stellt sich dazu auf eine etwas erhöhte Stelle am Ufer 
eines Flüßchens oder Baches und wartet dort einen geeigneten Moment ab, hütet sich je- 
doch sorgfältig, naß zu werden." 

Nach Forbes, der auch merkwürdigerweise ihre große Geschicklichkeit im Gebrauche 
des Speers rühmt, „treffen die Kubu wunderbar gut mit Stein würfen. Sie stellen sich 
hinter einen Baum, vor welchem sich ein anderer mit Vögeln befindet, und werfen den 
Stein (im Rawas-Gebiet, von dem Forbes spricht, gibt es nämlich schon Steine, d. V.) über 
den Baum, der sie verbirgt, hinweg nach dem Vogel auf dem andern." 

Ob man im „wilden" Zustand auf größere Tiere gemeinschaftlich, d. h. familien- oder 
gruppenweise jagt, weiß ich nicht, glaube es auch nicht recht, wenigstens nicht als Regel, 
und höchstens auf das ganz große Wild (Rhinozerosse, Tapire). Jeder sucht seine Nahrung 
selbständig für sich im Busch, sogar die Frauen, die ebenfalls, wie van Hasselt gesehen 
hat, den Speer zu handhaben wissen; er begegnete auf seiner Fahrt den Lalangfluß ab- 
wärts einer Kubufrau in einem Sampan (Kahn), die mit ihrer Lanze zwei über den Fluß 
schwimmende Wildschweine abtat, um sie hernach auf dem Ufer vollends mit dem Parang 
abzuschlachten. 
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Die Kleinkost und die vegetabilische Nahrung verschafft man sicli auf die oben S. 105 
angegebene Weise mit einem zugespitzten Stück Bambu als Grabstock. Von Vegetabilien, 
welche nicht so schnell dem Verderben ausgesetzt sind, wie z. B. Knollen, Wurzeln und 
Früchten, legt man sich sogar manchmal schon einen kleinen Vorrat ins Haus. 

Auf die Erfindung von Tierfallen hat der Kubu erklärlicherweise einen Hauptteil seiner 
Geistestätigkeit verwandt und besitzt deren eine große Anzahl. Für das große und mittlere 
Wild hat man Schlagfallen, „Pentjanka"*), Speer- und Grubenfallen aller Art, letztere nament- 
lich (ür Elephanten (bei den zahmen und halbzahmen Kubu, weniger 
wegen des Fleisches, das ja meist nicht genossen wird, wie wir ge- 
sehen haben, sondern wegen des Ellenbeins als Tauschartikel. 

„Die Elephanten," sagt Winter, „können sie nur erbeuten, indem 

sie sehr große, üefe Gruben mit senkrechten Wänden ausheben. Belegt 

werden dieselben mit Zweigen, Moos, Blättern etc., so daß die Gruben 

nicht sicht- 
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trachtet, 
nötigenfalls ihn sich tothungern läßt". 

Für das kleinere Wild gibt es Schlingen und Netzfallen (Fig. 25), 
„Pendjerat", für den Vogeltang Leimruten (Fig. 26) und Schlingen, 
und für den Fischfang eine Reihe verschiedenartiger Netze und Körbe, 
sowie (von den Malayen eingelauschte) Angeln; von letzteren bilde 
ich umstehend eine Art Legangel mil primitivem Schwimmer ab 
(Fig. 27). Außerdem wird häulig und mit großer Geschicklichkeit ein 
Fischspecr mit einfachem Widerhaken (Fig. 28) verwendet. Auch dieser vo^iieim bestrichene rIi- 
Speer wird, wie alle Eisengeräte, von den Malayen eingetauscht; den |^"' einem" BlmbukBehe" 
rein malayischen Dreizack (s. Ethnogr. Atlas d. Mittensumatra-Expedit. Bung-bung, 

Tat. CXXVI Fig. I u, 3) findet man nur ausnahmsweise. Das nähere über diese Fallen 
und Fanggeräte s. vorn im Verzeichnis der Text-Abbildungen. Hier möchte ich nur 




') Von einigen recht sinnreich konstruierten Schlagfallen halle ich mir ' 
Modelle machen lassen, im Vertrauen darauf aber verabsäumt, Skizzen ; 
wurden leider so ungeschickt verpackt, daß es mir nicht mehr gelang, aus ' 
Teilen den etwas komplizierten Mechanismus wieder herzuslellen. 
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noch eine Bemerkung über die Netze, wovon ich umstehend 
(Fig. 29) eines abbilde, anlügen. 

Der Fischfang geschah ursprünglich anstatt mit Netzen 
mit aus Rottan geilochtenen Fangkörben, die zum Teil jetzt 
noch im Gebrauch sein sollen. Das Netzeknüpfen oder 
-stricken ist eine Kunst, die erst von den Malayen erlernt 
werden mußte. Ein Beweis dafür ist die hierbei verwendete 
Knüpfnadel (Fig. 30), welche die ge- 
wöhnliche, bei den Malayen und auch 
in Europa übliche Form hat, und 
die Art und Weise des Knoten- 
schlingens. Der Knoten nämlich, 
welchen sämtliche von mir mitge- 
brachte Kubunetze zeigen, gleichviel 
ob aus Trap (Baumrinden-) oder von 
den Malayen eingehandelter Baum- 
wollenschnur verfertigt, ist der ge- 
Herr Dr. Lehmann, Assistent am 
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den Malayen übliche (Fig. 31), 



darüber folgende Notiz 



Ver- 



Frankfurter Vbikermuseum, konstatierte. Er hat 
fügung gestellt: 

„Knoten No. 2, der Weberknoten, ist der in Indonesien und in der Südsee verbreitetste. 
Nur selten tritt an seine Stelle Knoten No. I (symmetrischer Knoten). Letzterer ist bei allen 
Netzen und Netzmodellen (mit einer einzigen — handgeknüpften — Ausnahme) unserer 
Sammlung der Malayen von Palembang verwendet, ebenso bei den Kubunetzen. Für 
andere Verknotungen (an Kürben, Stricken, Geräten etc.) gebrauchen die Kubu ^ was bei 
Naturvölkern nur sehr selten geschieht — den in Europa verbreitetsten, aber wenig haltbaren 
scheinbar symmetrischen Knoten No. 3, allerdings in etwas modifizierter Form." 

Die großmaschigen Netze (Fig. 31a) sind mit der Hand, die 
feinmaschigen (Fig. 31b) über eine Bambulamelle (Fig. 30c) mit der 
Nadel geknüpft. 

Was man so an Natirungsmitteln auf den Streifen durch den Wald 
ergattert, das wandert alles, wie man es findet, in das Traggestell 
oder den Tragkorb, ohne die kein Kubu auf die Nahrungssuche geht. 
Derartig ausgerüstete Leute zeigen die Taf. 12 und 16. 

Das Traggestell (Fig. 32) besteht aus einem Brett oder einem 
Stabrost mit Seitenwänden aus lockerem Geflecht von imgespaltenem 
Rottan, die über dem Brett oder Rost und dem daraufliegenden 
Transport-Gegenstand zusammengeschnürt werden können. Getragen 
wird dies Gestell auf dem Rücken an zwei Tragriemen aus Baumbasl 
wie ein Tornister, während ein dritter Riemen aus demselben Stoff 
über die Stirn läuft, der aber nur bei schwereren Lasten in Funktion '^ 
tritt. Dies Traggestell scheint eine originale Kubu-Erfindung zu ' 
sein,*) Ein großer umfangreicher runder, unten viereckiger Trag- 
korb ist nach Material , Modell und Tragweise derselbe wie der schaii. ^ 

*} In einem Artikel über eine Reise nach Piilo Lawan (ebenfalls atit der Ostküste Sumatras) ii 
Tijdaehrirt van hei Binnenlandsch Bestiiiir III, 188^, p. 139 wird von den Bewohnern dieses Reiehes 
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Fig. 31. Ein Teil drr Netze vergrÖBerl, um Jie Knutenblltlung lu «igen, a H»nJgcknüpl( 
«US Trapschnuc, b Mll ücr Nadei geknUpll aus dngelauBcbler BaumwoliBchnur. <: ScheiiiiMicIie 
OaiBtellung der vem hie denen Knoten (nach Lehmann): I. der symmel tische Knuten (Malayeii, 
KubuJ, 2. der Wcbeiknxten (Indonesien, SUdiee). J. der scheinbar symmetrisehe Knoten 
(Kubu, Eurupüer). 
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bei den Patembang-Malayen allgemein gebräuchliche und im 
Ethnogr. Atlas der Mittensumatra-Exped., Taf. LXXIV, Fig. I, ab- 
gebildete, ist also wohl von diesen übernommen. Er dient aus- 
schließlich zur BelÖrderiing von Handelsprodukten. 

Ein kleiner Korb, Perunang (Fig. 33a, b), wird bei kürzeren 
Ausflügen an einem Baumrinden-BandeÜer über die rechte Schulter 
gehängt und baumelt gewöhnlich in recht ungeschickter Weise 
auf dem hervorragendsten Teil der menschlichen Rückseite herum, 
wie aui Tal. 12 ersichtlich. Auch die Frauen tragen ihren Korb in 
dieser Weise; vgl, die Tal. 16. Derselbe ist hauptsächlich zum 
Einbringen des irisch geschnittenen Reises (Paddi) bestimmt. 

Zu den Jagd- und Sammelgeräten gehört auch der unten 
spitz zulaufende, in einen Bambustock endigende Korb, in welchem 
der Honig eingesammelt wird, s. Fig. 33c. Derselbe gleicht völlig 
demjenigen, welcher von den dortigen Malayen zum gleichen 
Zwecke gebraucht wird (s. Ethnogr. Atlas der Mittensumatra-Ex- 
pedition, Taf. LXXXVll und LXXXVIll). 

Da auch die Art und Weise des Honig-Einsammelns unter 
Gesängen (pantuns) ganz nach malayischem Vorbild vor sich geht 
(s. unten S. 126) und die Arbeit vor allem das Zusammen- 
wirken mehrerer erfordert, eine dem wilden Kubu sonst fremde 
Sache, so werden wir wohl in der Annahme nicht fehlgehen, daß 
das Honigsammeln ebenfalls keine ursprüngliche, sondern eine 
erst von den Malayen erlernte Fertigkeit ist, obwohl schon Olivier 
anno 1828 Honig und Wachs als kubuschen Handelsartikel nennt. 
Das Verfertigen von Schnüren (Tali-an) aus dem Bast des 
Trap-{8rodlrucht-)Baumes ist vielleicht eine originale Erfindung. 
In Muara Bahar geschieht dies folgendermaßen: Zwei dünne 
und etwa doppelt spannenlange Streifchen Traprinde werden mit 
Daumen und Zeigefinger der rechten Hand zusammengefaßt 
und dann wird mit dem Ballen der linken Hand zuerst jedes einzelne auf dem Schenkel 
gerollt, bis zu der Stelle, wo der Daumen es hält, sodann beide zusammen zur Schnur. 
An den von Daumen und Zeigefinger gehaltenen, nicht geiollten Enden kann man be- 
liebig Verlängerung eindrillen.*) Dickere Stricke von Kleinfingerdicke werden, obwohl 
seltener, aus den schwarzen Blattscheidefasern, Idjuk genannt, der Areng- oder Zucker- 
Palme (Arenga saccharitera) gedreht, ganz auf dieselbe Manier, wie bei den Batak. 

Es ist also nicht ganz richtig, wenn Forbes sagt, die Kubu verfertigen selbst nichts. 
Die zahmen Kubu haben sogar von ihren Lehrmeistern, den Malayen, schon sehr viel ge- 
lernt. So habe ich in dem zahmen Djambi-Kubu-Dorf Muara Bahar rechts eine recht 
blühende Flechtindustrie aus Pandanusblättern angetroffen, ausschließlich von den Frauen 

sagt, daß sie gebückt gehen unter dem schweren ambong, einer Art dreieckigen Korbes, 
Ranzen aul dem Rücken getragen und gestützt wird durch ein Stirnband von Baumrinde. 
Worten kann man vermuten, daß derselbe vielleicht dem Kubu-Traggestell gleicht. 

*) Es ist dies dasselbe Verfahren, welches auch sonst im Archipel und weiterhin bei Naturvölkern 
geUbt wird. Eine gute Abbildung desselben s. bei A. E. Jenks, The Bontoc Igorrot, Manila 1905, aul 
TaL LXXXm. 
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ausgeübt, die ihren Lehrmeisterinnen, 
den Djambi-Malay innen, alle Ehre 
machten (s. oben S. 8fi). Wenn man 
die wirklich kunstvollen Flechtarbeiten: 
Täschchen, Büchschen, Körbchen, 
Speisedeckel, Matten (s. die Fig. 35 
bis 39) mit denen der Malayen ver- 
gleicht, wie sie im Ethnographischen 
Atlas der Mittensumatra-Expedition 
abgebildet sind, so wird man finden, 
daß sie denselben kaum in etwas 
nachgeben. 

Die Produkte, welche zum Teil 
schon in reichlicherMenge aufgestapelt 
waren, wurden in regelrechtem Handel 
gegen Geld vertrieben. 

Über die Flechltechnik selbst (s. 
hierzu Fig. 34) bitte ich die Be- 
merkungen in dem Verzeichnis der 
Textabbildungen nachzulesen. 

Diese Flechtindustrie der zahmen 
Djambi-Kubu ist ziemlich alt. Schon 
1878 fand sie Cornelissen in dem 
Dorfe des Dipali Mandjo , dessen 
Bewohner ja auch durch die Re- 
gierung nach Muara Bahar über- 
gesiedelt wurden. Er schreibt: „Einer 
der Familienglieder des Dipali was 
eifrig beschäftigt mit Flechten von 
Rottankörben, wovon eine große An- 
zahl, sehr nett gearbeitet, unter dem 
Dache hing. Auch für den Last- 
Iransport flechten sie 

nphr nralftlcrhp '"'S- •"■ "■ " ' "B'^'o^ °" """"■ ^ ^of '"n' no nig-c ins« m mein, a kob- 
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Körbe; diese sind ""■■ K«uischuk-s»itts. 

offen und werden erst während des Aulladens fest geschnürt, wodurch der 
Inhalt vermehrt und gemächlicher geladen werden kann." Gemeint sind 
wohl die oben geschilderten Traggestelle. 

Hiermit sind wir beim Handel und der Gewinnung der Handels- 
produkte angelangt. 

Man kann wohl sagen, daß es das Eisen gewesen ist, welches die 
scheuen, furchtsamen Waldmenschen zuerst aus ihren Schlupfwinkeln her- 
vorlockte und sie nötigte, mit der malayischen Umwelt in Berührung 
zu treten, um die kostbaren Lanzenspitzen und Kappmesser einzutauschen. 
Sie taten dies in der für ihre geradezu kindische Scheu charakteristischen 
originellen Weise des geheimen Tauschhandels, ohne daß man sich gegen- 
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seitig zu Gesicht bekommt, welche seit Oliviers und de Sturlers Mitteilungen geradezu be- 
rühmt geworden ist. Ich will die Originalberichte der beiden ebengenannten Autoren hier- 
hersetzen : 

„Sie tun niemand leid und treiben Handel, ohne sich sehen zu lassen. Man legt auf 
einigen bekannten Plätzen, wo sie sich aufhalten, Leinwand, Tabak und andere Artikel, 
welche sie nötig haben, nieder. Dann gibt man ein Zeichen durch einen Schlag auf den 
Gung und entfernt sich. Die Kubu kommen nun, das niedergelegte Gut abzuholen und 
legen mehr als den Wert desselben in Honig, Wachs und anderen Artikeln auf dem Platze 
nieder." (Olivier.) 

„Einigemale kommen sie mit den gewöhnlichen Inländern (id est: Malayen, d. V.) in 
Berührung, um etwas Tabak, Kalk (zur Siribereitung, d. V.), einen Lappen Zeug und etwas 
Salz einzuhandeln, jedoch nicht ohne die größte Vorsicht. Um diese Dinge zu bekommen, 
suchen sie Elephantenzähne, Rhinoceroshörner, Benzoeharz und Drachenblut, welche Artikel 
sie an gewissen Plätzen niederlegen und dann auf einen hohlen Baum schlagen, als Zeichen, 
daß sie etwas gebracht haben. Der Händler legt seine Ware anstelle dieser Naturprodukte 
und so entspinnt sich ein kleiner Tauschhandel von kürzerer oder längerer Dauer, je nach 
dem Wunsch oder der guten Treue beider Parteien." (de Sturler.) 

Das Schlagen mit einem Knüppel auf einen hohlen Baum galt auch zur Zeit Winters 
noch als Mittel, sich mit den im Busch befindlichen Kubu zu verständigen resp. sie herbei- 
zurufen. Gelegentlich seiner Expedition nach der durch die Djambi-Sklavenjäger gefährdeten 
Kubu-Niederlassung, die er von allen Bewohnern verlassen antraf, wollte er, zum Zeichen, 
daß Hilfe angekommen sei, einen Schuß abfeuern. Pa-Kamaret aber, sein malayischer 
Führer und Vertrauensmann, riet ihm davon ab: „er wolle dagegen mit einem harten Stück 
Holz auf einen ausgehöhlten Baum schlagen in einer Kadenz, die als Rufstimme bekannt 
sei. Schnell hatte er das Nötige gefunden und der Ton seines Tongtong klang weithin in 
die Wälder". Also auch eine Art von Trommelsprache! Derselbe Autor gewährt uns in 
seiner Schilderung einen guten Einblick in die Technik dieses geheimen Tauschhandels 
und zugleich in die naiv-vertrauensselige Gemütsart dieser Naturkinder. „Die Kubu legen 
ihre Buschprodukte, als Rottan, Bienenwachs, Harz, Elfenbein, auf einen Platz am Flußufer, 
wo sie den etwa vorbeifahrenden malayischen Händlern in die Augen fallen und entfernen 
sich dann. Ab und zu kommen sie nachsehen, ob ein Händler Tauschware daneben nieder- 
gelegt hat. Kommt ihnen dieselbe annehmbar vor, dann entfernen sie sich mit dem durch 
den Händler, der sehr gut weiß, was die Kubu gebrauchen können und was nicht, als 
Tauschangebot Niedergelegten. Der letztere, welcher ebenfalls dann und wann nachsieht, 
nimmt darauf die Produkte der Kubu und lad sie in seine Prau. Ich habe einmal eine 
solche Faktur Buschprodukte behufs Tauschhandel ausgestellt gesehen auf einem Plätzchen 
an dem einsamen Fluß unterhalb Batu Litjin". 

Wir haben nicht den mindesten Grund, diese Angaben, die Forbes noch ausführlicher 
wiederholt, zu bezweifeln, um so weniger, als diese Form des Tauschhandels nicht vereinzelt 
dasteht, sondern sich in ganz identischer Weise auch bei andern primitiven Völkern des Ostens 
findet, z. B. bei den Inlandstämmen der malayischen Halbinsel und bei den Wedda auf 
Ceylon. 

Auf die Dauer natürlich ließ sich das Handelsbedürfnis, das mit der zunehmenden 
Kultur ringsum mehr und mehr wuchs, auf dieser Basis nicht mehr befriedigen und so 
verfiel man auf einen echt kubuschen Ausweg, der einerseits die Abschließung von der 
Außenwelt, so weit es nur anging, aufrecht erhalten, andrerseits aber doch den Bezug der 





notwendijjen Harulcisartikel erleichtern sollte. Dieser Ausweg war die 
Schaffung oder vielmehr HerausbüdLing des fnslituts eines üjenang.*) von 
dem oben schon mehrfach die Rede war, nämlich eines Mittels- oder Ver- 
trauensmannes aus den Reihen der zunächst wohnenden oder am besten 
bekannten Malayen, dem man familien- oder gruppenweise, wie man gerade 
zusammenlebte, gewissermaßen das Handelsmonopol übertrug. Mit ihm 
trat man in direkte persönliche Beziehung. Häufig siedelte sich derselbe 
in der Nähe an, denn der Handel mit den unerfahrenen Kubu war t 
einträgliche Sache, imd übte mit der Zeit tatsächlich eine gewisse Herr- 
schaft über seine Schutzbefohlenen aus, heiratete auch nicht selten eine 
Kubufrau und gelangte so allmählich zu einer Art von Häupllingschaft, 
die sich natürlich auch auf seine Nachfolger vererbte; die Kubu kannten 
ja niemand anderen. Mich dünkt, diese Möglichkeit der Herausbildung 
einer erblichen Dynastie aus ursprünglich einfachen Handelsbeziehung! 
die hier noch so offen und übersichtlich zutage liegt, verdient vollste Be- Buchtchcn aJs'eimVu. 
achtung beim Studium der Uranfänge sozialer Verhältnisse. 

Eine Art Übergangssladium zum Djenang sehen wir in der uns durch Winter von 
den damals noch ganz wilden Kubu in Oberdjambi berichteten Gewohnheit, ihre Waren, 
z. B, Elephantenzähne an einen benachbarten Kubustamm zu geben, der schon mit malayischen 
Händlern in Berührung steht. Dieser verrechnet dann später, wenn er die Ware abgesetzt 
hat, den Wert derselben mit ihnen und gibt ihnen im Tausch Reis, Tabak, eiserne Waffen 
und Gerätschaften, Kattun, manchmal sogar wird auch schon Geld genommen. (Vgl. auch 
oben S. 24.) 

Wegen ihrer Einträglichkeit brachten häufig die malayischen Dorf- und Distrikts- 
vorsteher die Djenangschaft über die Kubu an sich und die letzteren wurden verpflichtet, 
die von ihnen gesammelten Buscbprodukte ausschließlich an die Bevölkerung des malayischen 
Dorfes (durch Vermittelung des Djenang) zu verkauten, in dessen Gebiet sie sich auf- 
hielten, natürlich gegen möglichst niedrig gehaltene Preise, die in Reis, Salz, Kattun und 
Waffen bezahlt werden. 

Der Wichtigkeit halber will ich hier die Worte van Dongens über die Stellung des 
Djenang bei den Rawas-Kubu anführen: 

„Wie der Herr Wesly bereits in seinem Werk vermeidet, steht jede Kolonie unter der 
Herrschalt von einem sogenannten Djenang Kubu, einem gewöhnlichen Rawas-Malayen, 
dessen Attribute sich nicht auf die einer einfachen Zwischen- oder Mittelsperson beschränken, 
da die Kubu ihn kennen, an ihn gewöhnt sind und ihm vertrauen, weil er entweder beim 
Suchen nach Buschprodukten oder durch Anlegen eines Feldes in der Nähe einer solchen 
Kolonie oder weil er wegen seiner Heirat mit einer Kubufrau aus diesen Strecken viel mit 
ihnen in Berührung gekommen ist. Er versieht die Kolonie mit Reis, Kleidern, selbst mit 
Geld, wenn nötig, wofür sie ihm die nötigen Buschprodukte liefert". 

Der Djenang genoß und genießt heute noch bei seiner Klientel volles, unbegrenztes 
Vertrauen, während allen andern Malayen, geschweige denn Europäern gegenüber der echte 

*) Das Worl Djenang ist dem Malayischen entnommen und stammt aus der palembangschen Sullans- 
zeit. Es bedeutete, nach der Encyclopädie von Niederl. Indien Hl, S. 176, eine Würde oder ein Amt, 
welches denjenigen unter den palembangschen Adeligen verliehen wurde, die sich nach dem Binnenland 
begaben, um dort die Aufbringung der dem Sultan verschuldigten Abgaben zu überwachen, also eine Ar 
Steuereinnehmer. 
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wilde Kubu stets unsichtbar bleibt, wie wir es in van Dongens Bericht über die Ridan-Kiibu 
so drastisch geschildert finden (s. S. 14). Die Geschenke des Europäers weisen sie, 
lalls doch einmal eine Begegnung zustande kommt, angstvoll und argwöhnisch zurück; 
nur was der Djenang ihnen gibt, nehmen sie. Der Djenang allein ist es auch, der die 
Leute gelegentlich dazu bringen kann, ihre Scheu zu überwinden und unter seinem Schutz 
sich vor Europäer-Augen sehen zu lassen, bei van Dongen Ireilich mit dem Erfolg, daß sie 
sofort nach dieser Heldentat au! Nimmerwiedersehen und auch für ihren Djenang unauf- 
findbar in die Wälder entschwanden. 

Das blinde, naiv-kindliche Zutrauen, das die armen Geschöpfe zu dem Wohlwollen 
und der Gerechtigkeit ihres einmal erwählten Djenang haben, wird von diesem meistens 




PiK. ib. KUiiblUch gi^flot 



mit blutigster Ausbeutung und habgierigster Bereicherung vergolten, die ihre Grenze nur 
da findet, wo er fürchten muß, daß auch das einfältigste Gemüt einmal sich dagegen auf- 
lehnt und sein Heil in der Flucht sucht. Er betrachtet ja von der Höhe seines muhamedanischen 
Kulturdünkels den „heidnischen" Kubu kaum als menschliches Wesen. 

Der Tauschhandel vollzieht sich auch dem Djenang gegenüber in den allereinfachsten 
Formen und ohne viel Zeit- oder Wortverlust, was bei den schweigsamen UrwaJdkindern 
ohnehin schon vorausgesetzt werden kann. 

„Kommen diese Kubu", erzählt van Dongen, „zu ihrem Djenang mit etwas getah 
(Gutta Percha) oder Rottan, oder Damarharz, dann geben sie nur mit einem Wort zu 
erkennen, was sie dafür haben wollen, so z. B. „Parang", „Pisang", nehmen es mit einer 
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bejahenden Geberde, falls es ihnen ansteht, und verschwinden wieder, oft für ein paar Jahre 
lang, höchstens noch kurz mitteilend, daß sie ein Kind gekriegt haben, oder daß jemand 
gestorben ist und daß sie jetzt da und da bei diesem oder jenem Plüßleln wohnen- Darin 
besteht ihr ganzer Tauschhandel". 

Je weiter die Kultur fortschreitet und 
die Seßhaftigkeit zunimmt, desto mehr 
emanzipieren sich die Kubu auch von 
ihren Djenangs, die in den meisten 
kultivterleren Strecken schon gar nicht 
mehr in der ursprünglichen Form 
existieren, sondern sich in von der 
Regierung eingesetzte und besoldete 
Dorf- und Distriktsvorsteher verwandelt 
haben. So habe ich es wenigstens am 
Bahar- und Lekohfkiß gefunden; auch 
im Rawas-Gebiet schon bringen, wie 
van Dongen selbst zugesteht, die Kubi 
vielfach Ihre Buschprodukte selbst ai 
den Markt und ihre Scheu hat zum 
Teil schon so abgenommen, daß es 
nach Wesly, längst keine Seltenheit 
mehr ist, Kubu mit Ihren Frauen auf 
der Landstraße dahinziehen zu sehen 
Sogar in Djambl begegnete Cornelissen 
auf der neu angelegten Landstraße 
zwischen Djambi- und Bahariluß einer 
Kubufamilie, die nach Djambi ging 
um Gutta percha zu verkaufen. Er 
erzählt dies als Beweis, daß auch die 
Kubu dieser Strecken ihren wilden und 
menschenscheuen Charakter teilweise 
bereits abgelegt haben. „Sie waren be 
dieser Gelegenheit etwas besser ge 
kleidet und unterschieden sich nur 
wenig vom gewöhnlichen Djambier 
Mit ihrem vollgeladenen Fruchtkorb auf 
dem Rücken, hinter dem noch dre 
Hähnchen (wahrscheinlich Kampfhähne) 
befestigt saßen, und mit ihrer langen 
Lanze in der Hand sahen sie, kräftig ^l^ tb h» i und ruiurfürbcn gtstitiiicn sthur- 

, ,1. ., ■ ■ .,»»< nndanu g h Au d selben lieiil eine kleine dopptite, grün 

und schlank gebaut, wie sie Smd nd n« u < b » gemuslerte Siliniille. 

wahrlich nicht unansehnlich aus". Auch 

Kontrolleur Saijers erzahlte mir, daß er viele Kubu-Trupps, darunter noch solche mit hölzernen 

Speeren, zum Waren-Austausch nach Tebing-Tinggi (am Baharfluß) habe ziehen sehen. 

Nur die Furcht vor dem Wasser ist es gewesen, wie der anonyme Briefschreiber 
(s. Literatur-Verzeichnis No. 4) schon im Jahre 1872 mitteilt, welche die bereits seQhalt 






gewordenen Kuhn am LekohftuB hinderte, ihre Waren selbst nach Palembang zu bringen; 
doch nah es <M:hon damal» Ausnahmen, die, wie der Briefschreiber hoffte, je länger je mehr 
zunehmen würden. Diese Hotfnuntj hat sich, wahrscheinhch durch die schlauen malayischen 

Händler vereiteil. teils 
aber auch wohl infolge 
der großen Bedürfnis- 
und Sorglosigkeit der 
Kubu, nicht in dem er- 
warteten Grade erfüllt 
Selbst die länger und 
näher bei Palembang 
seßhaiten Lalang-Kubu 
bringen ihre Waren nur 
selten direkt nach der 
Hauptstadt und über- 
lassen lieber alles dem 
malayischen Zwischen- 
handel. 

Für gewöhnlich su- 
chen die malayischen 
Händler die Kubudörfer 
mit ihren Handelsfahr- 
zeugen direkt auf, so- 
weit sie an befahrbaren 
Flüssen Hegen und 
bringen ihnen in ihren 
Prahus, die sich oft zu 
ganzen Flottillen an- 
sammeln, wie ich auf 
dem Lekohfluß gesehen 
habe, die Erzeugnisse 
der Kultur. Für die 
Dörler der Kubu daral, 
der Land- Kubu, die 
weiter landeinwärts lie- 
gen und zu Wasser 
nicht erreicht werden 
können.scheinenanden 

nächstbenachbarten 
Flüssen in der freien 
Natur eigene Handels- 
oder Marktplätze — 
ähnlich wie bei den Batak und den Papua — vorhanden zu sein, wie aus der Bemerkung 
Valettes hervorgeht, &dü der Platz für die Abteilung Musi Mir, wo die Handelstransaktionen 
mit den Kuhu gewöhnlich abgeschlossen werden, die Stelle der Einmündung des Sungei 
(= Fluß) Danku in den Lekoh sei. Dort kämen Käuler und Verkäufer zusammen. 
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Bei der großen Ausgedehntheit des Flußnetzes dauern diese Reisen der inalayischen 
Händler sehr lange, oft viele Monate. Sie werden noch verlängert durch die keineswegs 
schnell, sondern in aller Gemächlichkeit, ähnlich den europäischen Diplomaten-Zusammen- 
künften, vor sich gehenden endlosen Kauf- und Tausch-Verhandlungen, so daß der Händler 
sich olt monatelang in einem Dorfe aufzuhalten genötigt ist, wie uns Valette mitteilt. Dies 
ist eine für die Rassenvermischung nicht unwichtige Tatsache, denn das erste Beginnen ist, 
daß der malayische Händler, dem seine polygame Religion keinerlei Zwang auferlegt, sich 
nach einer oder mehreren Frauen für die Zeit seiner Anwesenheit unter den Töchtern 
des Landes umsieht und meist nicht erfolglos.*) 

Geld hat eigentlich bei den Kubu erst in den letzten 30 Jahren einigen Eingang ge- 
funden, da einesteils die malayischen Händler und Djenangs ein natürliches Interesse an 
der Aufrechterhaltung des altehrwürdigen Tauschhandels haben, bei dem sie doppelt ver- 
dienen, und andererseits dem Kubu daran liegt, die von ihm benötigten Artikel möglichst 
sofort und direkt ohne den Umweg des Geldes zu erhalten. In dem erwähnten anonymen 
Brieffragment über die Kubu von 1872 wird deutlich die Klage der malayischen Händler 
ausgedrückt, daß „die Gewinnste, welche sie früher erzielten, bedeutend größer waren als 
jetzt, wo der Kubu seine Produkte mehr im Preis zu halten weiß und Geld dafür haben 
will," nämlich hauptsächlich um seine Steuer zu zahlen. Aus diesem Grunde liegt es auch 
im Interesse dieser Händler, die natürliche Furcht und Scheu der Kubu vor allem Fremden 
noch anzufachen und zu vermehren und ihnen Angst vor den Beamten einzujagen, um sie 
vor der Berührung mit dem Gouvernement möglichst fern zu halten. 

Der Ridan-Kubu kennt heute noch kein Geld. „Einige Geldstücke," sagt van Dongen, 
„die ich ein paar Ridan-Kubu zustecken wollte mit der Versicherung, daß sie dafür viel 
bekommen könnten, ließen sie mit einem „chopi" (Nein) und einer verächtlichen Geberde 
zu Boden fallen. Niemals sah ich einen solch ultra-asketischen Abscheu vor dem „Schmutz 
der Erde"! 

Auch die Kubu in Muara Bahar links kannten den Wert des Geldes noch nicht recht. 
Einer sagte mir großmütig-gleichgültig: Herr, du bist ein großer Häuptling. Was du mir 
für diese Sache (es handelte sich um ein Fischnetz) gibst, dafür sage ich danke. 

Andere, die sich nebenbei hoch verwunderten, daß ich, der Besitzer so viel schöner 
und begehrenswerter Dinge, all ihren alten elenden Trödel zu kaufen begehrte, suchten 
meiner Aufforderung nach der Preisangabe ihrer Sachen nachzukommen und berechneten 
mit Hilfe ihres Penggawa {Dorfvorsteher) und verschiedener meiner Begleiter in stunden- 
langer Beratung alles auf Heller und Pfennig getreulich, nicht aus Habsucht, sondern aus 
übertriebener Gewissenhaftigkeit, sogar einige unbrauchbar gewordene und weggeworfene 
Vogelkörbe und Rottan-Fußbälle, die ich unter den Häusern aufgelesen hatte. Für etwa 25 
kleine unscheinbare und großenteils weggeworfene Gegenstände, zu denen sich plötzlich 
Eigentümer fanden, so daß ich auf den Gedanken kam, die Dinge seien gar nicht weg- 
geworfen, sondern nur da liegen gelassen, wo man sie zuletzt gebraucht hatte, mußte ich 



*) Bei den Malayen ist es, um nur eint 
gewöhnliches, „daU ein Mann Nachmittags in 
getraut wird mit einer Frau, von deren Exislet 
viele solche Schnellheiraten bei Leuten aus meim 
Schreiber erlebte ich es, daQ man in d«^r Zeit v> 
leiratel und noch mit einer vierten Dame t 
leine andere Poesie als die unseren". 



; Bemerkung Winters hierüber anzuführen, nichts AuÖer- 
ein Dorf kommt und am selben Abend noch gesetzlich 
iz er des Mittags noch keine Ahnung hatte — ich kenne 
em Gefolge au! Dienstreisen .... Bei meinem inländischen 
on 24 Stunden Witwer wird, gesetzlich scheidet, sich wieder 
: Verlobung eingeht". „Solche Herzen", meint Winter. 





den horrenden Preis von 13 holl. Gulden zahlen. Ich kam hier 
zu der Erkenntnis, daß mit einem Menschen, der kein Geld kennt, 
schwieriger zu handeln ist, als mit dem geriebensten Trödler. 
Die meisten hatten nicht den geringsten Begrifi von dem goldnen 
Kalb, um das sich unser ganzes Kulturleben dreht. Ob sie Rupie 
(Gulden) sagten oder Quartje {'ji Gulden), war ihnen meist gleich; 
sie nahmen das Wort, das ihnen zuerst in den Mund kam. Sobald 
es aber einmal gesagt war, gingen sie nur äußerst schwer wieder 
davon ab. So erstand ich ein junges, hübsches, lebendes Wild- 
schwein (Ferkel) um einen Gulden, für das kleine Manis-Junge ohne 
Stacheln aber wollte der Besitzer durchaus 15 Gulden haben und 
nahm es ruhig wieder mit fort, als ich auf diesen 
Preis nicht einging. Eine abgehackte und getrocknete 
Bärentatze, die auch jemand herbeibrachte, sollte 
fünf Gulden kosten. Schließlich lernte ich doch die 
Leute zu behandeln. Wenn sie sagten; lünf Gulden, so 
wollten sie nur eine bestimmte Zahl von Geldstücken 
haben; ob ich ihnen fünf Guldenstücke oder fünf 
Quartjes in die Hand drückte, war ihnen völlig 
„wurscht" und auf dieser Grundlage schloß ich dann 
späterhin alle meine Käufe ab. 

In dem Dorfe Ikan lebar kannte man den Wert 
des Geldes — es war nämlich ein bereits steuer- 
zahlendes Dorf — schon besser und ich erhielt hier 
ille Geräte viel billiger als in Muara Bahar. 

Die Waren, die man von Seiten der Kubu benötigt, 
sind vor allem Lanzenklingen, die, wie schon oben 
, nach einem den Kubu genehmen Modell in 
Palembang geschmiedet werden, ferner Parangs(Kapp- 
■ messer), Beilklingen, Angelhaken, Sarongs (Hüft- 
B.urarinde. tüchcr), Kattunjacken, Kopitücher, kurze Trikot-Unter- 

hemdchen billigster Sorte (die englischen singlet's) 
die sich auch bei den Malayen einer großen Beliebtheit erfreuen, sodann Reis, Tabak, etwas Salz, 
Feuersteine nebst Stahl, in der neueren Zeit auch Streichhölzer und gelegentlich dicke, 
grobe Glasperlen zum Schmuck für die Weiber und Kinder. 

Was sie dagegen bieten, sind, mit Ausnahme der oben erwähnten Flechtarbeiten der 
zahmen Djambi-Kubu, ausschließlich Buschprodukte. Der erste Beobachter der Kubu, de 
S.turler, nennt als solche: Elephanteiizühne, Rhinoceroshörner, Benzoe und Drachenblut, 
fch glaube nicht, daß die Kubu je eine nennenswerte Quantität Elfenbein oder Rhinoceros- 
horn geliefert haben, einfach aus dem Grunde, weil für sie mit ihren elenden Waffen diese 
Riesen des Urwaldes keine geregelte Jagdbeute bilden können; bei den Angaben de Sturlers 
mag es sich um gelegentliche Funde von Stoßzähnen gestorbener Tiere, vielleicht aus soge- 
nannten Elephantenfricdhöfen, handeln, über die ich in meinem „Pflanzen- und Tierleben von 
Deli auf der Ostküste Sumatras" berichtet habe, oder um zulällig in ihre Gewalt geratene 
Tiere. Die gangbarsten heutigen Produkte sind: Drachenblut, Benzoe, Damarharz, Honig 
und Wachs, vor allem aber Rottan, Kautschuk und Guttapercha. Letzteres ist die am 
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meisten gefragte Ware. Um sie zu gewinnen, bedarf es 
manchmal wochenlanger Expeditionen in die Walder, Viele 
der Ansiedelungen stehen dann so lange fast gänzlich von 
Männern entblößt. Als van Hasselt z. B. die Kubu-Nieder- 
lassung am KliimpangfluB besuchte, traf er von 80 Be- 
wohnern, die auf dem Grundgebiet von Bingin Telok 
hausten, nur 8 an; alle übrigen waren im Busch, um 
Damar und Drachenblut zu suchen. Es ist begreiflich, 
daß trotz ihrer großen Schweigsamkeit die Heimkehrenden 
nach so langer Abwesenheit bei Annäherung an ihr Dorf 
ihrer Freude lauten Ausdruck geben und dafür einen 
eigenen Heimkehr-Gesang haben (Balik bringgonan, s.S. 89). 
Zu der Expedition rüstet sich der Kubu aus mit einem 
dem malayischen Vorbild nachgeahmten Beil, Bedel, mit 
verstellbarer Klinge (s, Fig. 40a) und mit einem langen 
röhrenartigen Gefäß aus Baumrinde mit einem Holzdeckel ^m Ersicre Form wirj mr im 

{s. Fig, 33d), das er an einem Rinden-Tragband über die ^m , hii',','l;ch^zi^mm™roann»- 

Schulter hängt. Den Saft der Kautschuk oder Guttapercha ^^ winkieug vetwinii»i. 

liefernden Pflanzen, der wie dicke weiße IVlilch aussieht, 

und in bekannter Weise durch zahlreiche, bis ins Cambium gehende Beilhiebe zum 
Ausfließen gebracht wird, fängt man auf und leitet ihn in das Rindengefäß, das zirka 
3 — 6 Liter halten mag, und worin er nach Hause transportiert wird. Dort wird er durch 
Kochen eingedickt und dann als zäher, etwa 2 Kilo wiegender Klumpen, der der besseren 
Transportfähigkeit wegen an einer Rottanschlinge hängt, in den Handel gebracht. 

In Muara Bahar erhielt ich Holzproben von drei Guttapercha liefernden Pflanzen. 
Zwei davon waren kinderarmdicke Lianenstämme, die eine minderwertigere Gummisorte 
liefern; das dritte war ein richtiges Paiaquium vortrefflichster Sorte, dessen Gummi jedoch 
schon beim Eindicken mit dem Saft der beiden minderwertigen Lianensorten durch die 
Kubu, wie sie offen eingestanden, vermischt, d. h. gefälscht wurde. 

Die gewaltigen Urwälder der Küstenebene von Palembang-Djambi sind nach Aussage 
der Kubu sehr reich an Guttapercha liefernden Balam-Bäumen, meist zu den Sapotaceen 
gehörig, sowie an Gummi oder Kautschuk liefernden Ficus-Arten und Lianen; als ich Proben 
verlangte, holten sie mir im Handumdrehen Holz und Zweige von solchen aus dem Muara 
Bahar umgebenden Urwald. Aber, wie van Hasselt im Reisebericht der Mittensumatra- 
Expedition ganz richtig sagt, „die Bevölkerung zwischen Lalang-, Musi- und Djambi-Fluß 
und dem Meere ist so gering, daß, obwohl sie eifrig die Buschprodukte Harz, Gutta-Sorten 
und Honig einsammelt, doch nur geringe Mengen zusammen kommen." 

Holland hat in diesen Wäldern noch ungeheuere Schätze liegen, die augenblicklich 
so gut wie garnicht ausgebeutet oder durch unvernünftige Behandlung der Bäume dem 
Raubbau und der Vernichtung preisgegeben werden. Durch sachgemäße, geregelte Exploi- 
tierung wären hier auf lange Jahre hinaus Millionen zu erwirtschaften. 

Daß die Gewinnung von Wachs imd Honig ganz auf die gleiche Weise geschieht 
wie bei den Malayen, ist bereits erwähnt. Die Bienen, von denen diese Produkte ge- 
wonnen werden, bauen ihre Nester an der Unterseite der großen Aste der riesigen 
Alang-Bäume (Alslonia scholaris, eximia, polyphylla) und Aru-Bäume (Casuarina litoralis), 
von denen die ersteren nicht selten eine Höhe von 50 — 80 Meter erreichen. Das Beklimmen 
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dieser Waldriesen, deren gewaltige Stämme glatt und astlos wie eine dicke graue Marmor- 
säule zwanzig Meter und mehr in die Lüfte ragen, ehe sie sich zu teilen beginnen, und das 
Hinauslaufen auf den wagrechten Asten, an deren Unterseite die ungeheuren Bienennester 
angeklebt sind, die mit einem scharfen Werkzeug abgestoßen werden müssen, worauf sie 
in den vorher unterhalb angebrachten, an einem über 40 Meter langem Seil laufenden Korb 
(Fig. 33c) fallen und herabgelassen werden, das ist eine Arbeit, die einen ungemeinen Grad 
von Schwindelfreiheit, Mut und Geschicklichkeit erfordert und von eigenen, besonders geübten 
Leuten ausgeführt wird, denen eine Anzahl von Genossen — denn hier ist eine Zusamrnen- 
arbeit Mehrerer unbedingt erforderlich — vom Boden aus zu helfen sucht durch Anzünden 
großer starkqualmender Feuer, deren Rauch die Bienen betäuben soll, um sie am Stechen zu 
verhindern. Auch der Mann selbst auf dem Ast verjagt vorher die Bienen durch eine 
geschwungene Fackel aus feingestampftem Baumbast (tunam; s. v. Berckels Wörterverzeichnis 
No. 124). Um das Gelingen des immerhin äußerst gewagten und gefährlichen Unternehmens 
zu sichern, wird von den Helden desselben, gerade wie bei den Malayen, beim Beginn des 
Aufstieges, ferner sobald die Mitte des Stammes erreicht ist und wieder beim Betreten des 
Astes, woran das Bienennest hängt, je ein pantun d. i. ein (Beschwörungs-)Gesang angestimmt. 

Daß die ganze Expedition am späten Abend oder bei Nacht vor sich gehen muß, 
weil, dann die Bienen sich zum Schlafen in ihr Nest zurückgezogen haben, brauche ich 
wohl nicht erst zu sagen. Auch sind nur zu einer gewissen Jahreszeit Honig und Wachs 
reichlich vorhanden; nach den Mitteilungen der Mittensumatra-Expedition sind dies die 
Monate Dezember, Januar und Februar, also die zweite Hälfte der Regenzeit. 

Da die gewonnenen Handelsprodukte nicht sofort umgetauscht oder an den Markt 
gebracht werden können, so hat auch der wilde Kubu, der noch keinen Nahrungsmittel- 
Vorrat aufzuspeichern sich gewöhnt hat, doch bereits das Aufstapeln seiner Tauschprodukte 
gelernt. So traf van Dongen bei den primitiven Ridan-Kubu etwas Rottan und ipinder- 
wertige Guttapercha bei der Wohnung aufgehäuft, die man beim Djenang in Parangs, 
Feuerstein u. dgl. umtauschen wollte. Auch in dem elenden elfhäuserigen Dörfchen der 
eben erst ansässig gewordenen Kubu am Merungfluß sah van Hasselt unter und vor den 
Hütten aufgestapeltes Harz als Handelsware für die malayischen Händler. 



KAPITEL VI. 



FAMILIENLEBEN: SCHWANGERSCHAFT, GEBURT, NAMENGEBUNG, KINDER, VERLOBUNG, 
HEIRAT, LIEBE, EHE, KRANKHEIT UND DEREN BEKÄMPFUNG, TOD, BEGRÄBNIS. 



Das Familienleben und die damit verbundenen Sitten und Gebräuche spielen sich bei 
der geringen Berührung der Familien und Stämme und je nach dem Grad der Zivilisation 
in den einzelnen Gegendert etwas verschieden ab und deshalb lauten die Berichte der Be- 
obachter ebenfalls etwas von einander abweichend. 

Ober die Schwangerschaft besitzen wir eine Notiz von Valette: „Wenn eine Frau un- 
gefähr zwei bis drei Monate schwanger ist, dann läßt sie sich gegenüber ihrem Manne 
nieder, der ihr den Rauch von in einer Kokosnußschale brennendem ,Benzoe* zufächelt und 
dabei die Hilfe der Geister seiner Vorfahren anruft, auf daß das Kind lebend zur Welt 
komme." Dürfen wir daraus vielleicht auf die Tatsache schließen, daß bei den Lekoh-Kubu 
Totgeburten keine seltene Erscheinung sind? 

Die Informationen Valettes sind, wie er selbst sagt, fast alle in dem Kubudorf Lubuk 
Bentiala am Lekoh-Fluß gewonnen und betreffen ausschließlich die schon seit langem an- 
sässigen und malayischen Einflüssen unterworfenen Lekoh-Kubu der Abteilung Musi llir. 
Das Anrufen der Geister der Vorfahren ist jedoch nicht malayisch im heutigen (muhameda- 
nischen) Sinn und geht sicher auf ältere Verbindungen mit den andern „heidnischen" Ur- 
völkern Sumatras zurück. 

Ober den Geburtsakt selbst berichtet uns van Dongen von den primitiven Ridan-Kubu 
folgendes: „Bei der Geburt wird eine Frau durch eine andere Person ihres Geschlechts, wenn 
eine solche in der Nähe ist, oder auch durch ihren Mann unterstützt. Wehemütter kennt 
man nicht. Zeremonien oder etwas dergleichen finden bei der Geburt nicht statt. Das 
neugeborene Kind wird nicht abgewaschen, aber mit Blättern und etwas feingeklopfter 
Baumrinde reingemacht. Kann die Frau wieder laufen, was manchmal direkt, meist aber 
am folgenden Tag der Fall ist, dann geht sie allein oder in Gesellschaft ihres Mannes wieder 
auf die Nahrungssuche wie früher." 

Mir selbst wurde von den „wilden *' Kubu in Muara Bahar links angegeben, daß die 
Mutter drei Stunden nach der Geburt schon ausgehe. Sie genießt zuerst Palmzucker und 
Bubor (dicke Reissuppe). Was sie früher essen durfte, ehe man den Reis kannte, wußte 
man nicht mehr zu sagen. Das Kind trinkt die Brust und bekommt dabei ebenfalls schon 
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« 

Zucker und Bubor. Vom siebenten Tag an wird das Kind im Fluß gebadet, — offenbar 
ein Zugeständnis an die Veränderte Lebensführung. 

Das Neugeborene wird Alam notok genannt. Alam ist ein aus dem Malayischen ent- 
nommener Beiname, der sehr häufig ist (wohl zu 50 Prozent) und dem eigentlichen Namen 
vorangestellt wird. Vater oder Mutter geben späterhin ohne besondere Feierlichkeit dem 
Kinde einen Namen, gleichviel ob es ein Knabe oder Mädchen ist. Dieser Name wird, 
soviel ich erkunden konnte, nicht mehr gewechselt; aber es wird ihm, sei es von seinen 
eigenen Stammesgenossen, sei es von den Malayen, die öfter mit dem betreffenden Indi- 
viduum in Berührung kommen, gewöhnlich mit der Zeit noch ein zweiter als Obername 
beigesellt, der von irgend einem Körpermerkmal, Gebrechen oder sonst einer auffallenden 
Eigenschaft hergeleitet ist, ganz wie bei uns; dieser verdrängt dann langsam den ursprüng- 
lichen und läßt ihn in Vergessenheit sinken. In Muara Bahar gab es z. B. Si-Gumuk (der 
Dicke), Kurus (der Magere), Karang intan (Diamanten-Kästchen, ein weiblicher Name) usw. 
Die ebengenannten Namen sind alle malayisch und ganz sicher ihnen früher von den Malayen 
zur besseren und bequemeren Unterscheidung gegeben worden, haben sich nun eingebürgert 
und wurden auch von der Regierung so registriert. Ihre ursprünglichen Kubu-Namen hatten 
die Leute anscheinend vergessen und konnten — oder wollten auch vielleicht — mir die- 
selben nicht mehr nennen. Ob Geheimnamen existieren, konnte ich darum nicht in Erfahrung 
bringen. In der Anmerkung*) gebe ich nach der Steuerliste die Namen sämtlicher männ- 
lichen Erwachsenen des Dorfes Ikan lebar; die von mir für echt kubuisch gehaltenen sind 
gesperrt gedruckt; wie man sieht, sind es verhältnismäßig wenige, kaum ein Drittel; die 
meisten sind malayischen Ursprungs, ebenso wie diejenigen des Dorfes Muara Bahar, männ- 
liche sowohl wie weibliche, welche hinten in der Messungsliste verzeichnet sind. Bei den 
Frauennamen ist dort auffallend die verdächtig häufige Wiederkehr des malayischen Wortes 
intan (Diamant, Edelstein). Da der Diamant ein dem Kubu gänzlich unbekannter und 
unfaßbarer Begriff ist, kommt man unwillkürlich auf die Vermutung, daß der schmückende 
Beiname intan den Kubu-Schönen als Kose- und Schmeichelwort zur Belohnung für geleistete 
Minnedienste von den sinnlich-begehrlichen Malayen verliehen worden ist, was hinwiederum 
einen Rückschluß auf die starke Vermischung des Kubublutes mit dem malayischen ge- 
statten würde. 

Auch bei den Ridan-Kubu hat nach van Dongen jede Person einen Namen. „Jedoch 
ist dieser meist nicht weiter bekannt als in seinem sirup (Ansiedlung) und bei einigen 
andern, mit denen man früher einmal zusammen wohnte. Personen einer anderen 
Familie kennt man durchgängig nicht mehr bei Namen, sondern deutet sie an mit „die 
Menschen von dem oder jenem Flüßchen" oder „die Tochter aus der Wohnung an oder 
bei dem oder jenem Bach" usw. Die Namen der Flüsse und Bäche in ihrem Revier 
kennen sie alle, die Namen der Personen aber bezeichnenderweise nicht. 



*) Namen der männlichen Erwachsenen des Dorfes Ikan lebar: Alip, Mas Tajib, Mandang Edin, 
Mat ali, Rekenal, Bagindu -Ralam, Pari alam, Mohamad, Pandjak, Mantok, Ali tomat bin Mondoh, 
Siakip, Kalam, Pa Djimput, Nerdjedin, Rasip ali, Repantar, Begatak, Delamin, Remidin, Nerali, 
Udin, Alip bin Patjadang, Lilo, Pa-Undjar, Bandja-Ramin, Kedin, Djulung, Atur, Aliamat, Asip, Sedjamang, 
Rahamat, Indris, Nuli, Alip alias: Pa-Ketar, Djaga, Alam siri, Limping, Djakajip, Tusin bin 
K a n d o k , Abu tetip, Djaran, Tusin bin Sarto, Selatip, Alam ratu, Mat dia, Alitetap alias : Pa-Gempur, Alip 
bin Kerandji; Kusin bin Djagot, Rasip bin Pandjeh, Mat ali bin B^ reti, Delamo bin Pa-Ringkat, Akim 
bin Tatang, Batji bin D u g o , Tjamboh, Malim kuning, Tenggeh bin Rdj. Rumi, M e r i a n g bin Pa-belalang, 
Udjut, Simin, Rahamat, Alam baling, Kampong Dagang, Rahmin, Simin bin Sawi, Mat Siman, Ramasadji. 
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Wahrscheinlich weil es zu lästig ist, Kubu-Namen zu behalten, geben die Djenangs 
denen, welchen sie öfters begegnen, allerlei hohe malayische Titel, z. B. „Dipati", „Rio" 
„Penggawo", ja ich hörte selbst einen Kubu einst ansprechen mit „Ketib" (das ist der Titel 
des malayischen Dorfgeistlichen). 

Von einer auf die Lekoh-Kubu anscheinend beschränkten Sitte berichtet Valette: 
„Ist das Kind etwa einen Monat alt, dann wird ein Schuppen gebaut, wenn nicht bereits 
einer vorhanden ist. In seiner Mitte nehmen Mutter und Kind Platz, während das ganze 
Dorf einen Rundtanz aufführt und wiederum die Hilfe der Geister (der Vorfahren, d. V.) 
anruft, um dem Kind Glück und Segen zu schenken." 

Die Beschneidung (nach malayischem Ritus) wird nur sehr selten (bei den Djambi- 
Kubu aber schon ziemlich häufig) und bei Mädchen niemals ausgeführt. 

Nach der Beobachtung von Boers „säugen die Mütter ihre Kinder, bis sie wiederum 
schwanger werden, oder andernfalls bis das Kind von selbst die Brust verläßt. Bis zu diesem 
Zeitpunkt ist es stets bei der Mutter, die es mitnimmt, wenn sie mit ihrem Mann in die 
Wälder geht, um Rottan zu schneiden oder andere Produkte zu sammeln". 

Die Kinder sind äußerst anhänglich an ihre Mütter, wie ich in Muara Bahar Ge- 
legenheit hatte zu erfahren und hielten es nicht lange ohne dieselben aus, nicht einmal für 
die Viertelstunde des anthropologischen Meßaktes; fünf- bis sechsjährige Bengel schrien, 
obwohl ganz nahe dabei stehend, in einer geradezu furchtbaren Weise so lange, bis die 
Mutter sie wieder zu sich nahm. Es war ganz zweifellos die Angst um die Mutter mit 
im Spiel. 

Die Säuglinge jedoch, selbst bereits in höheren Semestern stehende, waren schon 
zufrieden, wenn eine andere Frau sich ihrer so lange erbarmte und ich konnte häufig 
beobachten, daß ein bestimmter Säugling sich bald, nicht auf dem oder jenem Arm, denn 
das gibt es bei den Kubufrauen nicht, sondern auf der oder jener Hüfte befand, aber weniger ritt- 
lings in der bekannten malayischen Weise, obwohl auch dies nicht selten war, sondern meist 
in einer Sarong-Schlinge vor der Hüfte oder der Brust hängend, von dem linken Arm ge- 
stützt und umschlungen, wie auf den Tafeln 9 und 10 abgebildet. Es war auch ganz gleich, 
aus welcher Brust sie ihre Nahrung saugten, sobald nur die Möglichkeit dazu vorhanden 
war, so daß eigentlich in dem Dörflein eine wahre Mutter- und Kindergemeinschaft herrschte. 
In welcher Weise die Bru^t gereicht wird, nämlich ganz wie bei uns zwischen ausge- 
strektem Zeige- und Mittelfinger, ist an der zweiten stehenden Frau links auf Taf. 10 zu 
sehen, während die beiden hockenden Frauen im Vordergrund sehr drastisch die stark an 
Affenmanier erinnernde Art und Weise veranschaulichen, wie die Kinder bei ihnen Schutz 
suchen und finden. 

Auch beim Vater ist augenscheinlich die Liebe zu den Kindern sehr groß. Der 
Erzeuger des oben S. 34 geschilderten fünfzehntägigen Sprößlings trug denselben voll Stolz 
und Sorgfalt auf seinen Armen herum und nahm geschmeichelt unsere Lobsprüche entgegen. 

Trotzdem fährt Boers fort: „Die Kinder der Kubu sind die reinen Kostgänger der 
Natur, da ihre Eltern sich wenig um ihr Fortkommen bekümmern. Sobald sie alt genug 
sind, um einigermaßen auf sich selbst stehen zu können, lernen sie von ihrem Vater die 
Jagd und die Fischerei". 

Dasselbe sagt van Dongen von den Ridan-Kubu: „Die Kinder bleiben bei ihren Eltern, 
wohnen bei ihnen und gehen mit ihnen auf die Nahrungsuche bis gegen das 10. bis 12. Jahr. 
Sowohl Knaben wie Mädchen achtet man dann imstande, sich selbst ihr Fortkommen 
suchen zu können; sie tragen dann zum erstenmal den tjawat (Rindengürtel) und bauen 
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sich einen eigenen pondok (Schutzdach) neben dem ihrer Eltern. Sie suchen sich selbst 
ihren Unterhalt und essen nicht mehr mit ihren Eltern. Das Band zwischen Eltern und 
Kindern wird dadurch immer loser und öfters scheidet sich schließlich der Knabe oder das 
Mädchen von der Familie ab, um selbst im Busch sein Glück zu suchen. Knaben und 
Mädchen laufen dann entweder allein oder zusammen frei durch den Wald und knüpfen 
Konnexionen an, die zur Heirat führen. Manchmal bleiben jedoch auch die Kinder in der 
Nähe der Eltern ihren pondok bewohnen bis zur Heirat." Diese „Konnexionen" scheinen 
durchaus keuscher Natur zu sein, denn es führen, wie Winter bei seinen Kubu vom Ober- 
Djambi hervorhebt, die Älteren Aufsicht über die Tugend der Jüngeren. Damit mag auch 
die bei der Hochzeit an die Allgemeinheit gerichtete Weisung zusammenhängen, man möge, 
wenn man die beiden eben Getrauten im Busch beisammen finde, dieselben nicht stören, da 
sie verheiratet seien. Die wilde Ehe vor der Hochzeit, von der Boers berichtet (s. S. 131), tut 
als Ausnahme dem eben Gesagten keinen Eintrag; denn er betont ausdrücklich, daß diese 
Ehegemeinschaft heimlich, also illegal, verboten und im Betretungsfall das Pärchen 
zu stören ist. 

Daß die Ehen schon in sehr frühem Alter geschlossen werden können, ist nach dem 
Gesagten nur begreiflich. „Sobald man imstande ist, die eheliche Gemeinschaft auszuüben 
(ngäduq), kann man sich verheiraten und der Kubu müßte kein unverfälschter Naturmensch 
sein, wenn er lange warten wollte." 

Schouw Santvoort von der Mittensumatra-Expedition berichtet von dem 13 — I4jährigen 
Töchterchen des oftgenannten Dipati Mandjo von den Djambi-Kubu, daß es nach Aussage 
des Vaters sich deswegen zu den Expeditionsmitgliedern setzen durfte, „weil es unlängst 
sich verheiratet hatte und darum nicht mehr verlegen zu sein brauchte". 

Alte Jungfern gibt es bei den Kubu ebensowenig wie bei den Malayen; jede findet 
ihren Gatten, auch die häßlichste, schon aus dem Grunde, weil das weibliche Geschlecht, 
wie wir oben S. 23 und 25 sahen, bei den Erwachsenen bedeutend in der Minderzahl ist. 

Da die einzelnen Kubustämme fast nie mit einander in Berührung kommen, so besteht 
auch keine Möglichkeit zu einer Heirat nach außerhalb und es herrscht darum ausschließ- 
lich Endogamie; die jungen Leute heiraten nur in den eigenen Stamm oder die eigene 
Familie, mit der einzigen Einschränkung, daß Ehen zwischen Kindern derselben Eltern, 
also Geschwistern, verboten sind (nach Boers und van Dongen). Bei den zahmen ange- 
sessenen Kubu fällt dies alles natürlich weg; ihre Kinder heiraten nicht selten sogar Malayen. 

van Dongen zufolge wird bei den Ridan-Kubu mit der Verlobung und Heirat nicht 
viel Wesens gemacht. „Man fragt einander, ob man ,willS läuft zu den respektiven Eltern, 
um ihnen Kenntnis von dem Vorhaben zu geben — Schwierigkeiten werden den jungen 
Leuten niemals in den Weg gelegt — und nach Übereinkunft der beiderseitigen Familien- 
Ältesten wird die Trauung vollzogen, nachdem öffentlich der Jüngling von seiner Liebsten 
das Jawort erbeten und erhalten hat." 

Lange Verlobungsfristen sind nicht üblich; „ein so langer Brautstand wie in Europa," 
sagt Winter, „dauert dem leidenschaftlichen Bewohner des fernen Ostens viel zu lange; 
eine Freierei, wobei man einander küßt und liebkost ohne mehr, ist beinahe undenkbar; 
mit andern über die Geliebte sprechen tut man nicht." Das verstieße wider die gute Sitte. 

„Wenn ein Hochzeits-Akt vollzogen wird" — wir lassen wiederum van Dongen fort- 
fahren — „dann setzen sich die angehenden Eheleutchen flach neben einander auf den 
Boden, die Frau links vom Mann. Der Älteste der beiden Familien setzt sich vor sie hin. 
Der Bräutigam sagt nun zu seiner Braut, daß er sie gerne zur Frau haben möchte, worauf 
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sie antwortet, daß sie will (oder nicht will). Hierauf tut der Alteste den Anwesenden kund, 
daß, wenn man sie und ihn (er nennt ihre Namen) zusammen linde, man sie nicht stören 
möge, da sie getraut seien (trauen = djedi). Hiermit ist die Feierlichkeit abgelaufen und 
jeder geht seines Weges. Keine Feste, keine Vergnügungen, nichts folgt danach. Ein 
Brautschatz oder was danach aussieht, ist völlig unbekannt. 

Ein alter Kubu erzählte mir, daß in seiner Jugend noch die Sitte herrschte, daß, sobald 
die Frau das ,Ja' gesprochen hatte, die eben Verbundenen einander mit dem kleinen Finger 
der rechten Hand festhielten, wahrend der Alteste bekannt machte, daß man sie nicht stören 
solle, welche Formalität aber jetzt außer Gebrauch gesetzt ist." 

Auch bei den kulturell bereits viel hoher stehenden Kubu des Klumpangllusses im Rawas- 
Gebiet findet dieselbe Bekanntgabe der vorzunehmenden Hochzeit durch die beiderseitigen 
Familien-Allesten statt wie bei den Ridan-Kubu, jedoch, sagt van Dongen, „nach dem vom 
Mädchen durch den Jüngling erbetenen und erhaltenen Jawort essen beide Ehe-Aspiranten 
einige Happen Reis aus einer Schüssel oder in Ermangelung dessen von einem Pisang- 
Blatt (es wird auch noch ein Huhn geschlachtet) in der Weise, daß das Mädchen dem 
Jüngling einige Bissen Reis in den Mund stopft und umgekehrt. Darauf folgt die Auf- 
forderung des Ältesten an die Anwesenden, das junge Paar nicht zu stören, falls man es 
bei einander trifft. Hier müssen aber die Eltern ausdrücklich ihre Einwilligung zur Ehe 
geben und man folgt bereits in vieler Hinsicht den Gewohnheiten der malayischen Dorf- 
bewohner. Brautraub, um die Eltern vor ein fait accompli zu stellen, ist nicht gestattet." 

Boers schildert die Zeremonien ebenfalls als sehr einfach: „Sobald der Jüngling 
das heiratsfähige Alter erreicht hat, sucht er sich eine Gesellin, mit welcher er in heimlicher 
Ehegemeinschait lebt; wenn sie ihm gefällt, nachdem er eine Zeitlang mit ihr verkehrt 
hat, dann geht er zu ihrer Mutter und begehrt sie zur Frau. Diese versammelt alsdann 
alle ihre Blutsverwandten; die Eltern des Jünglings, welche inzwischen ebenfalls von seinem 
Vorhaben unterrichtet sind, tuen ihrerseits dasselbe. Die Mutter des Mädchens gibt dann 
einlach den versammelten Blutsverwandten zur Kenntnis, daß der Jüngling mit Namen so 
und so ihre Tochter mit Namen so und so ehelicht, worauf der Vater oder einer der 
Blutsverwandten einige Schläge tut auf einem ausgehöhlten Stück Holz. Damit ist die Feier- 
lichkeit abgelaufen: Feste oder sonstige Vergnügungen finden dabei in keiner Weise statt". 

Von den halbzahmen Kubu in Ober-Djambi berichtet Winter: „Die Heiraten werden 
zu einer Jahreszeit geschlossen, in der eine gewisse Sorte wilder Früchte in Masse reif wird. 
Haufen dieser Früchte, die die Fähigkeit haben, sich lang aufbewahren zu lassen, werden 
eingesammelt und bilden den Brautschatz der jungen angehenden Eheleute. Die Formali- 
täten des Ehevollzugs bestehen in nichts anderem, als daß mit Worten verkündet wird, 
daß die und die von jetzt an verheiratet sind, damit alle Stammesgliedcr dies hören. 
Kosten sind an die Feierlichkeit nicht verbunden", fügt er humoristisch hinzu. 

Aus der wenig aktiven Rolle, welche der Vater bei diesem ganzen Akt spielt, 
könnte man versucht sein matriarchale Spuren herauszulesen; ich persönlich tue dies nicht, 
sondern erblicke darin nur eine einlache Dokumentierung der gleichberechtigten Stellung 
von Mann und Frau innerhalb der Familie. 

Die Mitteilungen, welche Forbes über die Hochzeitszeremonien der zahmen Rawas- 
Kubu macht, stimmen nicht ganz mit denen überein, was wir vorhin durch van Dongen 
über dieselben Leute gehört haben. Er (Forbes) sagt nämlich: „Wenn der Mann ein 
Mädchen gewählt und die Zustimmung ihrer Eltern erhalten hat, bringt er dem Vater solche 
Dinge, als er besitzt, ein Messer, einen Speer, Kleider oder Geld (wenn er solches hat), 
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Damar und Wachs, auch seltene Früchte aus dem Wald oder beliebtes Wildpret, wie er es 
hat finden können. Wenn diese Gabe befriedigt, werden die Nächstwohnenden zusammen- 
gerufen. Sie setzen sich unter einen Baum und der Vater teilt ihnen mit, daß er dem und 
dem seine Tochter die und die zur Frau gegeben hat. Darauf schlägt einer aus der 
Gesellschaft einigemale mit einer Keule an den Baum, unter welchem sie sitzen und erklärt 
sie für Mann und Frau. Darauf folgt ein Festessen, wie man es beschaffen kann, vorzüglich 
aus den vom Bräutigam gebrachten Früchten und Tieren bestehend". 

Ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, als ob Forbes bei seiner Schilderung 
nicht ganz aus Eigenem schöpfte, sondern in der Hauptsache den Bericht von Boers vor 
Augen gehabt und teilweise mißverstanden wiedergegeben habe. 

Etwas kompliziertere Ehezeremonien scheinen am Lekohfluß bei den bereits ansässigen 
Kubu zu herrschen, wo Valette seine Informationen sammelte. „Wenn ein Jüngling", sagt 
er, „sich in die Ehe begeben will und sich von der Wohlgesinntheit seiner Herzallerliebsten 
überzeugt hat, dann setzen sie sich einander gegenüber und der Jüngling steckt einen Ring 
an den linken kleinen Finger des Mädchens, welches dieselbe Prozedur beim Mann vor- 
nimmt. Nachdem dies geschehen, werden die gegenseitigen Eltern zusammengerufen und 
sowohl Jüngling als Mädchen fragen ihre zukünftigen Schwiegereltern, ob sie sie als Kind 
annehmen wollen. Nun beginnt die eigentliche Hochzeitsfeierlichkeit, welche darin besteht, 
daß die vier Eltern sich gesondert zusammen niedersetzen mit einem Teller Essen (ge- 
wöhnlich Reis und gedämpftes Huhn) zwischen sich. Ein wenig weiter entfernt setzen sich 
Braut und Bräutigam einander gegenüber mit noch einem Jüngling und einem Mädchen 
(also eine Art Brautführer und Brautjungfer, d. V.), die sich ebenfalls einander gegenüber- 
setzen, so daß die Gruppe ein Viereck formt, auch wieder mit einem Teller Essen zwischen 
sich. Die Braut wascht*) nun die rechte Hand des Bräutigams mit etwas Wasser ab, die 
Zeugen tun dasselbe, worauf die Vier und die Gruppe der Eltern zu essen beginnen. Wenn 
das Mahl abgelaufen ist, dann begeben sich die Mütter zu ihren respektiven Kindern und 
malen auf deren Oberkörper abwechselnd weiße, rote und gelbe Punkte und Streifen mit 
gestoßenem Reismehl (weiß), Gummi aus den Wurzeln des Meribunganbaumes (rot) und 
mit Kurkuma (gelb) unter Anrufung der Hilfe der Geister und unter fortwährenden Er- 
mahnungen und guten Wünschen für ihre Kinder. Damit ist die ganze Feier abgelaufen. 

Eine andre Weise, die man vielleicht als die ursprünglichere beschauen darf, ist die, 
wobei der Jüngling mit stillschweigender Zustimmung seiner zukünftigen Schwiegereltern 
eine Nacht mit dem Mädchen in ihrer Wohnung zubringt. Beide werden nun mit einer 
Buße von zwei Reichstalern (= 5 holl. Gulden) oder 20 groben porzellanenen oder irdenen 
Tellern belegt, welche ganz dem Dorfhäuptling zukommt, der beim Auflegen derselben 
einfach fragt, ob Jüngling und Mädchen noch zur ehelichen Verbindung geneigt sind; bei 
bejahender Antwort wird dann die Heirat als geschlossen angesehen". 

Die Frau folgt dem Mann, doch kommt es vor, daß die jungen Eheleute, so lange sie 
noch kein eigenes Haus haben, bei den Eltern des Mannes oder auch der Frau wohnen, 
je nachdem die eine oder andere Wohnung dazu besser geeignet ist. 

Bei den Djambi-Kubu des Dipati Mandjo fand Cornelissen, daß sie, obwohl noch 
unvollkommene Muhamedaner, doch die hauptsächlichsten Gebräuche des Islam befolgen. 



♦) Schon daran, noch mehr aber an dem Bestreichen mit Reismehl, ist zu erkennen, daß diese Zere- 
monie keine ursprüngliche, sondern von malayischem Ritus beeinflußt ist, denn ein echter Kubu von altem 
Schrot und Korn wascht sich nie, nicht einmal die Hände. Auch die Geld- oder Tellerbuße ist selbstredend 
nicht ursprünglich. 
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„Ihre Kinder werden beschnitten und das Nehmen von mehr als einer Frau wird liir erlaubt 
jrehallen, kommt aber selten vor. Ihre Hochzeitsgebräuche stimmen ganz mit denen der 
Einwohner von Palembang überein; der Mann muß 16 Rcichstaler (40 holl. Gulden) an 
seine zukünftigen Schwiegereltern bezahlen. Die Frau bleibt nicht im Haus ihrer Eltern, 
sondern folgt ihrem Mann". Hier tritt also der malayische Brautkauf schon unverhüllt zutage. 

Was ich selbst bei den Kubu in Muara Bahar erkundet habe, ist folgendes: Wenn ein 
junger Mann und ein Madchen sich gern haben und über ihre Gefühle, nicht selten durch 
Vermittelung von einander gegenseitig zugesungenen Minneliedern nach gebräuchlichen 
Texten (s. S. 8t) klar geworden sind, so bringt der Jüngling den Eltern des Mädchens 
Geschenke dar, Geld, Waffen oder Kleidungsstücke. Auch die Geliebte bekommt ein Ver- 
lobungsgeschenk. Werden diese angenommen, so besiegelt dies die Verlobung, die bis zur 
Hochzeit bestehen bleibt, falls sie nicht durch eines der beiden Brautleute gebrochen oder 
aufgehoben wird. Geht der Bruch vom Bräutigam aus, indem er sich z. B. kurzerhand mit 
einem andern Mädchen verlobt, dann bleiben die Brautgeschenke im Besitze der Verschmähten 
und ihrer Eltern. Bricht das Mädchen die Verlobung, dann müssen die Geschenke zurück- 
gegeben werden. 

Am Hochzeitstag wird ein kleines Festmahl angerichtet, eine Ziege, ein Schwein oder 
ein anderes Tier, was man gerade zur Hand hat, geschlachtet. Der Bräutigam gibt an die 
Eltern der Braut (nicht direkt, sondern durch Zwischenpersonen) ein Hochzeitsgeschenk. 
Bei der Heirat mit der Tochter eines Altesten oder Einflußreichen hat dasselbe durchschnittlich 
einen Wert von ta. 50 holl. Gulden, bei Heiraten zwischen gewöhnlichen Leuten einen solchen 
von 30—40 Gulden. Am Hochzeitstag werden die Brautleute mit dem feuchten Mehl der 
Cassava-Wurzel (ubi kaju) beschmiert und zwar das Gesicht, die Arme und die Brust. 
Nach diesen Hochzeitsteierlichkeiten, falls das Wort hier angebracht ist, können die jungen 
Eheleute sofort ihr eigenes Heim beziehen. 

Wie man sieht, ist auch hier bereits deutlich der malayische Einfluß erkennbar, wie 
denn überhaupt die Ehezeremonien der exponierteste Punkt zu sein scheinen, bei dem das 
fremde Element zuerst einsetzt. Von allen hier wiedergegebenen Berichten dürften nur 
derjenige van Dongens über die Ridan-Kubu und der von Boers die alten Gebräuche in 
ihrer vollen Reinheit und Unberührtheit schildern. Als Hauptakt der ganzen Ehe- 
zeremonie erscheint überall die einfache Bekanntgabe des geschlossenen 
Bundes. Die Eheleute reden sich unter einander mit besondern Namen an, die von 
andern ihnen gegenüber nicht gebraucht werden dürfen, da sie das Eheverhältnis aus- 
drücken, etwa wie unser: Gatte oder Gattin. Die Frau redet den Mann mit owei, dieser 
seine Frau mit guwak an. Vgl. No. 137 der Wörterliste. 

Monogamie ist bei den Kubu zwar Regel, aber nicht Gesetz; es gab in Ikan 
lebar sowohl wie in Muara Bahar einige Männer, welche zwei, einen sogar, welcher drei Frauen 
hatte. Von mehr habe ich nie gehört. Auch Forbes berichtet, daß bei den Rawas-Kubu 
Monogamie die Regel sei, daß aber einige zwei oder mehr Weiber hätten. In dem elf- 
häuserigen Merung-Kubu-Dorf fand van Hasselt Männer, die eine, zwei, drei, ja sogar auch 
vier Frauen hatten; es glückte ihm jedoch nicht, zu erfahren, wer oder was diese Anzahl 
bestimmt, er konnte nur das Faktum konstatieren, daß es mehr Männer als Frauen dort 
gab. In dieser Tatsache, die, wie wir aus den statistischen Angaben in Kap. I entnehmen 
können, für die gesamte Kububevölkerung Geltung hat, scheint mir der Schlüssel für die 
sehr milde Polygamie der Kubu, vielleicht auch für die häufigen Ehebrüche und Ehe- 
scheidungen, zu liegen. 



— 134 — 

„Auch bei den Ridan-Kubu", sagt van Dongen, „mag sich ein Mann den Luxus erlauben, 
sich mehr als eine Frau zu halten. Früher gab es welche, die ihrer drei hatten, doch jetzt 
ist das Maximum zwei^. 

Bezüglich des häuslichen Lebens solcher Haremsbesitzer teilt er noch folgende 
interessante Einzelheiten mit: „Hat ein Kubu zwei Frauen, dann macht er seinen pondok 
(Schutzdach) etwas größer, das will sagen, der Flur besteht dann manchmal aus mehr denn 
20 Astprügeln, im übrigen aber bleibt die Wohnung gleich den obenbeschriebenen. Der 
mit zwei Ehehälften Gesegnete nimmt seinen Platz beim Essen, Sitzen, Liegen, Schlafen usw. 
immer zwischen seinen beiden Frauen, die also niemals dicht bei einander schlafen usw.; 
stets läßt sich der Herr des Hauses zwischen ihnen und ihren respektiven Kindern, falls 
deren vorhanden sind, nieder. Fragt Ihr einen solch wohlhabenden Kubu, wo sein Platz 
im pondok ist, dann weist er Euch das unbegrenzte Mittelgelaß seiner Wohnung an, und 
links und rechts die für seine Frauen bestimmten Stellen". 

Die ehelichen Pflichten, um dies hier einzuschalten, scheinen, wie bei den Papua, im 
Freien erfüllt zu werden, wie man wohl aus der regelmäßig bei den Hochzeitszeremonien 
wiederkehrenden Formel, man solle das junge Pärchen nicht stören, wenn man es bei- 
sammen finde, schließen darf. Ein direkter Hinweis hierauf findet sich bei Winter, welcher 
erzählt, daß der junge Mann, welcher die liebreizende Kembang manis (s. S. 30) heimführte, 
sich für die Flitterwochen ein stilles ruhiges Plätzchen im Wald ausgesucht hatte, wo aber 
leider schon nach wenigen Tagen sein junges Frauchen durch einen Tiger ihr Leben verlor. 

Es ist also der reine Naturtrieb, der die Paare zueinander führt oder, um mich 
gebildeter auszudrücken, die Ehen sind, mit verschwindenden Ausnahmen vielleicht, reine 
Neigungs- und Liebesheiraten, da bei jenem glücklichen Völkchen alle die Dinge wegfallen, 
welche bei uns Kulturmenschen gewöhnlich den Ausschlag zu geben pflegen, als da sind 
Geld und Gut, Ansehen, Macht und dgl. Sobald die Liebe zu Ende, der Naturtrieb erloschen 
ist, geht man wieder auseinander, da, wie uns van Dongen von den Ridan- und Winter von 
den Oberdjambi-Kubu mitteilen, bei der Ehescheidung (sarok) absolut keine Formalitäten 
zur Anwendung kommen: „Man läuft voneinander weg," sagt ersterer, „jedes nach der 
Wohnung seiner Eltern, seiner Brüder oder Schwestern. Will die Frau nichts mehr vom 
Mann wissen, dann läuft sie zuerst weg, und umgekehrt, und die Kinder laufen mit dem- 
jenigen der Eltern, dem sie zu folgen vorziehen (nur sehr kleine Kinder bleiben selbst- 
verständlich bei der Mutter). Bleibt die Frau unverheiratet, so hat sie stets daS Recht, zu 
ihrem Mann zurückzukehren, ohne daß eine weitere Formalität damit verbunden ist; selbst 
eine erneute Kenntnisgabe ist dann unnötig, obwohl es öfter vorkommt, daß diese wieder- 
holt wird, z. B. wenn man schon lange, länger als ein Jahr, voneinander getrennt war. 

Ebenso wie bei den Merung- und Klumpang-Kubu ist kein Termin vorgeschrieben, 
den die Frau beim Eingehen einer neuen Ehe in Acht zu nehmen hat. Es ist denn auch 
nichts Ungewöhnliches und kommt öfters vor, daß eine Frau ein paar Tage nach ihrer 
Scheidung, selbst wenn sie schwanger ist, mit einem andern Mann in die Ehe tritt. Der 
jeweilige Gatte, unter dessen Ehe das Kind geboren wird, gilt als Vater desselben. Die 
Kinder aus einer früheren Ehe, die bei der Trennung mit der Mutter gelaufen sind, fallen 
bei einer erneuten Heirat alle an den vorigen Eheherrn zurück". 

Und Winter sagt: „Man kann auch die Ehe wieder scheiden, indem man verkündigt, 
daß man nicht mehr verheiratet ist". 

Diese Ehescheidungen oder -trennungen sind so häufig, daß der Kubu sogar ein eigenes 
Wort für geschiedene Eheleute besitzt: bagoran. In dieser Hinsicht ist er selbst uns über. 



— 135 — 

Es sind jedoch auch Beispiele bekannt von sehr langdauernden und in unserem 
europäisch-idealen Sinne ßlücklichen Ehen; ich erinnere nur an den oben erwähnten Fall, 
in dem eine Frau ihren an den Pocken erblindeten Gatten führt und leitet und besorgt, 
anstatt der Sitte gemäß einfach von ihm wegzulaufen. 

Ebenso wie Neigung die jungen Leute zusammenlüfirt, so kommt es, wenn auch 
vielleicht weniger fiäufig, vor, daß jemand aus Abneigung den anderen nicht zum Gatten 
nimmt, van Dongen erzählt einen sehr drastischen Fall, den ich hier in extenso wieder- 
geben will, weil er zugleich sehr bezeichnend ist für die vollkommen freie Stellung, welche 
die Frau innerhalb der Kubu-Gesellschalt genießt: 

,,Auf meiner ersten Tour befand sich ein junger Kubu in der von mir zuerst begegneten 
Gesellschaft, der behauptete, nicht verheiratet zu sein. Es kam aber heraus, daß er bereits 
zweimal geschieden war, und zwar von einer jungen Frau, die sich ebenfalls in dieser Ge- 
sellschalt befand. Er hätte sie wohl gerne wieder haben mögen, denn es war keine andere 
Frau zu linden, aber sie wollte nicht. , Warte,' dachte ich mir, einerseits aus Mitleid mit 
der trostlosen Einsamkeit des nach Eheglück schmachtenden Busch-Junggesellen oder Stroh- 
Witwers, andererseits aber noch mehr aus Neugier, so eine Hochzeits-Zeremonie mit anzu- 
sehen, ,den wollen wir zu einer erneuten Erklärung veranlassen!' Der junge Kubu war dafür 
gleich zu haben, und nach der obenbeschriebenen Weise setzten er und sie sich neben 
einander, der alte Kubu (Vater der jungen Frau, d. V.) vor sie hin. ,Sie' schien aber nicht 
viel Lust zu haben, denn selbst am Gesicht einer Kubu-Schönen ist es deutlich wahrzu- 
nehmen, wenn sie nicht von Liebesfeuer durchglüht ist. Das prophezeite wenig Gutes, 
aber ,er' begann trotzdem voll Feuer in gebrochenem IVIalayisch: ,Koko' (so hieß die An- 
gebetete), ,ich möchte Dich gerne heiraten, willst Du meine Frau werden?' Und ebenso 
deutlich als kurz antwortete die zartbeminnte Koko: ,Akaj pindoq' (ich will nicht). Beide 
standen auf und gingen in entgegengesetzter Richtung auseinander, entfernten sich aber 
nicht von der Gesellschaft; ,er' war ,malu' (beschämt) und sprach eine Zeitlang nicht. 

Der alte Herr blieb noch eine Weile in hockender Stellung sitzen und erzählte, daß 
er schon oft, aber stets vergebens, versucht habe, seine Tochter Koko mit diesem jungen 
Mann wieder zu verheiraten. Auf meine Frage, ob er denn keine andere Frau und sie keinen 
anderen Mann linden könnte, antwortete er verneinend, denn in der ganzen Strecke zwischen 
dem Ridan- und Tingkip-Fluß waren keine mannbaren Töchter und Jünglinge mehr. Der 
ganze Stamm bestand nur noch aus 7 Familien und zwei alten Witwen, zusammen ungefähr 
30 Personen, da die Familien infolge der vor kurzem erloschenen Pocken-Epidemie sehr 
zusammengeschmolzen sind." 

Da war freilich guter Rat teuer. Hoffen wir, daß „sie" sich angesichts dieser betrüb- 
lichen Umstände schließlich doch noch hat erweichen lassen und daß es späterhin nicht noch 
zu einer dritten Scheidung gekommen isti 

Bei der Ungeheuern Leichtigkeit, mit der die Ehen aufgehoben oder getrennt werden 
können, und in Anbetracht des Umsfandes, daß dieselben durchweg Liebesheiraten sind, 
sollte man angesichts der natürlichen Keuschheil des Volkes Ehebruch eigentlich für aus- 
geschlossen halten. Aber auch beim Kubu geht offenbar manchmal das Herz mit dem Ver- 
stand durch und scheut dann auch vor diesem Verbrechen, ja nach Boers' Zeugnis in Aus- 
nahmefällen sogar vor dem bei den Kubu sonst unerhörten Mord (durch Zweikampf) nicht 
zurück. Wie heftig und plötzlich muß da manchmal bei diesem sonst so sanften und leiden- 
schaftslosen Völklein die alles verzehrende Liebesflamme emporlodern, und zwar nicht bloß 
bei den zahmen, ansässigen^ sondern auch bei den wilden Busch-Kubul Und solche Fälle 
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müssen gar nicht einmal so selten sein, da sie in den regelrechten Strafkodex der Kubu 
aufgenommen sind. „Ehebruch," sagt Boers, „wird bei den ansässigen Kubu mit einer Geld- 
buße bestraft; der Mann, der entdeckt hat, daß seine Frau ihn betrügt, verfolgt den Ehe- 
brecher, der sich mit der schuldigen Frau zum Stammeshaupt oder Pasirah flüchtet; 
dieser tritt als Vermittler auf und legt dem Schuldigen eine Buße von 40 holl. Gulden auf, 
wovon 10 in bar und die übrigen in Waren entrichtet werden; hierdurch wird die Frau das 
Eigentum ihres Geliebten ; wenn aber die Frau den Ehebruch nicht bekennt, desselben jedoch 
überführt ist, so bleibt sie bei ihrem Mann und dieser erhält vom Beleidiger zehn Gulden 
und der Pasirah zwei. 

Bei dem Busch -Kubu ist diese Gewohnheit roher; der Ehebrecher flüchtet mit der 
schuldigen Frau und fordert sogar in höhnischem Übermut bisweilen den Ehemann noch 
heraus durch Zeichen längs des von ihm genommenen Weges: Einschnitte in Bäume, an 
Ästen aufgehängte Lappen von alten Kleidern usw. Der beleidigte Mann trachtet die Ehe- 
brecher aufzusuchen. Sobald er dem Aufenthaltsort derselben auf die Spur gekommen, 
sucht er sich, falls der Verführer ein verheirateter Mann ist, dessen Frau zu bemächtigen 
und Vergeltung an ihr zu üben; in diesem Fall sind beide Parteien versöhnt; Jugend oder 
Schönheit kommt dabei nicht in Betracht, solche Eigenschaften haben für den Kubu keinen 
Wert. Wenn aber derselbe nicht verheiratet ist und ausfindig gemacht wird, dann fordern 
sie einander zu einem regelrechten Duell, und zwar zu einem Kampf im Wasser, heraus. 
Sie begeben sich in den zunächst gelegenen Fluß und beginnen mit einander zu ringen; 
wem es glückt, den andern zu Fall zu bringen und zu ersäufen, der ist Sieger; wenn es 
der beleidigte Ehemann ist, kehrt seine Frau zu ihm zurück, im andern Falle bleibt sie bei 
ihrem Galan." Der Tod im Wasser, dem verhaßten und gemiedenen Element, stellt offenbar 
ein strafverschärfendes Moment dar. 

Über das Familienleben selbst, das sich im übrigen äußerst einfach und monoton ab- 
spielt, ist im Verlaufe meiner Darlegungen bereits so Vieles mitgeteilt worden, daß man sich auch 
ohne besondere zusammenfassende Darstellung ein getreues Bild davon machen kann. Ich 
nehme darum hiervon Abstand. 

Ehestand ist Wehestaixi. Wenn ich von den Freuden des Menschendaseins jetzt plötzlich 
zu den Leiden desselben übergehe, soweit sie auf die Kubu Bezug haben, so sieht der 
Sprung gefährlicher aus, als er tatsächlich ist. Denn der Mühseligkeiten und Fährlichkeiten, 
die der äußerst schwere Kampf ums Dasein dem Kubu, insbesondere dem nomadisierenden, 
auferlegt, sind zahllose, und kaum vom Hochzeits-Verspruch aufgestanden, treibt die bittere 
Not des Lebens das junge Ehepaar schon wieder hinaus in den Urwald auf die Nahrungs- 
suche. Nicht immer ist man so glücklich, genügend zu finden, und oft genug mag der 
Hunger bei ihnen zu Gaste sein. 

Diejenigen Kubu zwar, welche ich selbst gesehen habe, waren so ziemlich in halbwegs 
gutem Ernährungszustand, selbst die „wilden" in Muara Bahar links, da dort, wenn Nahrungs- 
mangel eintrat, die Regierung helfend eingriff: namentlich die Kinder waren durchweg wohl- 
genährt, wie man aus den verschiedenen Abbildungen entnehmen kann; aber unter den 
Erwachsenen, die noch in dem früheren Nomadenleben groß geworden waren, fanden sich 
gar viele, deren entsetzliche Magerkeit und Hinfälligkeit von den Entbehrungen und Leiden 
ihres früheren ehemaligen Urwald-Daseins unauslöschbar zeugten. Die Taf. 11, auf welcher ich 
solch ein altes Buschweib und einen bereits in seßhaften Verhältnissen geborenen und aufge- 
wachsenen jungen Mann neben einander gestellt habe, mag am besten den großen Unterschied in 
der Ernährung veranschaulichen. Die Berichte sind denn auch alle einig in dem Verhältnis- 
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mäßig guten Aussehen der ansässigen Kubii. Selbst die noch „wilden" Ridan-Kubii 
van Dongens waren zwar „mager, aber gut geformt". Dem gegenüber will ich van Hasseits 
Bericht über die soeben erst zur Seßhaftigkeit übergegangenen Familien des ofterwähnten 
eÜhäuserigen Dörfchens am Merungflusse stellen: „Der Anblick dieser Menschen erweckte 
in nicht geringem Grade unser Mitleid; ihr schleppender, watschelnder Gang, die dünnen 
Beine, der schuppige Hautausschlag, mit dem ihr ganzer Körper bedeckt war, alles sprach 
von Mangel und Entbehrung. Besonders die Kinder sahen erschöpft und kümmerlich aus. 
Es waren Bilder des Elends, wie sie da herumliefen, mit krummen Beinchen, den ganzen 
Körper mit Hautausschlag bedeckt. Eine tiefere Stufe menschlicher Entwickelung als die, 
worauf diese Kubu stehen, laßt sich kaum denken." van Hasselt spricht auch mehrmals 
die Überzeugung aus, daß die Kubu langsam, aber sicher aussterben.') Dies ist nur in 
ethnologischem, nicht im physischen Sinne richtig. Die ,wilden' Kubu sind schon jetzt so 
gut wie ausgestorben bis auf wenige Reste. Auch die zahmen ansässigen Kubu werden 
verschwinden, aber nicht durch physisches Aussterben, sondern infolge Aufsaugung und 
Penetrierung durch das malayische Element. In hundert Jahren wird der Name Kubu nur 
noch der Sage nach existieren. Und dann ist wieder einer der rätselhaften Urvölkerietzen 
aufgegangen und verschmolzen mit den vieldiskutierten ,Malayen,' die manche europäische 
Gelehrte, welche diesen Prozeß nicht lange genug oder nicht aus genügender Nähe zu 
beobachten in der Lage waren und infolgedessen zu leugnen geneigt sind, so gerne von 
jeglichem somatischen Zusammenhang mit jenen loslösen möchten. 

Das unregelmäßige Buschleben und die oft ungenügende Ernährung bedingen natürlich 
eine Menge von Erkrankungen. Obenan stehen die Erkrankungen der Haut durch Tinea, 
Herpes, Ichthyosis usw., die so häufig sind, daß man sie fast als normal und eine gesunde 
Haut als Ausnahmezustand betrachten kann. Ferner durch große und scheußliche Wunden 
und Geschwüre, besonders an den Beinen, als Folge der unzähligen Blutegelbisse und 
Dornen-Risse und -Stiche. Von inneren Krankheiten müssen nach Boers besonders häufig 
asthmatische Beschwerden und fieberhafte Erkrankungen vorkommen, nach Winter auch 
Rheumatismus, dem er hauptsächlich den gebückten („gekrümmten") Gang der älteren Leute 
zuschreibt (vgl. hierzu das S. 44 Gesagte); Malaria dagegen scheint in ihrem Gebiet so gut 
wie gänzlich zu fehlen; es befand sich unter den von mir gefangenen Moskitos bezeichnender- 
weise kein einziger Anopheles. Einen anscheinend an Beriberi leidenden, stark anämischen Kubu 
habe ich in Muara Bahar links gesehen. Über Magen- oder Darmkrankheiten, speziell Dysenterie, 
konnte ich nichts erfahren, woraus ich schließe, daß solche nicht übermäßig häufig sind." 

„Vor asthmatischen oder fiebernden Menschen haben sie,*' wie Boers mitteilt, „einen 
unüberwindlichen Abscheu. Vor allem aber vor der „Kinderkrankheit". Wenn sich ein Fremdling 
unter sie begibt, der das Unglück hat, stark zu husten, so scheuen sie vor ihm zurück und 
es kann sogar das Leben solch eines Eindringlings in Gefahr kommen, da sie der Meinung 
sind, daß diese Krankheit durch Fremde bei ihnen eingeschleppt wird. Vor der ,, Kinder- 
krankheit" haben sie eine große Angst; zum Glück erscheint sie nur sehr selten, manchmal 
in Zwischenräumen von 50 — 60 Jahren bei ihnen; kommt es aber vor, daß einer davon 
befallen wird, dann geraten sie in die äußerste Angst, überlassen den Unglücklichen seinem 
Schicksal und ergreifen überhastig die Flucht. Beim Entstehen einer epidemischen Krank- 
heit in der einen oder andern Niederlassung wird letztere sofort und so lange verlassen, bis 
die Krankheit gewichen ist." 

") Ober das vermeinlliche Ausslerbcn s, oben S. 221. 
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Ganz zweifellos sind die Pocken diejenige Krankheit, welche am fürchterlichsten unter 
ihnen aufräumt. Dies bestätigt auch Winter von den Kubu in Ober-Djambi: „Von den 
Epidemien, die unter ihnen vorkommen, sind am häufigsten Pocken." „Vor anderthalb 
Jahren," erzählt van Dongen, „forderten sie von den Ridan-Kubu ungefähr 80 Opfer und 
nur etwa 30 blieben am Leben, also kaum mehr als ein Vierteil Das Gesicht von vielen der 
Überlebenden wies noch die Narben auf; einer war sogar daran erblindet. Kein Kubu konnte 
sich erinnern, daß jemals vorher die Pocken bei ihnen geherrscht hatten" (darum traten sie 
auch so furchtbar verheerend auf, d. V.). Dasselbe ward van Dongen auch durch die 
Klumpang-Kubu versichert, von denen ebenfalls viele während dieser Epidemie starben. 

Dieselbe griff auch nach dem Gebiet der Lekoh-Kubu über, wo ich bei meinem Besuch 
(April 1905) die letzten Kranken im Dorf Ikan lebar noch im Stadium der Abschuppung 
antraf. Sechzehn Männer von neunundsechzig waren dort der Krankheit binnen kurzer Zeit 
erlegen und viele Häuser standen leer und verfallen; die Einwohner waren aber nicht ge- 
flohen, wie früher üblich, dazu waren sie schon viel zu „gebildet". Wesly vermeldet sogar, 
daß einige der Rawas-Kubu sich bereits haben vakzinieren lassen. 

Der Natur-Kubu steht auf dem äußerst vernünftigen Standpunkt, den auch viele unserer 
Kulturgenossen teilen, daß alle Krankheiten von selbst vorbeigehen müssen und daß Medi- 
zinen oder gar Ärzte nur vom Übel sind. Infolgedessen haben, nach van Dongen, die 
Ridan-Kubu nichts von beiden. „Sie haben keine Medizinen und kennen solche nicht, noch 
weniger Menschen, die solche verwenden könnten"; das hatte van Dongen bereits früher 
durch die zivilisierten Klumpang-Kubu, ihre Nachbarn, vernommen. Allerdings soll, ehe die 
Pockenepidemie unter ihnen ausbrach, einmal jemand gewesen sein, der die Kunst von „Djampi- 
Djampi", d. h. durch Anspucken einen Kranken zu heilen, verstand. Aber auch der war an den 
Pocken gestorben und mit ihm seine „Kunst", die zweifellos primitiv- malayischen, an die 
batak'sche Heilmethode erinnernden Ursprungs war. 

Heutzutage kennen die Natur-Kubu gegen schwere Krankheit und den Tod kein anderes 
Heil- oder Vorbeugungsmittel, als schleunige Flucht: „Melangon". Über die eigentliche Be- 
deutung dieses Wortes s. hinten im Vokabularium unter No. 64. Dieses Melangon drückt 
zugleich ihre ungeheure Angst aus vor Unheil, Krankheit und Tod. Die Ridan-Kubu flüchten 
nach van Dongen sofort von einem Sterbenden weg und überlassen ihn mitleidslos seinem 
Schicksal. Ihr Djenang erzählte ihm, daß, während die Pocken so schwer unter ihnen wüteten, 
es ganz unmöglich war, sie im Auge zu behalten: Stets melangon und wieder melangon, 
von einer Strecke zur andern. Er erklärte zugleich, gar oft zurückgelassene Tote und 
Leichenreste angetroffen zu haben. 

Medizin weigerten diese Menschen von van Dongen anzunehmen, weil sie „naß" 
war; s. oben S. 35. 

Sobald das Kultur-Niveau sich hebt und der Kubu ansässig ist, hört das melangon, das 
blind-ängstliche Davonrennen, allmählich auf und es treten auch Medizinen und sonstige 
Kampfmittel gegen Krankheit und Tod in ihr Recht. Arzneien sind einer der wichtigsten 
Kulturträger und der Einfluß des Arztes geht weit über den des Missionars. Ich habe das 
früher während meines langjährigen Aufenthaltes unter „Wilden" zur Genüge erfahren und 
jetzt kürzlich wieder bei den Kubu. Die einfache Mitteilung des Residenten, daß ich gekommen 
sei, um eine gute Medizin gegen die Pocken für sie ausfindig zu machen, hatte die Leute 
willig und gefügig für alles gemacht, selbst für die so langweiligen und große Anforderungen 
an ihre Geduld stellenden anthropologischen Messungen und Untersuchungen. Man hatte 
von dem jungen Aspirant- Kontrolleur, der die Aufsicht von Regierungswegen über sie 
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führte und mich anfänglich begleitete, nichts anderes zu erbitten, als „obat" (Medizin) gegen 
allerlei Krankheiten. Hiergegen traten sogar die Anliegen um Nahrungsmittellieferiing, be- 
sonders Reis, Landabtretungen usw. zurück; dies war ein großer Unterschied gegenüber 
den Malayen; ein Malaye wäre sicherlich zuerst mit Rechtshändeln, Landbetteleien oder der- 
gleichen gekommen. Hier aber drehten sich alle Verhandlungen nur um Arzneien. 

Von den Rawas-Kubu berichtet Forbes, daß sie bereits verschiedene Pflanzendekokte 
kennen und in Krankheitslällen gebrauchen, doch sei ihr Arzneischatz sehr beschränkt. Er 
konnte nicht entdecken, ob sie viele Güte kennen; am meisten waren sie mit Aphrodisiacis 
(die auch bei den übrigen Sumatranern, z. B. den Batak, sehr im Schwange sind) und mit 
Abortivmitteln vertraut. 

Bei den Kubu am Lalang, Bahar und Lekoh, ebenso denjenigen zwischen Tabir und 
Tembesi, aber anscheinend nicht überall im Rawas-Gebiet, denn van Dongen erwähnt das 
,,bermalim" nur beiläufig von den Klumpang-Kubu, geht man den Krankheiten auch schon 
durch einen ,,malim", einen schamanisiischen Zauberdoktor, mit Beschwörungsformeln und 
-tanzen unter Tamburinbegleitung zu Leibe (bermalim). Das Nähere darüber findet man im 
folgenden Kapitel. Diese Sitte ist alt; schon ßoers erwähnt dieselbe: ,,Die Krankheiten 
heilen sie mit wundertätigen Worten und mit Vertreibung des bösen Geistes durch Be- 
speiungen (s. das vorhin erwähnte „Djampi-Djampi") und Gemurmel. Alle Krankheiten 
schreiben sie diesem bösen Geiste zu und bedienen sich dagegen der Dukuns, auch Malim 
genannt (inländischer Arzt oder Krankheitsdeuter). " 

Wenn alles nichts geholfen hat und man merkt, daß der Kranke sterben wird, dann 
geht bei den Ridan-Kubu sowohl wie den Nomaden zwischen Tabir, Merangin und Tembesi 
die ganze Familie melangon (auf die Flucht), indem sie den Sterbenden, ohne sich weiter 
nach ihm umzusehen, seinem Schicksal überläßt und sich an einem andern Platz an einem 
andern Bach ein neues Heim errichtet. 

,, Wohnt man in einem Dörflein zusammen und ist man dadurch etwas kordater ge- 
worden," sagt van Dongen, „dann kommt es wohl vor. daß man einen plötzlich Gestorbenen 
begräbt (pondom), doch danach entflieht das ganze sirup (Dorf) dieser Waldstrecke und 
baut seine pondoks (Hütten) wo anders. Das Begraben ist also keine Regel, sondern Aus- 
nahme." „Auch bei den benachbarten Klumpang-Kubu wurden früher die Toten nicht be- 
graben, jedoch wurde die Hütte, worin jemand gestorben war, oder der Platz, wo man den 
Toten fand, mit zwei Meter hohen Astprügeln umzäunt, worauf einige Blätter als Dacb- 
bedeckung gelegt wurden. Sobald dies geschehen war, entfloh man sofort diesem Toten- 
plalz. Dieser Gebrauch scheint auch noch ab und zu bei den Ridan-Kubu vorzukommen. 
Letztere meiden bei ihren Streilzügen sorgfältig die Plätze, wo jemand starb. Finden sie 
im Wald unerwartet Überbleibsel, die, wie sie sich selbst ausdrücken, noch nicht durch die 
Tiere aufgefressen sind, so laufen sie weg, was die Beine sie tragen wollen." 

Auch Forbes sagt von den Rawas-Kubu, daß sie im ganz wilden Zustand ihre Toten 
unbeerdigt an der Stelle liegen lassen, wo sie gestorben sind und es in Zukunft vermeiden, 
diese zu betreten. 

Von den Djambi-Kubu besitzen wir das Zeugnis von Cornelisscn, daß dieselbe Sitte 
auch dort herrschte: „Ihre Toten begraben sie nicht; sie lassen sie einfach in der Hütte 
liegen, wo sie gestorben sind, und ziehen sofort nach einem andern Platz. 

Jetzt, wo der wilde Kubu schon beinahe der Vergangenheil angehört, hat sich auch 
die Sitte des halbwahnsinnigen Flüchtens vor einem Toten gemildert und man hat sich 
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langsam an das Begraben oder Beisetzen der Leichen gewöhnt. Auch den Sterbenden läßt 
man nicht mehr im Stich, sondern belauscht andächtig den letzten Atemzug, ob nicht sofort 
danach ein gewisses Geräusch folgt; s. darüber weiter unten. 

Es finden sich jedoch bei den verschiedenen Stämmen noch alle Übergänge vom rohen 
Liegenlassen des Toten bis zur feierlichen Beisetzung. 

Nach van Hasselt z. B. begraben die Rawas-Kubu ihre Toten ohne große Umstände 
und verlassen sofort den Platz, wo sie dieselben dem Schoß der Erde anvertrauten, aus 
Furcht vor bösen Geistern, die nach ihrer Meinung dort herumschwärmen. 

Nach Forbes wird ebendort der Körper gewöhnlich mit dem Gesicht nach unten be- 
graben, mit einem Stück Baumrinde unter und über der Leiche. 

Auch in Muara Bahar wird der Körper einfach ohne irgendwelches Zeremoniell der 
Erde übergeben, wie es das Gouvernement den neu Angesiedelten vorschreibt, aber stets in 
ziemlich weiter Entfernung vom Dorf. Die Scheu, aber auch die Ehrfurcht vor dem Toten 
war bereits soweit gewichen, daß man mir behilflich sein wollte, das Skelett eines vor 
wenigen Monaten durch einen Tiger getöteten Knaben auszugraben. Es legte sich aber 
doch schließlich die Mutter desselben ins Mittel und verweigerte ihre Zustimmung. 

Früher, ehe die Regierung das Begraben der Leichen offiziell einführte, war sowohl 
am Lekoh-, wie am Lalang- und Bahar-Fluß das Beisetzen auf Staketen oder in auf Pfählen 
stehenden Hüttchen allgemein üblich. Vereinzelte Fälle kommen, wie mir gesagt wurde, 
auch jetzt noch in Muara Bahar vor. 

In Ikan lebar werden nach meiner Erkundung die Leichen in Matten teils nach Re- 
gierungs-Vorschrift beerdigt, teils aber auch in alter Weise in Matten an Bäumen aufgehängt. 
Aber man flieht nicht mehr den Platz, wo der Tote starb, sondern bleibt ruhig im Dorfe 
wohnen; dagegen wird die Leiche recht weit, manchmal zwei Tagereisen weit, fortgebracht; 
ich erfuhr dies, als ich dort ebenfalls nach der Möglichkeit forschte, Skelette zu bekommen. 
Die Häuser jedoch, in denen jemand gestorben ist, bleiben, wie ich selbst gesehen habe, 
leer und verlassen stehen, mit allem Hausrat darin, nachdem man die Tür verschlossen 
hat. Man weigerte sich jedoch nicht, mir Matten usw. aus solchen Häusern als herrenloses 
Gut zu verkaufen. 

Diese doppelte Bestattungsart hat auch Valette am Lekoh wahrgenommen: „Die Toten 
werden so weit ab wie möglich im Busch begraben; manchmal werden auch Häuschen 
gebaut auf Pfählen von ungefähr 3 — 4 Meter Länge. Darin werden die Leichen einfach 
niedergelegt mit einem Kleidungsstück und etwas Rauchgerätschaft dabei. Manchmal (und 
dies ist wieder ein weiterer Fortschritt, d. V.) werden diese Gräber, und meistens diejenigen 
von Verwandten in aufsteigender Linie, in der Absicht aufgesucht, von den Geistern der 
Abgestorbenen Hilfe zu erflehen. Dies geschieht unter Räucherungen von Benzoe und mit 
oder ohne Deponierung von etwas Essen und Rauchutensilien auf den Gräbern." 

Valette bemerkt ebenfalls ausdrücklich, daß sowohl beim Abscheiden als beim Begräbnis 
keinerlei Feierlichkeit stattfindet; jedoch komme bei den am großen Fluß (dem Lekoh) 
wohnenden Wasserkubu (Kubu laut) das Waschen der Leichen mehr und mehr in Schwang. 
Ironie des Schicksals, sich im Tode waschen lassen zu müssen, wo man sich sein ganzes 
Leben lang nicht gewaschen hatl 

Die feierlichste Bestattungsweise findet wohl bei den Lalang-Kubu statt, von woher 
Boers aller Wahrscheinlichkeit nach seine Informationen hat. Er sagt: „Diese (nl. die Seelen 
der abgestorbenen Blutsverwandten, d. V.) halten sich ihrer Meinung nach auf bei dem 
Perantuan (= Geisterplatz, d. V.) genannten Platze, wo der Verstorbene auf einem Staket 
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niedergelegt wird, angetan mit seiner Kleidung, seinen Parang und seinen Speer neben sich, 
ebenso den Topl, in dem er gewohnt war, seine Speisen zu bereiten, und den Bambu, 
woraus er trank, damit sein Geist davon Gebrauch machen könne." Es ist dies derselbe 
Stamm, der auch den letzten Atemzug des Sterbenden belauscht. 

Diese Stelle bei Boers ist unzweifelhaft dieselbe, die Bastian in seinem Buche: Indonesien 
(III S. 65) anführt; jedoch habe ich vergebens nach der Quelle gesucht, aus der er die 
weitere Bemerkung entnahm, daß die Kubu ihre Toten, die durch Einschnitte ihrer Körper- 
flüssigkeit entleert sind, auf Baumzweige zur Bestattung legten, in dem Aufsatz von Boers 
ist sie nicht enthalten, ebenso in keiner der eingangs aufgeführten Arbeiten. Und doch ist ■ 
sie unzweifelhaft richtig und muß auch die Lalang-Kubu betreffen. Denn ich habe von der 
Gegend des oberen Lalang drei Skelette erhalten, die in alten Hütten oder auf ad hoc 
errichteten Gestellen als liegende Hocker beigesetzt waren und von denen eines deutlich 
die Spuren künstlicher Mumifikation zeigt: die Bauch- und die Brusthöhle waren ausgeweidet 
und die letztere war ausgestopft mit dürrem Laub und Gras und mit zusammengewickelten 
kleinen Bündelchen von Pflanzenstengeln, wahrscheinlich von Basilikum, Ocimum sanctum, 
herrührend, das auch bei den Malayen der dortigen Gegend als heilige Totenpllanze gilt. 
Die konservierende Eigenschaft dieser Pflanzenfüllung hatte sich auf einen großen Teil der 
Brusthaut erstreckt, die in lederartigem Zustand noch die Rippen bedeckte, während die 
Weichteile der anderen Körperteile längst verschwunden waren. 

Dieses Mumifizieren des Leichnams bei einem sonst so außerordentlich primitiven Volk 
ist umso frappierender, als bei den umwohnenden Malayen und, soweit mir bekannt, über- 
haupt bei keinem der Sumatranischen Völker etwas Derartiges im Gebrauch ist; es liegt hier 
eine Parallelerscheinung zu der von Klaatsch beobachteten Mumilikation der Leichen bei 
den Australiern vor. Die Manipulation des MumÜizierens setzt aber bereits ein gänzliches 
Ablegen der Furcht und Scheu vor Tod und Leichen voraus und darum ist diese Art der 
Bestattung sicherlich der Gipfelpunkt des so primitiv beginnenden kubu'schen Totenkultus. 



KAPITEL VII. 



GESELLSCHAFTSLEBEN: RELICrON, SPRACHE, ZEITRECHNUNG, STAATSEINRICHTUNGEN, 
WÜRDEN, TITEL, RECHTSPRECHUNG, EIGENTUM, ERBRECHT. 
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^V Wie ich oben bereits bemerkt habe, geht man den Krankheiten bei den Kubu am 

^P Lalang-, Bahar-, Lekoh- und Klumpang-Flusse mit schamanistischen Beschwörungsgesängen 

' und -tanzen zu Leibe. Das setzt gewisse transzendentale Begriffe voraus, animistJsche Vor- 

stellungen, wenn auch rohester Form, die aber ursprünglich dem kubuschen Gedanlcen- 
krtise ganz fremd zu sein scheinen. 

So sagt Forbes von den Rawas-Kubu: „Sie scheinen keinen Begriff von einem Zustand 
nach dem Tode zu haben: Wenn wir tot sind, sind wir tot." 

Da ich schon wiederholt betont habe, daß mir Forbes' Beobachtungen nicht ganz ein- 
wandfrei dünken, namentlich wenn es sich um so äußerst subtile Dinge handelt, so würde 
ich auf seinen Ausspruch allein eine so schwerwiegende Behauptung gewiß nicht aufzustellen 
wagen. Aber wir haben hierüber außerdem noch den wahrhaft klassischen Bericht eines 
so vortrefflichen und objektiv-nüchternen Beobachters wie van Dongen, der als Beamter 
sich offiziell Jahre hindurch mit den Kubu zu befassen hatte und der von allen Autoren 
noch überdies über das tadelloseste Material verfügte, nämlich über die Ridan-Kubu. Er 
sagt wörtlich; 

„Von den Klumpang-Kubu, die am nächsten dabei wohnen, hatte ich vernommen, daß 
die Ridaner keine Geister oder irgend etwas dergleichen kannten oder verehrten oder 
fürchteten. Das bei den Klumpangern bekannte Geisterbeschwören oder böse Geister ver- 
treiben (bermalim)*) kommt bei ihnen nicht vor. Auch ihr Djenang war unbekannt mit 
irgend einer Zeremonie oder irgend welchem äußeren Zeichen seiner Ridaner in dieser 
Hinsicht. Bei einem heftigen Unwetter, als ich sie besonders scharf beobachtete, blieben sie 
ebenso ruhig sitzen und führten ihre Gespräche fort, als ob nichts los sei. 

Ilch wußte, daß andere Kubu Geister verehren und fürchten, wie z. B. solche von Wind, 
Regen, Wasser, Gewitter, Pocken usw., von denen besonders der letztere als besonders bös 
angeschen wird (worin die armen Menschen auch vollkommen recht haben, d. V.). Als ich 
den von mir besuchten Ridanern dies vorhielt und ausdeutete, schauten sie sehr verwundert 

•) S. S. IM. 
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drein und hörten zu wie Kinder, denen ein Märchen erzählt wird, viele sogar mit offenem 
Munde. Aber nichts habe ich von irgend einem Gottesdienst oder auch nur einem Schimmer 
davon vernommen, keinen Gegenstand gesehen, der darauf hindeutete, obwohl das negative 
Resultat mich stets reizte, weiter zu suchen und mich zu informieren, jedoch immer ver- 
gebens." Diese Worte van Dongens sind klar und deutlich und ohne absichtliches Nicht- 
wollen nicht mißzuverstehen. 

Man hat einmal viel und heftig darüber gestritten, ob es (außer einem großen Teil 
unserer europäischen Zeitgenossen) auf Erden noch Völker oder Völkerreste gebe, die jedes 
übersinnlichen Begriffs vollständig bar seien. Wohlan, hier die unberührten wilden Kubu 
sind ein solcher Rest, und sie übertreffen in der absoluten Negation sogar unsere aller- 
blasiertesten Kulturblütler, die sich wohl vom „Glauben", aber zu neun Zehnteln nicht vom 
„Aberglauben" freigemacht haben. Gedankenlose Kinder, die sie sind, treibt sie nur eine 
vage Furcht vor dem Geheimnis des Todes fort von dem Leichnam, der für sie kein Sitz 
einer unsterblichen Seele ist, und darum auch keinerlei Sorgfalt genießt; man läßt ihn ruhig 
und unbewegt durch wilde Tiere auffressen. 

Wer ein Freund der Dekadenz-Theorie ist, mag auch in diesen Zuständen ein Herab- 
gesunkensein von einer höheren geistigen Stufe erblicken; ich für mein Teil kann mir nicht 
vorstellen, daß bei einem noch so dekadenten Volk jegliches religiöse Bewußtsein so voll- 
ständig sollte verloren gehen können, wie es hier hätte der Fall sein müssen; und ich kann es 
umso weniger glauben, als wir bei den verschiedenen Kubu-Stämmen analog den Über- 
gängen in der Behandlung der Toten auch in ganz folgerichtiger Ordnung die ver- 
schiedenen Phasen der Entwicklung eines religiösen Bewußtseins wie die Sprossen einer 
aufwärts führenden Leiter deutlich wahrnehmen können. 

Wenn wir auf die unterste Sprosse die Ridan-Kubu stellen, so stehen auf der zweiten 
die „wilden" Kubu von Muara Bahar links, die ebenfalls auf alle meine diesbezüglichen 
Untersuchungen negativ reagierten, aber ihren Toten doch schon einige Sorgfalt beweisen 
und meine auf eine Fortdauer des Lebens nach dem Tode hinzielenden Fragen mit der 
stereotypen dunkeln Redensart beantworteten: Wenn jemand stirbt, dann kehrt er dahin, 
woher er gekorrimen ist. Niemand wußte mir Näheres zu sagen, niemand hatte je darüber 
nachgedacht. Geister gab es für sie nicht und nirgends und darum erregte auch die 
Geisterstimme des Phonographen bei ihnen keine anderen Gefühle als Heiterkeit und 
fröhliches Lachen, kaum Staunen. 

Ich möchte hier einschaltend bemerken, daß meine Methode der Untersuchung des 
geistigen Kulturbesitzes eines Volkes vielleicht darin von derjenigen anderer Forscher etwas 
abweicht, daß ich mir zum Inquirieren nicht die hellsten und „gebildetsten" Köpfe heraus- 
suche, sondern den gewöhnlichen Durchschnittsmenschen, weil ich meiner Überzeugung 
nach nur von diesem den wahren Kulturstand erfahren kann. Ein Befragen nur der klügsten 
und erfahrensten Individuen wird ja zweifellos glänzendere oder vielmehr reichhaltigere 
Resultate zutage fördern, aber gerade diese intelligenteren Elemente eines Volkes nehmen 
am ehesten und leichtesten neue und fremde Kulturbestandteile auf und es besteht somit 
die Gefahr, durch dieselben ein falsches, dem wahren Durchschnitt nicht entsprechendes 
Bild zu erhalten. Dazu kommt, daß diese geistig hervorragenderen Individuen sich in ihren 
Antworten gar zu gern und leicht dem Fragenden anzubequemen und ihm nach dem Munde 
zu reden suchen. 

Eine dritte Stufe der Entwicklung stellt das Eindringen der animistischen Anschau- 
ungen des östlichen Kulturkreises mit seiner alles beseelenden Geisterwelt dar, wie es uns 
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Cornelissen auf Grund seiner Erkundungen bei dem Dipati Mandjo von den wilden Busch- 
kubu in den Wäldern von Djambi schildert, „die keinerlei ,Gottesdienst* haben und sich 
absolut nicht um ein etwaiges Leben nach dem Tode bekümmern. Sie glauben jedoch an 
eine Anzahl böser Geister, vor denen sie sehr bange sein sollen." 

„Der gefürchtetste Geist," sagt van Hasselt, „ist der Lodfer api meleburu, dessen Nahen 
durch dumpfes Getöne in der Wildnis angekündigt wird. Wenn der Kubu dies hört, ver- 
birgt er sich unter Zweigen und Blättern, um von dem Geist nicht bemerkt zu werden." 

Vom Animismus zur Ahnenverehrung und zum Glauben an die Fortdauer des Lebens 
nach dem Tode ist nur ein kleiner Schritt, der ebenfalls von vielen Kubu schon getan ist. 
Valette sagt diesbezüglich von den Lekoh-Kubu: „Ihre Religion beschränkt sich auf den 
Glauben an eine Anzahl Geister und besonders an die ihrer Voreltern; ferner an Geister, 
welche die Bäume, den Boden und die Berge bewohnen. Krankheit, Tod und andere per- 
sönliche Unglücksfälle werden speziell dem Einfluß und dem Zorn der Geister der Vorfahren 
zugeschrieben und es scheint, daß die Kubu diesen Geistern einen bestimmten umgrenzten 
Wohnort zuerkennen, wie ich aus ihrer Gewohnheit entnehmen muß, bei persönlichem Un- 
heil, wie oben gesagt, zeitweilig ihre Wohnplätze zu verlassen. Als die bedeutendsten und 
einflußreichsten dieser Geister nannte man mir den ,muning* (Ururgroßvater), ,pajang' 
(Urgroßvater), ,n^n^* (Großvater), ,uwak* (Vatersbruder) und ,dewa bapa', den Geist des 
Vaters". S. auch die Bemerkung von Boers S. 140. 

Die bösen Krankheitsgeister sind, wie uns Winter von den Oberdjambi-Kubu mitteilt, 
auch imstande, die Überlebenden, welche auf die Flucht gehen (melangon), zu verfolgen. 
Um sie irre zu leiten, flüchtet man vom Sterbeort zuerst ein Stück Weges auf dem Boden 
dahin und klettert dann in die Bäume, von Ast zu Ast sich schwingend (wie der Drang utan 
und der Gibbon, d. V.), bis man ein ganzes Ende weiter schließlich wieder auf den Boden 
gelangt. Auf diese Weise hat man den Epidemieteufel, der nach kubuscher Anschauung 
offenbar an den Erdboden gebunden ist, überlistet und die Spur verwischt. 

Valette gibt uns auch über die Vorstellung vom Leben nach dem Tode im weiteren 
Verfolg seiner Mitteilung einen, wenn auch winzigen, Anhaltspunkt: „Wenn der Sterbende 
seinen letzten Atemzug tut, dann passen sie auf, ob nicht darauf sofort ein Geräusch folgt; 
vernehmen sie dasselbe, das aus einem sanft ritselnden Gesäusel bestehen muß, dann be- 
schauen sie den Verstorbenen als glücklich, da sie nun die Gewißheit haben, daß er ein 
Geist geworden ist; hören sie solch ein Geräusch, selbst nach einigen Tagen, nicht, auf 
das sie nach dem Niederlegen der Leiche auf das Totengestell andächtig lauern, dann 
glauben sie, daß er unglücklich, einfach gestorben (ohne weiteres) ist (mati sadja) und in 
das große Nichts zurückkehrte. Den Platz, wo sie ihre Toten niederlegen, betrachten sie 
als den Sammelplatz der Geister ihrer verstorbenen Stammes- (suku-) Mitglieder; sie be- 
haupten, dies vernehmen zu können an einem besonderen Getöne, das dort stets zu hören 
sei. Was weiter mit diesen Geistern geschieht, wissen sie nicht." 

Also keinerlei Vorstellung von einem Himmel oder einem besonderen Ort für die 
Seelen der Abgestorbenen, sondern ein ständiges Verweilen derselben in der Nähe der 
toten Hülle. Und darum auch im Tode noch keine Spur eines allgemeinen Stammes- 
bewußtseins, das sich in der Fiktion eines großen, allgemeinen Seelenheims kundgeben 
würde. „Es ist ein unsicherer und unbestimmter Glaube an die Unsterblichkeit der Seele," 
fährt Boers fort, „ohne jeglichen sittlichen Zweck, da das Nichtübergehen in den Geister- 
zustand nicht als die Folge einer sündigen Lebensweise, sondern nur als ein bloßer Zufall 
angesehen wird." 

10 
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Diese eben geschilderte Anschauung stellt offenbar einen Übergang, eine Art Binde- 
glied dar zwischen der allerprimitivsten Form und der Stufe des Ahnenkultus und wir 
sehen hier durch den Schleier des Animismus hindurch noch einmal hinab in die tiefste 
Schicht, in das absolute Nichts! 

Von einer Moral ist natürlich nirgends eine Spur zu entdecken, selbst da, wo schon 
beträchtliche islamitische Momente hinzugetreten sind, wie bei den Kubu am Lalangfluß 
und in Djambi. Sie nahmen wohl, wie van Hasselt sagt, von den Malayen den großen 
Allah an, aber nicht als alleinigen Gott, sondern sie stellten ihn in eine Reihe mit den 
vielen geheimnisvollen Mächten, die in der Wildnis, den Strömen und in der Luft sich 
aufhalten, also ähnlich, wie die Batak den Nabi Mohamad ihren indischen Religionsüber- 
resten eingefügt haben. 

Islamitisch ist natürlich auch die Antwort, die ich gelegentlich in Muara Bahar erhielt, 
Allah habe alle Menschen, auch die Kubu, gemacht. 

Mit dem Islam, den ihnen die Malayen brachten, zogen selbstverständlich auch dessen 
Sitten und Gebräuche ein, z. B. die Beschneidung und der Eidschwur. Erstere ist besonders 
bei den am stärksten berührten Kubu im Schwang, denen von Djambi und denen am 
Lalang; dabei aber verzehren sie ruhig das vom Propheten als unrein verbotene Schweine- 
fleisch weiter, gerade wie die Batak. Die Magenfrage geht hier noch über die religiöse. 

Bezüglich des Eides haben wir zwei Angaben durch van Hasselt. Von den Kubu im 
Rawas-Gebiet vernahm er, daß sie beim Ablegen desselben die Worte: Di tenggang pung- 
gur, päku delurut aussprechen und zu gleicher Zeit von einem Farnkrautstengel alle 
Blättchen abstreifen und wegwerfen. Der Sinn dieses Eides soll nach ihrer Versicherung 
sein: Wenn ich die Unwahrheit sage, möge mich ein stürzender Baum zerschmettern, mein 
Geschlecht möge aussterben und vernichtet werden wie dieses Farnkraut. 

Hier ist also eine malayische Formalität in kubusche Worte und kubuschen Sinn 
gefaßt. Sie wird natürlich nur den Malayen gegenüber und auf deren Verlangen hin an- 
gewandt. Und das wirkt um so komischer und zeugt für das geringe Verständnis dieses 
Naturvolkes seitens der betrügerischen und lügnerischen Malayen, als der Kubu, wie wir 
gesehen haben, ein offener, gerader, aller Lüge abholder Mensch ist, der unter seines- 
gleichen keines Eidschwurs bedarf. 

Die zweite Angabe van Hasselts zeigt noch deutlicher die malayische Herkunft der 
Formel, obwohl die Worte und der Sinn echt kubuisch zu sein scheinen. Der in Rede 
stehende Eidschwur wurde wiederum — auf malayisches Verlangen natürlich — abgegeben 
von einer Kubuhorde, die, weit von ihren Wohnsitzen verschlagen, sich in der malayischen 
Provinz Duablas Kota („die zwölf Dörfer") niederlassen wollten (das Nähere s. oben 
S. 4). Er lautete dahin, daß sie keine Untertanen des Sultans von Djambi, sondern 
des Fürsten von Menangkabau seien und daß, wenn sie dennoch ersteren als ihren Herrn 
erkennten, „die bittere Pitatafrucht ihre einzige Leckerei, der Argusfasan ihr Haushuhn, 
das Kitjang (der kleine Hirsch Cervulus muntjac) ihre Ziege, der Sik^ (eine Rottan-Art 
(Calamus sp.), deren Blätter als Dachbedeckung gebraucht werden) ihr Dach und die bänije 
(die breiten brettartigen Wurzelstrebeleisten der großen Bäume) die Wand ihrer Wohnung 
sein solle/' Sie wollten (oder sollten vielmehr nach Ansicht der Malayen) damit aus- 
drücken, daß sie sich an die Landesgesetze unterwerfen und bei Übertretung derselben 
für immerdar nach der Wildnis sich verbannen lassen wollten.*) 

*) Das hätten sie sich füglich sparen können, denn bereits nach kurzer Zeit gefiel es ihnen nicht 
mehr in den geordneten Verhältnissen, an deren Gebräuche sie sich nicht gewöhnen konnten, und sie 
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Ein fürchterlicher Schwur — in den Augen der Malayen, aber nicht in denen der 
Kubu, denen die Wildnis ja gerade ihre wirkliche Heimat ist. Dem ganzen Schwur steht 
die malayische Mache so deutlich wie nur möglich auf die Stirn geschrieben (s. oben S. 9 Anm.). 

Feiern irgend welcher Art, Festtage oder dergl. hat man jedoch nicht übernommen, 
weder aus dem animistischen, noch dem indischen, noch dem muhamedanischen Religions- 
kreise. Auch im ursprünglichen Zustand sind solche gänzlich unbekannt. 

Ein Naturvolk ohne Festlichkeiten, ohne Vergnügungen, ohne Festtänze, dazu dürften 
sich nicht so leicht Parallelen auffinden lassen, das ist schon so ziemlich der niederste 
Stand dessen, was man noch als menschliche Gesellschaftsform bezeichnen kanni 

Auf seine Fragen, ob sie denn nicht manchmal zusammenkämen, um einander das 
eine oder andere zu erzählen, eine Festlichkeit zu arrangieren und dgl., erhielt van Dongen, 
gerade so wie ich selbst, ein positives: Nein. Man hält nichts von Geselligkeit, wohnt zu 
fern auseinander. Man begegnet sich wohl bei der Nahrungssuche gelegentlich und erkundigt 
sich, an welchem Bache man wohnt. Weiter aber nichts. Zu Hause spricht man auch nur 
das Allernotwendigste: Das Kubuheim ist nur zum Essen und zum Schlafen da (s. S- 99). 
Feste kennt man nicht, dazu ist das Leben zu mühselig und zu ernst. „In ihrem Leben 
ist kein Platz für Fröhlichkeit und Festivitäten", sagt Winter. Welch ein Unterschied wieder 
gegen die lustigen festesfrohen Papua 1 

Ahnlich erging es Cornelissen mit seinen Erkundigungen bei den schon stark anzivili- 
sierten Kubu des Dipati Mandjo in Djambi. Bestimmte Festtage wurden nicht gefeiert; 
wohl gab es ab und zu eine Festivität und bei solcher Gelegenheit wurde dann ein Huhn 
geschlachtet. Auf die Frage Cornelissens, wann das wohl geschähe, gab der Dipati lächelnd 
zur Antwort: „Wenn wir einmal lecker essen wollen!" 

Es gibt freilich Tänze, oder präziser gesagt, einen Tanz. Derselbe, anscheinend über 
das ganze Kubu-Gebiet mit geringen Ausnahmen (z. B. Rawas?) verbreitet und ausschließ- 
lich schamanistisch-animistischer Natur, wird aber nur zum Zwecke der Genesung von 
Kranken aufgeführt und zwar durch die malims, entweder einen allein oder mehrere zugleich, 
unter Assistenz eines mehr oder minder großen Teils der Bevölkerung. Dieser Genesungs- 
oder Heiltanz ist schon alt, da ihn bereits Boers (1838) erwähnt. 

Mit der zunehmenden Seßhaftigkeit und dadurch bedingten besseren und sorgenloseren 
Lebensführung, welche mehr Muße und freie Zeit gewährt, stellte sich. auch das Bedürfnis 
nach Unterhaltung und Vergnügungen ein, das der lächelnde Dipati Mandjo oben richtig 
und drastisch interpretierte. Es erschienen auch ab und zu in den Ansiedlungen hohe Gäste, die 
unterhalten sein wollten: Da dies meistens Malayen waren, die, wie alle östlichen Völker, viel 
vom Tanzen halten, andererseits aber nur der einzige Schamanentanz zur Verfügung stand, 
so kann man hier das merkwürdige Schauspiel wahrnehmen, wie ein ursprünglich rein 
religiöser Tanz, wenn der Ausdruck erlaubt ist, zum Unterhaltungs- und Vergnügungstanz 
degradiert zu werden im Begriff ist. (S. oben S. 90 f.) 

Über den malim (Zauberdoktor, Medizindeuter oder wie man ihn sonst nennen will) 
teilt Valette das Folgende mit: „Ferner findet man in jedem Dorf eine oder mehrere Personen, 
welche die Gabe besitzen sollen, sich mit den Geistern in Verbindung zu setzen und die 
man dukun oder malim nennt. Diese Personen werden nicht als solche erwählt oder erzogen, 
sondern sie erhalten diese Gabe durch Inspiration, wozu oft schon ein besonderer Traum 
genügt. Ob man hier manchmal an Betrug denken muß? Ich glaube nicht, dazu sind 

gingen freiwillig dahin, wohin sie ihr Schwur verbannen sollte, — in die Wildnis. Ober die Ursache ihres 
fluchtartigen Wegzugs s. S. 70. 

10» 
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diese Menschen noch zu einfältig; gewohnt, wie sie sind, die geringste in ihren Augen 
unerklärliche Sache an überirdische Einflüsse zuzuschreiben, ist es leicht sich vorzustellen, 
welchen Einfluß ganz besonders ein absonderlicher Traum auf die Einbildungskraft dieser 
Menschen ausübt". 

Die Tanz-Prozedur selbst scheint bei allen Stämmen, wo sie vorkommt, in gleicher 
Weise zu verlaufen. Der (älteste) Bericht von Boers lautet: .... ^Dazu gebrauchen sie 
dukuns, auch malims genannt (inländischer Arzt oder Krankheitsdeuter). Solch ein dukun 
verhüllt sich das Haupt mit einem Tuch, beräuchert den Kranken mit Benzoe, während 
er die Hilfe guter Geister anruft; in dieser Weise geht es fort, bis er sich betäubt fühlt; in 
diesem Zustand behauptet er übernatürliche Eingebungen zu empfangen, wodurch die Krank- 
heit des Patienten und der Sitz derselben ihm bekannt wird und danach richtet er seine 
Bespeiungen, Beleckungen und Einblasungen ein". 

Valette gibt eine ausführlichere Darstellung: „Kommt es nun vor, daß man den Rat 
der Geister nötig hat, dann hockt sich die ganze Bevölkerung in einen Kreis, mit Ausnahme 
von zwei Personen, die einen Gong oder eine Trommel (Redab oder Ketubung genannt) 
schlagen. Nach Maßgabe dieser Musik und unter Anführung des malim wird nun ein Rund- 
tanz ausgeführt, dessen Bewegungen, vor allem aber die Schritte und Sprünge, je länger 
je heftiger werden. Inzwischen rufen die Tanzenden stets die obengenannten Geister an, 
sie möchten doch dem malim die nötigen Mitteilungen machen, wie und wodurch das Unheil 
abgewendet werden könnte. Der malim spannt alle seine Kräfte derart an, um etwas zu 
hören oder eine Eingebung zu erhalten, daß es wahrlich nicht zu verwundern ist, daß sowohl 
diese Anspannung, wie die Heftigkeit seiner Bewegungen und der Lärm ringsum, ihn in 
eine Art von Ekstase oder Betäubung bringen; in diesem Augenblick gellt die Gemeinde 
ihre Bitte so laut wie möglich hinaus und ersucht zum Schluß die Geister, den malim 
wieder zur Besinnung kommen zu lassen und ihn an das zu erinnern, was sie ihm mit- 
geteilt hatten. 

Damit hört die Zeremonie auf; man klopft nun sanft die Handflächen des bewußtlosen 
malim, bis er wieder zu sich gekommen ist. Nun ist er für den speziellen Krankheitsfall 
als Arzt geeignet geworden; glückt die Heilung, so ist alles gut; der umgekehrte Fall ist 
ein Beweis für den Zorn der Geister und gibt dem oder den Kranken oder, je nach dem 
Umfang des Unglücks, der ganzen Dorfgenossenschaft Anlaß zum zeitweisen Verlassen ihrer 
Wohnplätze (milangon)." 

Winter-Rookemaaker, der diesen Tanz, „den einzigen, den sie haben," bei den zahmen 
Kubu in Ober-Djambi sah, beschreibt ihn kurz folgendermaßen: Es „tanzte die ganze Be- 
völkerung, Männer, Frauen und Kinder, drauflos in einem wilden Tanz, der aus einem im 
Kreise hinter einander Herspringen unter Geschrei und hartem Aufstampfen mit den Füßen 
bestand." Da er selbst und sein malayisches Gefolge sich aktiv daran beteiligte, dürfte 
derselbe nicht ganz in Griginal-Kubu-Manier verlaufen sein. Es fehlte namentlich der malim. 

Auch ich habe mir diesen Tanz sowohl in Muara Bahar wie in Ikan lebar vorführen 
lassen; an beiden Orten tat man dies gern und bereitwillig, ohne sich lange bitten zu lassen, 
als eine Art Ehrung zur Feier und Verherrlichung unserer Anwesenheit, nicht zur Heilung 
von Kranken, wenigstens nicht in Muara Bahar. Dort geschah das im Hause bei Tamburin- 
begleitung. Der malim tanzte vor in halbgebückter Haltung, die andern (nur die Männer), 
ihren Vordermann mit beiden Händen an den Hüften fassend, im Gänsemarsch hinterdrein 
mit viel Fußgestampf. So ging es langsam im Kreise herum, also ganz wie bei Winters 
zahmen Kubu von Ober-Djambi. Die Weiber hockten lachend und kichernd in einer Ecke 
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beisammen. Der Tanz, da er ja nur „zum Spaß" für mich arrangiert war, wurde, gerade 
wie in Ober-Djambi, nicht bis zum ernsten Ende, der Betäubung des malim, durchgeführt. 

Letzteres sah ich in Ikan lebar. Hier fand — ebenfalls nur zu unserer Ehrung und 
Unterhaltung — am Morgen nach unserer Ankunft ein volles großes Tanzfest des ganzen 
Dorfes sogar mit zwei malims statt. Man hatte zu diesem Zweck einen frischgrünen, 
etwa drei Meter hohen Baum aus dem Walde geholt und auf dem freien Dorfplatz in den 
Boden gepflanzt. Unter ihm hockten zwei Tamburinschläger und rings um diese auf einem 
Haufen die Weiber und Kinder, welche durch einförmiges Geschrei das Tamburin und den 
Tanz begleiteten. Dieser selbst bewegte sich im Gänsemarsch im Kreise um diese Gruppe 
herum unter Vortanz der beiden malims, die den in Fig. 41 und auf Taf. 13 abgebildeten 
Kopfschmuck trugen und das Haupt und die Schultern mit einem weißen Tuch ver- 
hüllt hatten, welches das Gesicht halb frei ließ. Arme und Hände hielten sie in der auf 
Taf. 13 veranschaulichten Weise. Die Nachfolgenden, zwischen denen sich auch eine 
oder zwei Frauen befanden, hielten sich nicht an den Hüften gefaßt wie in Muara 
Bahar. Der Lärm, das Tamburin und das Fußgestampf wurden immer lebhafter, das Tempo 
immer schneller. Nach fünf bis zehn Minuten wankten plötzlich beide malims kurz nach 
einander und wären stocksteif nach rückwärts umgefallen, wenn ihre Hintermänner nicht 
rasch hinzugesprungen wären und sie in ihren Armen aufgefangen hätten. Diesen Moment 
w^r ich so glücklich, photographisch festhalten zu können (s. Taf. 14). 

Wie die Abbildung zeigt, lagen beide malims nun im Trance vollständig bewußtlos und steif 
mit geschlossenen Augen und vor dem Kinn wie beim Beten zusammengekrampften Händen, 
halb nach rückwärts gesunken in den Armen ihrer Genossen. Die Beine waren bei dem 
einen ganz gestreckt, bei dem anderen war das linke leicht im Knie gebeugt. Das rechte 
Bein des ersten malim ruhte nur mit dem äußern Fußrande auf dem Boden auf, was auch 
auf der Photographie deutlich zu bemerken ist. Auch die respektvolle, gewissermaßen 
ehrfürchtig — liebevolle Art, wie die malims von ihren Leuten umfaßt und gehalten wurden, 
ist darauf gut wahrzunehmen. Man zog ihnen das weiße Tuch, das sie über Kopf und 
Schultern trugen, jetzt ganz ins Gesicht, daß dasselbe völlig verdeckt war und so blieben 
sie eine oder zwei Minuten. Dann sprang plötzlich eine Frau mit einem kleinen Kinde auf 
dem Arm aus dem mittleren Haufen empor, hielt dasselbe — ich vermute, es war ein 
kleiner Patient oder sollte einen solchen vorstellen — dem bewußtlosen malim entgegen 
und ließ sein Gesicht einen Augenblick auf dem wieder enthüllten totenstarren Gesicht des 
letzteren ruhen. Ob es ein wirklicher Kuß war oder nur ein malayischer Riechkuß, konnte 
ich wegen des starken Schattens, den das nur halb zurückgeschlagene Tuch warf, nicht 
genau beobachten. Durch diese Manipulation und durch Kneten und Massieren ihrer Hände 
und Arme kamen die beiden malims langsam wieder zu sich und damit war die Zeremonie 
und der Tanz beendet. 

Das Ganze machte durchaus nicht den Eindruck einer Farije, einer bewußten Gaukelei 
oder Betrügerei, sondern ich hatte als alter Arzt völlig den Eindruck einer durch Auto- 
suggestion bewirkten Hypnose. 

Nachdem die beiden malims, von denen der auf Taf. 13 abgebildete ein sehr würdiger 
älterer Herr mit grauem Stoppelbart und Haar war, wieder ganz munter geworden waren, 
ward der ganze Tanz mit all seinen Einzelheiten auf meine Bitte nochmals wiederholt, um 
Gelegenheit zu einer guten photographischen Aufnahme zu haben. Als ich aber noch eine 
dritte Aufführung haben wollte, um den körperlichen Zustand der beiden malims während 
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der Hypnose näher prüfen zu können, erklärte der alte Herr, dazu sei er zu angegriffen, 
das könne er nicht mehr aushalten. 

Bezüglich des eigentümlichen Kopfschmucks, den die malims beim Tanze trugen, 
muß ich noch erwähnen, daß er augenscheinlich das kostbarste, in einer Rindenschachtel 
sorgfältig aufbewahrte Besitztum des Kubu darstellt, dem übernatürliche Kräfte innewohnen 
müssen, denn der malim von Muara Bahar erklärte mir, als ich ihm denselben abkaufen 
wollte: „Ich habe ja nur den einen; wenij nun jemand krank wird, womit soll ich ihn 
gesund machen?" Ohne den Kopfschmuck glaubt er also keine Hypnose zustande bringen 
zu können. Natürlich setzte ich alles daran, dieses hochwichtige Prunkstück, das höchste 

der ganzen Kubukultur, in meinen Besitz zu bringen 
und bot zuletzt den horrenden Preis von 15 holl. 
Gulden. Der malim blieb fest. Erst als sich der 
europäische Kontrolleur und der Dipati, unter 
dessen Befehl diese Kubu gestellt waren, ins Mittel 
legten, gab er zwar den seinigen nicht her, ver- 
sprach mir aber einen zu besorgen. Und er hielt 
schon am nächsten Tage Wort. Wo er ihn her- 
nahm, ist mir heute noch ein Rätsel. Ich fürchte, 

ich fürchte 

Die Beschwörungsformeln, über die der malim 
verfügt und deren es einige Dutzende geben mag, 
werden in einer Art Sprechgesang nach be- 
stimmter Melodie vorgetragen; einige davon konnte 
ich phonographisch aufnehmen; die bekannteste 
davon führte den Titel: Lagu malim di padang == 
die Weise oder Melodie: Der malim im Felde, 
s. oben S. 89. Der Sinn dieser Formeln ist, so 
viel ich erfahren habe, den Kubu selbst unver- 
ständlich. Niemand, auch der malim nicht, konnte 
sie mir in richtiges Malayisch übersetzen, obwohl 
sie ganz malayisch klangen, nur mit sehr viel 
unverständlichen Phrasen und Worten durchspickt. 
Auf meine Bitte hat der mich begleitende Aspirant- 
Kontrolleur Rambonnet die Texte, soviel er deren 
habhaft werden konnte, gesammelt und es gelang 
ihm anscheinend auch, Übersetzungen davon zu erhalten. Wie er mir zuletzt schrieb, 
hatte er bereits 31 verschiedene Texte beisammen, die er mir mit der Übersetzung zu- 
senden wollte. Ich habe aber seitdem nichts mehr davon gehört. Hoffentlich geht dieser 
Schatz, der auch sprachwissenschaftlich von Bedeutung sein dürfte und von dieser Seite 
her vielleicht Licht in die Abstammungsfrage der Kubu werfen kann, für die Wissenschaft 
nicht verloren. 

Die Sprache der Kubu, selbst der wilden, ist augenblicklich durchgehends die 
malayische; ich konnte mich sowohl in Muara Bahar wie am Lekohfluß glatt mit ihnen 
auf malayisch verständigen. Auch die Ridan-Kubu van Dongens sprechen ein gebrochenes 
Malayisch, ebenso die Rawas-Kubu, welche van Hasselt und Forbes begegneten, letztere 
jedoch mit einer fremden Betonung, so daß es einige Mühe kostete, sie zu verstehen. 




Fig. 41. Eigentümlicher Kopfschmuck des malim oder 
Zauberdoktors. Die nähere Beschreibung s. im Ver- 
zeichnis d. Textabbildungen. 
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van Hasselt hat das Kubu-Malayisch mit folgenden Worten charakterisiert: „Die Kiibu 
sprechen das Malayische der Landstrecke, in der sie herumschwärmen.*) Ihre Aussprache 
hat einen eigenartig rauhen Ton und es werden auch die Worte in Form und Klang durch 
sie verändert. Es ist darum schwer, sie zu verstehen (am Lekoh und Bahar war das 
nicht der Fall, d. V.), so daß, wenn man einen Kubu sprechen hört, man geneigt ist, seine 
Sprache liir eine dem Malayischen ganz fremde zu halten; schreibt man aber die Worte 
auf und besieht sie sich etwas genauer, dann fällt es bei den meisten durchaus nicht 
schwer, den malayischen Ursprung zu erkennen. Nur sehr wenige Worte kommen mir 
unkenntlich vor und lassen an eine eigene Sprache denken". 

Auch der Dipati Mandjo von den Djambi-Kubu versicherte Cornelissen, daß die wilden 
Urwald-Kubu eine andere Sprache sprächen, die er nicht verstehen könne; er selbst habe 
nichts anderes als Malayisch gelernt und von seinen Eltern gehört. 

Ferner hat Forbes noch von seinen Rawas-Kubu vernommen, daß sie eine eigene, 
ihren Nachbarn unverständliche Sprache besitzen; er konnte sie aber nicht bewegen, ihm 
etwas davon mitzuteilen. Zuerst verstand er sie überhaupt nicht (vgl. hierzu meine Be- 
merkung S. 66); aber nach einiger Unterhaltung überzeugte er sich, daß sie verdorbenes 
Malayisch mit besonderem Akzent sprachen. 

Die Sprache, deren sich die durch Winter besuchten Ober -Djambi-Kubu bedienten, 
war ein verdorbenes „Palembang-Malayisch. Kurze Sätze konnte ich bei angestrengter Auf- 
merksamkeit verstehen; auch sie begriffen, wenn ich zu ihnen sprach, Sätze von einigen 
Worten; wurden dieselben etwas länger, dann mußten wir ab und zu zu Geberden unsere 
Zuflucht nehmen, die das gesprochene Wort begleiteten und verdeutlichten." 

Schon de Sturler hat behauptet, daß ihre Sprache ziemlich stark von der gewöhnlichen 
Sprache der palembangschen Binnenlande abweicht. Von den drei Beispielen jedoch, die 
er zum Beweise bringt: hiek für Mensch, sedulup für Bruder und setupie für Schwester, 
ist das zweite auf das javanische kulup und das dritte auf das menangkabau-malayische 
kupik zurückzuführen, s. Wörterliste No. 71 und 72. Nur für das erste, hiek, finde ich 
augenblicklich kein Analogon, zweifle jedoch nicht, daß dasselbe ebenfalls in den malayischen 
Sprachenkreis gehört und von dort übernommen ist; vielleicht aus dem Batakschen. Siehe 
Seite 153. 

Wir dürfen also nach allem wohl mit der Möglichkeit rechnen, daß die Kubu früher 
eine eigene Sprache besessen haben, daß sie ihnen jedoch im Laufe der Zeiten bis auf 
wenige undeutliche Reste, die sich hauptsächlich in den Zauberformeln erhalten haben, 
verloren gegangen ist (s. S. 153). Sichere Beweise jedoch lassen sich hierfür nach dem 
spärlichen, augenblicklich vorliegenden Material nicht erbringen. 

Wenn wir die im Anhang gegebene Wörterliste durchsehen, so finden wir fast lauter 
malayische Benennungen. Es ist also den Kubu ergangen wie so vielen anderen Natur- 
völkern (z. B. den Wedda in Ceylon, den Toala auf Celebes), sie haben, vielleicht unter 
Verlust der eigenen, die Sprache des sie umgebenden höher kultivierten Volkes angenommen, 
nämlich die malayische, und das so genau und getreu, daß sie die verschiedenen Lokal- 
Dialekte mit übernommen haben. Wie der Rawas-Malaye dialektisch verschieden ist von 



*) Von den Malayen der Provinzen Musi Illr und Djambi wird z. B. das a am Ende eines Wortes 
wie e oder ä (Husi-Ilir-Dialekt), von den Malayen des Rawas-Gebieles dagegen (nach Wesly S. 351—59) 
wie o ausgesproclien (Menangliabau-Dialelit nacti v. d. Tuuli), z. B. das Zahlwort dua = zwei, im ersleren 
Fall duä, im letzteren duo. Danach richtet sich auch ganz genau das Kubu-Malayisch der betrefEenden 
Strecken. Siehe die Wörterlistc im Anhang unter No. 2 und No. 10, d. V. 
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dem Palembang- oder Djambi-Malayen, so ist es auch der Rawas-Kubu von dem Djambi- 
Kubu und diese regionäre Verschiedenheit scheint mir einer der besten Beweise für die 
sekundäre sprachliche Anpassung der Kubu an das höher zivilisierte jeweilige Nachbarvolk, 
zugleich aber auch für die trotz ihres Nomadentums geringen Wanderungen und Stammes- 
verschiebungen innerhalb ihres Gebietes zu sein. 

Die Kubu der Kapas-Gegend (im Quellgebiet des Lekoh - Flusses) sprechen, nach 
van Berckels Vokabularium zu urteilen, den Menangkabau-Dialekt, die Lekoh-Kubu selbst 
aber den Musi-Ilir-Dialekt. Die südliche Grenzscheide zwischen diesen beiden Haupt- 
dialekten wird also, da auch die Tungal-Kubu Deiberts ausgesprochen den ersteren besitzen, 
durch eine Linie gebildet, welche vom Quellgebiet des Lekoh- bis zum Quellgebiet des 
Tunggalflusses und von da längs des Tunggal oder vielleicht sogar des Dawasflusses bis 
in die Nähe der See reicht. Die nördliche Grenzlinie mag etwa längs des Lalang-, mög- 
licherweise sogar längs des Baharflusses verlaufen, wo ich in Muara Bahar links den 
Menangkabau-Dialekt konstatieren konnte,*) so daß sich der letztere also breit zungen- 
förmig in das Gebiet des Musi-Ilir- oder Djambi-Dialektes hineinerstreckt; denn in Djambi 
selbst herrscht nach Weslys Zeugnis wiederum dieser. 

Wir können dies auch anders, und vielleicht besser und deutlicher, ausdrücken, indem 
wir sagen: der herrschende Kubu-Dialekt ist überall, mit geringen regionären Verschieden- 
heiten, der menangkabausche; nur an den Berührungsflächen mit den anderssprechenden 
Malayen im Süden (Musi-Palembang) und Norden (Batang Hari-Djambi) hat der fremde 
(Musi-Ilir-) Dialekt Platz gegriffen. Dies linguistische Ergebnis läßt sich auch als weitere 
Stütze für die Hypothese der Abkunft der Kubu aus einem westlichen, höher gelegenen 
Lande in der Nähe des alten Menangkabau verwerten, s. S. 4. 

Das wichtigste Resultat des Studiums der Wörterliste aber ist, daß im Kubuschen 
eine ganze Menge malayischer Worte sich erhalten haben, die bei den umwohnenden 
Malayen entweder außer Gebrauch geraten und selten geworden, oder, was sehr häufig 
ist, durch javanische Worte ersetzt sind. Ich zähle deren 28.**) Das sind nicht weniger 
als zehn Prozent. Genau genommen sprechen also die Kubu ein reineres Malayisch 
als z. B. die Palembang-Malayen. Die javanische Invasion in jene Strecken, deren Beginn 
schon weit länger als 400 Jahre zurückdatiert, hat demnach auch sprachlich die Kubu nur 
sehr wenig berührt; sie fand keine Gelegenheit, in ihre finsteren Waldschlupfwinkel vor- 
zudringen. Zugleich zeigt uns dies aber auch, wie lange schon dieses Völklein seiner 
eigenen Sprache verlustig gegangen ist — wenn es je eine solche besessen hat; denn ein 
Leben, wie es der wilde Kubu früher führen mußte (und mit ihm der Wedda in Ceylon, 
der Senoi auf Malakka, der Ala in Celebes): Allein, isoliert und stumm im schweigsamen 
Wald seiner Nahrung nachgehend, jedes Geräusch seiner eigenen Sicherheit und der Be- 
schleichung des Wildes wegen vermeidend, die Nacht allein in flüchtig gebauter Hütte 
schlafend, mit dem ersten Morgengrauen wieder unterwegs, ohne Geselligkeit, ohne andere 
Gefährten als die engste Familie, mit der man sich zur Not durch einzelne Laute und Aus- 
drücke verständigen konnte, das bietet keinen günstigen Boden für die Herausbildung einer 
organisierten Sprache. Man hat meines Erachtens diesem „milieu" nicht genügende Be- 
achtung geschenkt bei der Beurteilung der Frage, ob diese primitiven Waldnomaden 

*) wobei aber nicht zu vergessen ist, daß die Bewohner dieses Dorfes vom Oberlauf des Lalang, 
sowie vom Djangga- und Djebah-Fluß stammen, s. S. 18. 

♦*) No. 13, 16, 22, 31, 42, 44, 46, 48, 61, 71, 80, 85, 93, 97, 135, 138, 178, 197, 205, 221, 229, 242, 258, 
259, 264, 265, 268, 269 des Wörter-Verzeichnisses. 
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verharrenden Stämmen genaue Vokabularien haben werden. Leider besteht dazu wenig 
Aussicht mehr. 

Irgendwelche Art von Schrift oder Schriftzeichen besteht natürlich bei den Kubu nicht. 
Cornelissen hat jedoch bei dem ofterwähnten Dipati Mandjo, dem bereits bejahrten Häupt- 
ling der zahmen Djambi-Kubu, einem offenbar recht klugen und intelligenten Manne, einen 
kleinen Ansatz dazu wahrgenommen. „Derselbe hat sich nämlich eine eigenartige Manier 
erdacht, um sein Handzeichen zukommen zu lassen an denjenigen, den er zu sich entbieten 
oder den er ermächtigen will, diese oder jene Sache für ihn zu behandeln. Er schneidet 
oder ritzt zu diesem Zweck ein Zeichen auf ein kleines Stückchen Bambu, das hernach, je 
nach Art der Sache, die es betrifft, an den Seitenrändern verschieden eingekerbt wird." 
Cornelissen erhielt ein paar dergleichen Stückchen zum Geschenk, die sich wohl jetzt im 
Reichsmuseum zu Leiden befinden. Eine Abbildung ist leider in dem Ethnographischen 
Atlas der Mittensumatra-Expedition nicht gegeben. Hier erblicken wir also die allerersten 
und primitivsten Anfänge der bei den Nachbarn der Kubu, den Redjang-Malayen und auch 
bei den Batak z. T. noch üblichen sogenannten Rentjong- oder Messerschrift, die mit der 
Spitze eines Messers die Zeichen auf Holz oder (vorwiegend) Bambu einritzt. 

Merkwürdigerweise ist außer dem Dipati Mandjo auch noch ein zweiter Kubu, der 
Stammeshäuptling der von Winter besuchten halbzahmen Ober -Djambi-Kubu, Gadjah 
(Elephant) mit Namen, auf die Erfindung eines allerdings ebenfalls sehr primitiven Schrift- 
Ersatzes verfallen. Derselbe hatte ein paarmal, wie Winter erzählt, mit dem Kontrolleur 
zu A. zu korrespondieren, und er tat dies mittels kleiner aus Bambu geschnitzter Püppchen 
oder Figuren. Genannter Herr sah dieselben noch im Archiv zu A. liegen. Hätte er sie 
doch an ein europäisches Museum gesandt! Er schreibt folgendes darüber: „Die letzte 
Korrespondenz zwischen meinem Amtsvorgänger zu A. und dem Kubuhäuptling bestand 
darin, daß der Kontrolleur an Gadjah den Auftrag sandte, so schnell wie möglich nach A. 
zu kommen. Die Antwort Gadjahs lautete, daß er nicht kommen könne. Diese Korrespondenz 
war auf folgende Weise geführt worden: Der Kontrolleur hatte ihm eine Lanze überbringen 
lassen und er sandte dieselbe zurück mit einer aus Bambu geschnittenen Puppe, worüber 
kreuzweise zwei Striche gezogen waren. Die Figur sollte Gadjah vorstellen und die 
kreuzweis darüber gezogenen Linien sollten gewissermaßen das Ausstreichen, Vernichten 
dieser Puppe bedeuten, zum Zeichen, daß er nicht komme".*) 

Was die Zeitrechnung betrifft, so sind Namen für Wochentage oder Monate unbekannte 
Dinge; dies ist von der Mittensumatra-Expedition sowohl für die Rawas- wie für die Djambi- 
Kubu des Dipati Mandjo konstatiert. „Man rechnet nach Mondphasen und sagt z. B. der 
erste, zweite oder dritte Tag des Mondes". In Muara Bahar fand ich jedoch die malayische 
Sitte des Zählens nach Nächten; so war das kleine Kind, das ich dort sah (s. S. 34) 15 
„Nächte" alt. Ich bin überzeugt, daß bei genauerem Zusehen dies auch bei den andern 
Stämmen der Fall ist. Ob ein Zählen nach Jahreszeiten (mussim) wie bei den Malayen 
stattfindet, habe ich nicht herausbringen können; möglich wäre es ja, wahrscheinlich aber 
nur bei den muhamedanisierten Kubu. Das ebenfalls bei den Malayen übliche Rechnen 
nach Reisernten fällt bei den ackerbaulosen Kubu natürlich weg. 

Wir dürfen demnach als Zeiteinheit höchstens das sechsmonatliche mussim im Kubu- 
kalender annehmen, bei den „wilden" Kubu vielleicht aber nur eine einzige Mondphase von 

*) „Das Senden einer Lanze**, fährt Winter fort, „bedeutet auch bei andern Völkern im indischen 
Archipel, daß derjenige, der die Lanze empfängt, dieselbe sofort selbst zurückbringen muß. Solch eine 
Botschaft mittels Lanze oder Schwert enthält zugleich eine Drohung im Falle des Nichtkommens.** 
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wilden Nomadenlebens müde, in festen Dörfern ansiedeln und unter den Schutz der nieder- 
ländisch-indischen Regierung begeben wollten, nicht imstande waren, derselben ein solches 
Stammeshaupt behufs Bestätigung und Anerkennung zu präsentieren, so daß man zu einem 
fremden, bereits zivilisierten Kubu oder einem Kubu-Malayen-Mischling, ja selbst zu einem 
reinblütigen Malayen greifen mußte, wie ich in Muara Bahar und am Lalang und Lekoh 
gesehen habe. Diese Stämme oder Familien müssen also bis dahin tatsächlich ohne jegliche 
„Spitze" gewesen sein. 

Mit der Niederlassung in festen Dörfern und der näheren Berührung mit einer höheren 
Kultur erwuchsen neue Aufgaben, bildeten sich neue Werte, entstanden neue Existenzformen, 
für welche neue Mittel, neue Ausdrucksweisen gesucht und gefunden werden mußten — 
keine kleine Aufgabe für diese primitiven Menschen. Man machte sich dieselbe jedoch 
sehr leicht, indem man einfach die Einrichtungen des Malayenstaates als das Nächstliegende 
übernahm und sie sich, so gut es ging, zurechtschnitt. 

Zum Beispiel: Früher, im nomadischen Zustand, existierte außer der persönlichen Aus- 
rüstung kein weiteres Eigentum, wenn man nicht nach Forbes' Angabe die Bienen- und 
Damarharz-Bäume als solches ansehen will. Seine Angabe lautet: „Wenn einer im Wald 
einen von Bienen besetzten oder Damar liefernden Baum findet, den Boden umher reinigt 
und einige Hiebe in den Baum macht, wobei er eine Zauberformel ausspricht, so wird der 
Baum von den andern als sein unbestrittenes Eigentum anerkannt. Dies ist das einzige 
Eigentum, das sie besitzen, wenn man es so nennen will." Ich würde dies mehr Nutzungs- 
recht nennen, und dann kann man sagen, daß der Begriff des unbeweglichen Eigentums 
gänzlich fehlte; die ephemere Schutz- und Schlafhütte stellt ja kein Wertobjekt dar. Land- 
besitz insbesondere, selbst in der Form von Familien- oder Stammes-Eigentum, kennt der 
heimatlos hin- und herziehende, ackerbaulose Kubu nicht: ubi bene, ibi patria. „Ein Ridan- 
Kubu bleibt," wie van Dongen sagt, „höchstens einen Monat auf einem Platz, manchmal 
zieht man auch schon nach einer Woche weg, wenn das Terrain rund um die Wohnung 
nicht mehr genug Nahrung bietet . . . Man läßt dann das ganze Haus im Stich und die 
Familie oder Sippe baut sich irgendwo im Busch ein neues. Bei den Ansiedlungen, die 
ich sah, waren denn auch stets eine oder mehrere Hütten bereits verlassen." Wenn 
van Dongen hier richtig gesehen und die leerstehenden Häuser von Weggezogenen nicht 
mit solchen von Verstorbenen verwechselt hat, was ich nicht glaube, so ist dies wieder ein 
Beweis von dem äußerst lockeren Zusammenhang solcher Kubu-Dorfgemeinschaften. Man 
baut sich gerne in der Nähe seiner Familien- oder Stammesgenossen an, aber ohne sich 
weiter zu binden, und zieht nach Belieben jederzeit wieder weg, sobald einen die Lust 
dazu anwandelt. Platz genug zum Hin- und Herziehen behufs Nahrungssuche, ohne sich 
gegenseitig in die Quere zu kommen, ist ja da; einige tausend Seelen sind für ein voll- 
ständig bewaldetes und reichlich bewässertes Gebiet von 40 — 50,000 Quadratkilometer, das 
im übrigen gänzlich unbewohnt ist, nicht viel. Dadurch ist auch die Möglichkeit gegeben, 
daß bei den Wanderungen, wie wir oben S. 152 sahen, trotz des Fehlens jedes Land- 
eigentumsbegriffs, doch unwillkürlich gewisse, durch die Flußläufe bedingte allgemeine 
Stammesgrenzen eingehalten werden, daß der Rawas-Kubu nicht an dem Lalang, der Bahar- 
Kubu nicht an dem Lekoh herumschwärmt. 

Mit der Seßhaftwerdung und dem Beginn des Ackerbaues ändert sich dies alles. Nun 
beginnt der Grund und Boden Wert zu gewinnen. Der malayische Händler lernt allmählich 
die stabileren Ansiedlungen kennen und aufsuchen, der Kontakt mit der übrigen Welt ist 
hergestellt. Der zunehmende Verkehr bringt die Notwendigkeit gewisser Normen, Instanzen 
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müssen geschaffen werden. So bildet sich selbst im elendesten, kaum begründeten Kubu- 
dorf unter dem Einfluß des malayischen Elements schon eine gewisse staatliche Form mit 
den intelligentesten und tüchtigsten Männern als Vertretern und Führern heraus. Die 
allmählich sich als notwendig erweisenden Bezeichnungen und Titel entlehnt man kurzer- 
hand dem Malayischen. So führt, um die Djambi-Kubu als Beispiel zu gebrauchen, der 
Dorfhäuptling Mandjo der ansässigen und dem Sultanat Djambi untertänigen Kubu den 
malayischen Titel Dipati. Über ihm steht der Batin, auf diesen folgt der Pasirah (Distrikts- 
haupt), der Djenang, über dessen Stellung schon oben S. 119 das Nötige gesagt wurde, 
und endlich der Radja (Fürst) des ganzen Landes. 

Andere, ebenfalls dem Malayischen entlehnte kleinere Titel und Würden sind: Peng- 
gawö, Proatin, Rio, welche die Ansiedlungsvorsteher führen. Ulubalang (Vorkämpfer, 
Anführer, ebenfalls malayisch) ist ein Ehrentitel, welcher vom Fürsten (Pangeran prabu) 
für Tapferkeit verliehen werden kann. Die Funktion und Würde eines malim haben wir 
ebenfalls bereits kennen gelernt. 

Besondere Hoheits- oder Würde-Abzeichen — mit Ausnahme des nur in der Aus- 
übung seiner Funktion getragenen Kopfputzes des malim -^ existieren im allgemeinen 
nicht. Ob der Stock mit einem in sehr regelmäßigen Feldern beschnittenen Knopf, den 
van Hasselt sah, ein solcher war, geht aus seinen Mitteilungen (s. S. 86) nicht hervor. 
Dagegen führte der Penggawö von Muara Bahar links einen dicken Rohrstock mit ein- 
fachem Bleiknopf, den er mir willig als Geschenk überließ; es sollte dies offenbar eine 
Nachahmung der von der indischen Regierung an die malayischen Würdenträger als Ab- 
zeichen verliehenen Spazierstöcke mit dem niederländischen Wappen auf dem Goldknauf 
darstellen. Von dem Kommandanten des Militärpostens dortselbst, Lieutenant van Geuns, 
erhielt ich ferner zwei roh mit Silberblech beschlagene malayische Stoßlanzen zum 
Geschenk, welche zwei Kubu-Häuptlingen abgenommen worden waren, die sie als Zeichen 
ihrer Würde von einem der (mit Holland im Krieg liegenden) malayischen Häuptlinge von 
Djambi erhalten hatten. 

Mit Würde- und Hoheitszeichen allein ist es aber nicht getan. Wer sich den Staats- 
geschäften und Gemeinde-Angelegenheiten, und wären es selbst nur die eines elenden 
Kubu-Dorfes, widmet, der kann nicht mit derselben Muße wie die andern seiner täglichen 
Nahrung im Wald nachgehen. Daher müssen die Gemeindemitglieder seinen und eventuell 
seiner Familie Unterhalt auf sich nehmen. Dies geschieht am besten und gerechtesten in 
der Weise, daß er von denjenigen, die seinen Rat und seine Vermittlung in Anspruch 
nehmen, in Form von Nahrungsmitteln, auf höherer Stufe auch in Geld, belohnt und ent- 
schädigt wird. Die Funktionen, die sich mit der zunehmenden Zivilisation vermehren und 
komplizieren, werden derart zu einer immer mehr steigenden Einnahmequelle. Die Recht- 
sprechung sorgt nicht mehr allein dafür, daß der Geschädigte zu seinem Recht kommt, 
sondern sie legt dem Übeltäter auch noch eine im früheren wilden Zustand gänzlich un- 
bekannte Buße zugunsten des Richters auf (nach van Hasselt bei den Rawas-Kubu in Form 
einer Quantität d^mar (Harz). Bei Eheschließungen wird dem oder den Häuptlingen eben- 
falls eine Quantität Damar-Harz zum Geschenk gegeben und dieses ursprünglich freie 
Geschenk, das im Nomadenstadium ebenfalls völlig unbekannt ist, weil die Ehe eine rein 
interne Familienangelegenheit darstellt, verdichtet sich allmählich zur gesetzlichen Abgabe, 
wofür der Häuptling die Vollziehung der standesamtlichen Funktionen übernimmt. Damit 
wird die Ehe zu einer öffentlichen Institution. Ehescheidungen, Nachlaßpflege gehen eben- 
falls auf den Häuptling über, selbstverständlich auch die gesamte Vertretung nach außen. 
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Alle die verschiedenen Stadien dieser Entwickelung lassen sich bei den Kubu heute noch 
bequem beobachten und verfolgen. 

Bei den seßhaften Djambi-Kubu, die, wie gesagt, unter der Oberherrschaft des Sultans 
von Djambi stehen, ist die Rechtsprechung in der Weise nach malayischem Muster geregelt, 
daß der Dipati als niederster Würdenträger die niedere Gerichtsbarkeit ausübt bei kleinen 
Übertretungen, worauf keine höhere Buße als zehn Gulden holl. steht. Diebstahl und Mord 
werden vor die nächsthöhere Instanz, den Batin, gebracht; für Totschlag wird ein Sühne- 
geld bezahlt. Ehebruch, Blutschande und dergleichen, die offenbar im Strafkodex der Kubu 
schwerer wiegen als Mord und Totschlag, müssen vor den Richterstuhl des Fürsten selbst 
oder seines Stellvertreters gebracht werden (Cornelissen). 

Die meisten Rechtsbegriffe und -gebrauche dieses primitiven Volkes habe ich im 
Verlauf meiner Darlegungen schon erwähnt; sie sind angesichts des ganz rudimentären 
Eigentumsbegriffs und der großen Friedfertigkeit der Leute minimal genug. Ebenso steht 
es mit dem Erbrecht. Wo kein Nachlaß, da ist auch kein Erbrecht, und das ist beides bei 
den noch im wilden Zustand verharrenden Kubu der Fall. „Bei den noch nicht an feste 
Wohnplätze Gewöhnten", sagt van Hasselt, „kann von Erbrecht und Familienleben keine 
Rede sein; der Nachlaß eines Verstorbenen besteht nur in einigen Waffen und anderen 
Geräten, die sicherlich dem allgemeinen Gebrauch dienen oder in den Besitz des mutigsten 
und einflußreichsten Mannes übergehen". 

Dieses „sicherlich" deutet an, daß das nur eine Vermutung van Hasselts und keine fest er- 
wiesene Tatsache ist, ebenso wie die weitere Mitteilung, daß die Betagten, die nicht mehr im- 
stande sind sich selbst zu ernähren, „sicher" durch die Stammesgenossen unterhalten würden. 

Auch die zahmen, allerdings kaum erst seßhaft gewordenen Rawas-Kubu, die van 
Hasselt besuchte, „hatten noch keinen andern Begriff von Erbrecht, als daß beim Tode die 
Überlebenden der Familie im Besitz der Waffen und Gerätschaften blieben, sowie der 
Kleidungsstücke". 

Etwas weiter vorgeschritten war schon das Erbrecht im Dorfe des Dipati Mandjo in 
Djambi, das nach Cornelissen „darauf hinauskommt, daß beim Tode des Mannes erst die 
Frau und dann die Kinder in den Besitz der Nachlassenschaft kommen; sind keine bestimmten 
Erben da, dann eignet sich derjenige den Nachlaß an, der zuerst die Chance ergreift". 

Auf einer noch höheren Stufe der Ausbildung, parallel mit der Entwickelung und 
Ausdehnung des Eigentumsbegriffes infolge längerer Ansässigkeit und Berührung mit den 
Malayen, steht das Erbrecht der Kubu-Ansiedlungen am Lekohfluß, wie es uns Valette 
schildert: „Stirbt ein Ehegatte, sei es Mann oder Frau, dann fällt das Eigentum zu gleichen 
Teilen an den überlebenden Gatten und die Kinder. Stirbt im erwachsenen Alter ein 
Jüngling oder ein Mädchen, dann verteilen die Eltern den Nachlaß unter die Geschwister 
des Toten; sie selbst haben nicht das geringste Anrecht darauf; sie verteilen nur. Beim 
Tode einer Waise verteilt der älteste Bruder oder die älteste Schwester die Hinterlassen- 
schaft unter und für die jüngeren Geschwister. Sind aber die Hinterbliebenen alle noch 
zu jung, dann treten Oheime oder Tanten zeitweilig den Besitz an bis zur Großjährigkeit der 
Erben. Sind weder Oheim noch Tante vorhanden, so tritt der Dorfhäuptling an deren Stelle. 

Wenn die abgeschiedene Waise keine Geschwister hinterläßt, so tritt der Dorfhäuptling 
als Erbe auf, selbst wenn Oheim oder Tante vorhanden ist; ist der Nachlaß von einigem 
Wert, so wird davon womöglich ein sedekah (Sühnefest, malayisch) an die Dorfbewohner 
gegeben; andernfalls behält der Häuptling einfach alles für sich". 



KAPITEL VIII. 



ZUSAMMENFASSENDE ETHNOGRAPHISCHE ÜBERSICHT. VERGLEICHE MIT DEN ÜBRIGEN 
NATURVÖLKERN AUF SUMATRA, MALAKKA, CEYLON, CELEBES, BORNEO USW. 



Wenn wir das in den vorhergehenden Kapiteln Gesagte zusammenfassend überblicken, 
so finden wir den größten Teil der heutigen Kubu-Bevölkerung auf einem Kultur-Niveau, 
das der unteren Grenze der dortigen Malayen, ihrer Nachbarn, ziemlich nahe kommt. Dies 
sind die ansässig gewordenen sogenannten zahmen Kubu, die Kubu laut. Sie leben wie 
die Malayen in geschlossenen Dörfern an größeren Wasserläufen, ihre Häuser gleichen den 
schlechtesten malayischen, sie treiben einen primitiven, von den Malayen erlernten Acker- 
bau, manchmal sogar schon etwas Viehzucht und einen einfachen Handel mit Waldprodukten. 
Als Ansatz einer Industrie finden wir Matten-, Taschen- und Korbflechterei aus Rottan und 
Pandanus, die ebenfalls auf malayische Vorbilder zurückgeht, geradeso wie viele ihrer 
Geräte und ihre Musikinstrumente. Auch ihre geistige Kultur, ihre Sitten und Gebräuche 
(Beschneidung, Brautkauf, Rechtsgebräuche, erbliche Häuptlinge, Suku- Einteilung usw.) 
sind größtenteils den malayischen entlehnt oder nachgebildet. Vielfach sind sie auch schon 
direkt zum Islam übergetreten, wenigstens nominell; ihre Kinder verheiraten sich mit 
Malayen und der Tag ist nicht mehr fern, an dem die letzten Reste dieser Kultur-Kubu 
ganz im malayischen Element aufgegangen sein werden. 

Dieser Assimilations- und Aufsaugungsprozeß ist zwar sehr interessant und lehrreich 
und sein eingehendes Studium besonders denen zu empfehlen, die den innigen Zusammen- 
hang der Primitivvölker im Inneren der malayischen Inseln mit der malayischen Küsten- 
bevölkerung zu unterschätzen, wenn nicht gar zu leugnen geneigt sind und dafür mehrere 
zusammenhanglos übereinander gelagerte Einwanderungsschichten konstruieren wollen; er 
berührt uns jedoch hier im Augenblick nur wenig. 

Nehmen wir diese fremden malayisch-muhamedanischen Zutaten hinweg oder suchen 
wir die Sippen auf, in welchen der Islam und seine Kultur noch wenig oder gar keinen 
Zutritt gefunden haben, so kommt ein Zustand zum Vorschein, der unter den Naturvölkern 
des malayischen Archipels und weit darüber hinaus außerordentlich verbreitet ist und den 
wir, dem allgemein menschlichen' Bedürfnis zum Schematisieren folgend, bei den Kubu 
am besten mit Darat-Stufe bezeichnen, da er durch die Kubu darat (s. S. 13) am reinsten 
repräsentiert wird. Derselbe kennzeichnet sich durch folgendes: Animismus, Ahnenverehrung, 
schamanistische Zauberdoktoren primitivster Art, einfache Totenbestattung über oder unter 
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der Erde mit Grabbeigaben, mehr oder minder stabile Familien- oder Stammes-Ansiedelungen, 
äußerst einfaches Stammes- und Familienleben auf matriarchaler oder patriarchaler Grund- 
lage unter stillschweigend und freiwillig anerkannten Stammesältesten und Familienhäuptern, 
öfters Zusammenschluß zu Phratrien, Gewohnheitsrecht, Territorialeigentum, wenig kom- 
pliziertes Heiratszeremoniell, Anfänge von Ackerbau, primitiver Tauschhandel mit Wald- 
produkten, Spuren von Totemismus in gewissen Speiseverboten. Jegliche Industrie fehlt. 
Metall (Eisen) ist nur als Tausch wäre bekannt; seine Bearbeitung versteht man nicht. 

Für die meisten Naturvölker des Archipels bis weit in die Südsee hinein ist dies mit 
einigen Variationen die tiefste erkennbare Kulturstufe; um so wichtiger und interessanter 
ist die Tatsache, daß es uns gelingt, bei den Kubu noch um einen Grad tiefer hinab- 
zusteigen und der Wurzel aller Entwicklung um einen Schritt näher zu kommen. 
Wir sind imstande, hier auch die animistische Stufe auszuschalten und stoßen dann auf eine 
dritte, unterste, heute noch fast rein an lebenden Beispielen zu demonstrierende Stufe, die 
wir unbedingt als das Niedrigste dessen bezeichnen müssen, was uns von menschlichen 
Existenzformen bis heute bekannt geworden ist, Zustände, die sich tatsächlich nur 
wenig, um mit dem oft zitierten van Dongen zu reden, über „die mit Sprachvermögen nicht 
ausgestatteten Wesen erheben, welche mit ihnen diese Wälder bewohnen". 

Wir sehen ein ausschließlich auf das Gebiet des Urwalds beschränktes Nomadenvolk, 
das ohne festen Wohnsitz nur unter flüchtig errichteten Schutzdächern, unter Umständen 
sogar einfach in hohlen Bäumen oder sonstigen Schlupfwinkeln nächtigend oder den Regen 
abwartend, einzeln oder höchstens familienweise nahrungsuchend die Wälder durchschweift, 
nur bekleidet mit Rindengürtel und Kopfbinde, früher wahrscheinlich sogar gänzlich nackt, 
lediglich mit einer zugespitzten Holzstange als Lanze bewaffnet und einem geschärften 
Bambusplitter als Grabstock, einen einfachen Tragkorb für das Gesammelte auf dem 
Rücken. Schmuck ist gänzlich unbekannt, ebenso Eigentum irgendwelcher Art, mit Aus- 
nahme der wenigen persönlichen Habseligkeiten; Kenntnis der Metalle, ja selbst die 
Möglichkeit, Steine zu Waffen oder zu Werkzeugen herzurichten, fehlt durchaus; der wilde 
Kubu lebte noch vor wenigen Jahrzehnten in einer reinen Holzzeit. Ob man vor einem 
Jahrhundert schon von der Wohltat des Feuers Gebrauch zu machen verstand, erscheint 
zum mindesten zweifelhaft. Ackerbau und Kulturpflanzen sind unbekannte Begriffe; be- 
züglich der Nahrung ist jeder auf das angewiesen, was er täglich erbeutet. Gegessen wird 
alles einigermaßen Genießbare. Ansammeln von Vorräten kennt man nicht. Jagd- und 
Fischnetze sind eine sekundäre malayische Erwerbung, Tierfallen dagegen bekannt. 

Fremde, Nichtstammesangehörige scheut und flieht man; selbst mit stammverwandten 
Nachbarn vermeidet man die Berührung. Der unabweisbar andringenden Kultur und ihren 
Erzeugnissen macht man allmählich die Konzession des geheimen Tauschhandels und 
beginnt dafür Waldprodukte zu sammeln, die nicht für den persönlichen Bedarf bestimmt 
sind; noch später wird das Institut des Djenang geschaffen. 

Das einsame schwere Waldleben, das beständige Lauern auf Beute macht einsilbig 
und stumm und läßt es begreiflich finden, daß ein solches Volk leicht seine Sprache ver- 
gessen kann, wenn es überhaupt eine solche besessen, und dafür allmählich sich die Aus- 
drücke aneignet, die es im immer mehr sich aufdrängenden Verkehr mit den malayischen 
Händlern nötig hat. 

Für Musik, Feste, Tänze, Spiele, Geselligkeit ist in einem solchen Leben absolut kein 
Platz, auch nicht für irgendwelche künstlerische Betätigung. Daher hat man auch keine 
Musikinstrumente. 



Sobald das Kind imstande ist, seine Nahrung selbst zu suchen, trennt es sich von 
den Eltern und nomadisiert selbständig. Die Verlobungs- und Hochzeitsgebräiiche sind 
von verblüffend einfacher Art und scheinen sich ursprünglich nur auf die Kundgebung 
der beabsichtigten Verbindung an die allernächsten Verwandten seitens der Eltern zu 
beschränken. 

Das Familienleben ist das denkbar einfachste und die monogamen und endogamen 
Ehen äußerst locker; Mann und Frau stehen einander anfänglich gleichberechtigt gegen- 
über, erst später entwickelt sich das Matriarchat. 

Außerhalb der engeren oder weiteren Familie mit den Eltern oder Altesten an der 
Spitze besteht keine weitere soziale Organisation; auch die Gebiets- resp. Jagdgrenzen 
werden nur ganz im allgemeinen eingehalten, Territorialeigentum, sei es auch nur in Form 
des Stammes- oder Familienbesitzes, existiert nicht. 

Ganz besonders betont muß werden, daß keinerlei transzendentale Vorstellungen 
irgendwelcher Art existieren; namentlich ist von irgendwelchem Geister- oder Ahnenglauben 
keine Spur zu bemerken; Zauberei und Zauberdoktoren fehlen; gegen Krankheit und Tod 
ist man wehrlos; Sterbende und Tote läßt man einfach liegen. 

Derart beschaffen ist die tiefste Kulturschicht, die in annähernder Reinheit heutzulage 
nur noch bei den Ridan-Kubu*) bestehen dürfte, bei deren Anblick ihr Entdecker van Dongen 
erstaunt ausrief: „Ich hatte wohl erwartet, sehr primitive Menschen anzutreffen, aber längs 
des Ridanflusses im Rawas-Gebiet noch solche Urtypen zu linden, das hatte ich mir nicht 
vorgestellt." In der Tat, wenn man sich noch einmal vergegenwärtigt: Waldnomaden ohne 
feste Behausung, fast ohne Kleidung, selbst ohne Schmuck, ohne andere als die allerein- 
fachste, lockerste Familienorganisation, ohne Ackerbau, ohne jegliche religiöse Vorstellung, 
scheu wie wilde Tiere — dann begreift man den obigen Ausruf, 

Wir werden hier nun wiederum vor dieselbe Frage gestellt, die sich uns schon im 
ersten Kapitel aufdrängte und die gewiß von all denen, welche sich mit solchem Anfangs- 
stadium menschlicher Entwickelung weder befreunden können noch wollen, aufs nachdrück- 
lichste wiederholt werden wird, nämlich: Ist dieser eban geschilderte Kulturzustand der 
Kubu wirklich ein ursprünglicher oder nur ein sekundär degenerierter? Meine Antwort darauf 
habe ich oben (S. 20) schon gegeben, ich möchte aber hier nochmals darauf zurückkommen, 
um diese Frage hoffentlich endgültig zu erledigen. Ich bestreite, wie gesagt, ganz ent- 
schieden die Möglichkeit, daß ein Volk, das sich einmal auf eine höhere geistige und materielle 
Qaseinsstufe emporgeschwungen hatte, je wieder auf einen solchen Nullpunkt herabsinken 
kann. Erklärlich und begreiflich ist, daß ein Volk, aus dem Strahlenkreis einer ziemlich 
hohen Kultur (Palembang, Djambi) hinweg in die unwirtlichen Urwälder gejagt, wie es die 
Sklaventheorie will, und gezwungen zu nomadisieren, den Ackerbau, die feineren Künste 
und Fertigkeiten verlernt; aber daß es auch das Geheimnis der Feuererzeugung verlieren, 
daß es die ihm in seinem neuen und schwereren Daseinskampf im Urwald doppelt und 
bitter notwendigen eisernen Waffen und Werkzeuge nicht so sehr vermissen sollte, um sie sich 
nicht mit allen Mitteln zu verschaffen zu suchen, das ist nur schwer denkbar; wir sehen aber 
gerade, wie trotz der rings an den Kulturgrenzen sich so leicht darbietenden, ja geradezu 
sich gewaltsam aufdrängenden Gelegenheit zum Eintausch das Eisen sich nur sehr tangsam 
Bahn bricht und sogar jetzt noch fast ausschließlich auf Speerspitzen und höchstens einige 

■) Die nomadisierenden wüden Kubu zwisclien Tabir, Mcrangin und Tembesi stehen iiacb brieilicher 
Milleilung von Kontrolleur Mens nicht mehr ganz so tief wie die Ridaner. 
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Parang- und Axtklingen in jeder Ansiedlung beschränkt; dies spricht durchaus nicht für 
eine frühere Bekanntschaft mit dem Nutzen desselben. 

Für geradezu undenkbar halte ich es aber, daß animistische Vorstellungen, daß der 
Glaube an Geister und übernatürliche Wesen, wenn einmal in den Kulturbesitz eines Volkes 
aufgenommen, je wieder so spurlos daraus verschwinden können, wie es hier hätte der Fall 
sein müssen. Dies halte ich nicht einmal auf einer fernen, von aller Welt gänzlich abgesperrten 
Insel für möglich, um wieviel weniger auf einem Areal, das für Wegekundige in einem acht- 
bis zehntägigen Marsch nach jeder Richtung bequem zu durchqueren ist und von dessen 
leicht erreichbaren Grenzen her die alte zurückgelassene Kultur bei den Flüchtlingen trotz 
aller Furcht und Scheu die Erinnerung an den früheren Besitz niemals so völlig in Ver- 
gessenheit hätte geraten lassen. 

Noch hinfälliger wird die Dekadenztheorie, wenn wir an der Hand der in diesem Buche 
in breiterer Ausführlichkeit wiedergegebenen historischen Daten, soweit sie bekannt sind, 
und der heute bestehenden Zustände der verschiedenen Stämme uns ein Bild von ihrem 
Entwickelungsgang zu machen suchen. Da finden wir, daß die ganze heutige Kubuschaft 
aus einer einzigen großen zusammenhängenden organischen Entwickelungsreihe besteht, 
von der die drei geschilderten Hauptstufen nur die Eckpfeiler und Marksteine darstellen, die 
unter sich wieder durch Zwischenstufen und ineinander greifende Übergänge verbunden und 
verknüpft sind. Sitten und Gebräuche, wie sie für die unterste Stufe charakteristisch sind, 
können wir manchmal direkt oder in Modifikationen bis in die alleroberste Stufe hinauf 
verfolgen und je tiefer wir hinabsteigen, desto zahlreicher werden dieselben. Umgekehrt 
aber reicht keine einzige der für die oberste Stufe bezeichnenden Formen bis in die unterste 
hinab. Keine Inkonsequenz, kein Kultursprung, kein blitzartig auftauchender Rest eines 
früheren höheren Kulturbesitzes deutet hier auf Degenerationserscheinung; wir stoßen immer 
nur auf eine homogene Grundschicht von äußerster Ursprünglichkeit. Wohin wir auch 
blicken, überall zeigt sich, zum Teil historisch verfolgbar, Entwicklung und zwar mit einer 
Stetigkeit, Regelmäßigkeit, Gleichartigkeit und — nicht zuletzt — Langsamkeit, die aufs 
stärkste gegen die Annahme sprechen, als hätten wir in den Kubu einfach in die Urwälder 
vertrieb^e malayische Flüchtlinge zu erblicken. Nicht Degeneration, sondern Evolution ist 
es, was wir bei ihnen wahrnehmen, und ihre tiefste Grundschicht zeigt uns vermutlich den 
alten, hier durch einen günstigen Zufall noch ziemlich unverfälscht bis in unsere Zeit lebendig 
erhaltenen Zustand, in dem die gesamten sumatranischen Primitiv- Völker vor dem Eindringen 
fremder Kultur- Elemente, namentlich der animistischen, der indisch -javanischen und der 
islamitischen, sich befanden. 

Denn überall, wo wir bei den benachbarten Völkern Umschau halten, stoßen wir auf 
die Spuren u-nd Reste der gleichen Grundlage, des gleichen Entwickelungsganges. Sogar 
über Sumatra hinaus treffen wir, wie ich oben bereits hervorgehoben habe, bei den Ur- 
völkern auf Malakka, auf Celebes, auf Borneo, den Philippinen, ja selbst auf Ceylon, manchmal 
fast photographisch getreu, Abbilder der primitiven Kubu-Kultur, die uns mit aller wünschens- 
werten Sicherheit den Beweis ihrer ethnologischen Zusammengehörigkeit liefern, wie sofort 
gezeigt werden soll. Sollen nun alle diese heute über einen so großen Raum zerstreuten, 
durch Meere getrennten und überdies noch auf jeder einzelnen Insel durch einen breiten 
Gürtel hochkultivierter Mischvölker im Innern isolierten und abgeschnittenen Primitiv- 
Völkerfetzen lauter Kulturflüchtlinge und ihre ganz analogen, ja man kann sagen nahezu 
identischen sozialen Zustände und Entwickelungsstufen lauter Dekadenz-Erscheinungen sein? 
Ich glaube nicht, daß man darüber noch ernsthaft zu diskutieren braucht. 
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Zum Beweis dessen wollen wir jetzt zuerst die nächsten Nachbarn der Kubu, die zahl- 
reichen, zum Teil recht kleinen Sumatranische n Binnenvölker, soweit sie noch nicht gänzlich 
muhamedanisiert sind, einer kurzen Betrachtung unterziehen. Das ist allerdings nicht sehr 
leicht und kann nur ganz flüchtig und skizzenhalt geschehen, denn wir geraten dabei ins 
„dunkelste" Sumatra hinein, über das die Quellen nur spärlich Hießen, in das aber hoitent- 
lich die eben glücklich beendigte Expedition meines Freundes Maaß etwas besseres Licht 
bringen wird; immerhin wissen wir, dank der Pionierarbeit hauptsächlich der holländischen 
Beamten, genügend, um Vergleiche anstellen und Parallelen ziehen zu können. 

Ich möchte mich aber hierbei nicht auf die Hervorhebung der Ähnlichkeiten und 
Übereinstimmungen ihrer Kultur mit denjenigen der Kubu allein beschränken, sondern ich 
ziehe vor, soweit die mir nur beschränkt zugängliche Literatur dies gestattet, von jedem 
einzelnen Volk eine kurze objektive, aber möglichst umlassende Gesamtschilderung zu geben. 
Der Leser soll dadurch in den Stand gesetzt werden, unabhängig von meiner Anschauungs- 
weise und selbständig nicht nur sich ein Urteil über den größeren oder geringeren Grad 
von Kongruenzen oder Ditlerenzen zu bilden, was ihm ja nach dem Gesagten nicht schwer 
fallen kann, sondern auch gleichzeitig ein Bild des Entwickelungsganges selbst, d. h. der 
Aufnahme oder Abstoßung der verschiedenen Kulturbestandteile bei den einzelnen Völker- 
schaften zu gewinnen. 

Ich glaube dabei noch insofern ein gutes Werk zu tun, als viele der meist holländischen 
Quellen über diese Völker dem deutschen Publikum nicht ohne weiteres bekannt und zu- 
gänglich sein durften. 

Es handelt sich hauptsächlich um die folgenden: I. die Orang Mamaq in der Land- 
schalt Indragiri; 2. die Orang Sakei im Sultanat Siak. Beide Völker bewohnen, wie die 
Kubu, die Binnenländer der Ostküste. Von eigentlichen Bergvölkern der zentralen Gebirgs- 
ketten kommen in Betracht (von Süd nach Nord): 3. die Drang Abung; 4. die Bewohner 
der Landschaften Pasumah, Redjang, Kisam, Semendo, Korintji, Kwantan ; 5. die Drang Ulu 
und Lubu; 6. die Orang Batak; 7. die Drang Gajo und Alas (und Verwandte, wie z. B. 
die Orang Pakpak). 

Die Seenomaden und Küstenbewohner, soweit sich ihr Leben hauptsächlich auf dem 
Meere abspielt, wie z. B. die Orang Akit in Siak, die überall verbreiteten Orang Badjo, 
Drang Laut (bei Indragiri), die Orang Utan und Drang Rawa (auf den kleinen Inseln vor 
dem Siak- und Kamparfluß) usw., lasse ich dabei außer Betracht, obwohl ich nicht einen 
Moment darüber im Zweifel bin, daß diese Elemente derselben Urschicht entsprossen sind 
und wahrscheinlich die unmittelbar an der Küste wohnenden und für das Leben am Wasser 
(Fischfang) adaptierten Bestandteile derselben waren, die nur durch die infolge Handels- 
zuzugs entstehende Mischrasse der heutigen Malayen vom Zusammenhang mit ihren 
Stammesgenossen im Innern ab- und auf die See hinausgedrängt wurden. Denn dadurch 
ist ihr Leben und ihre ganze Existenzform so hochgradig alteriert und verändert worden. 
daß sie für unsere ethnographischen Vergleiche kein sonderlich geeignetes Objekt 
mehr sind. 

Trotzdem sind auch bei ihnen noch einige Spuren einstiger Zugehörigkeit zu unserem 
Kulturkomplex (z. B. Animismus) vorhanden und es lassen sich außerdem bei ihnen allen 
noch genügend Übergänge zwischen Land- und Seeleben auffinden, indem viele zu einem 
Teil auf dem Land, zum andern auf dem Wasser (in Booten oder Flößen) wohnen, oder 
während der schlechten Jahreszeit das Buschleben wieder aufnehmen. 
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1. DIE ORANG MAMAQ. 

Vor einigen Jahren (1900) erschien in der Leipziger Illustrierten Zeitung ein mit vielen schönen 
Abbildungen versehener Artikel von Herrn G. Schneider in Basel, über die „Orang Mamma, ein bisher 
unbekannter Volksstamm im Innern Sumatras/ So unbekannt, wie Herr Schneider annahm, waren die 
Mamaq (nicht Mamma) doch nicht, denn genau ein Jahr vor seinem Besuch waren sie durch den Resi- 
denten A. L. van Hasselt besucht und studiert worden, und auch Graafland hatte schon Ende der achtziger 
Jahre in den „Bijdragen tot de taal- land- en volkenkunde van Nederlandsch - Indie** Vde volgr. V 
S. 40 ff. einiges über sie veröffentlicht. Immerhin sind sie, auch noch nach Schneiders kurzem Artikel, 
einer genaueren Erforschung sehr bedürftig. 

Was wir bis jetzt über sie wissen, zeigt uns einen Kulturzustand, der etwas über dem der Kubu 
darat steht und allmählich in den primitiv-malayischen, d. h. muhamedanischen, übergeht. Der Islam 
macht jährlich starke Fortschritte unter ihnen. 

Nach ihren eigenen Überlieferungen und nach ihrer Sprache stammen sie aus Menangkabau. Augen- 
blicklich wohnen sie in der Landschaft Indragiri, auf der rechten Seite des Kwantanflusses, sind also nur 
durch das Sultanat Djambi von den Kubu getrennt. Nach Schneider zählen sie insgesamt nur noch etwa 
400—500 Köpfe, nach der Encyklop. v. Nied.-Ind. waren sie aber gelegentlich einer Zählung zur Zeit von 
Sutan Said 20,000 Seelen stark und sollen jetzt noch sehr zahlreich sein; nach der Versicherung des 
Dato Tumenggung, eines indragirischen Großwürdenträgers, unter dem jetzt die Mamaq stehen, waren 
sogar früher alle Bewohner von Indragiri Mamaqs. 

Der Name selbst rührt her von dem mamaq genannten ältesten Bruder der Frau, der als Familien- 
haupt auftritt, wenn man hier von Familie sprechen kann, da der Vater und Gatte nämlich nicht dazu 
gehört, sondern nur die Mutter mit ihren Kindern. Denn bei den Mamaq herrscht das Matriarchat noch 
in einer seiner reinsten Formen. Das ganze Volk ist eingeteilt in eine Reihe von sukus, worunter man hier 
alle Abkömmlinge in weiblicher Linie von einer Stammutter versteht. Alle Glieder eines suku wohnen 
in Familienhäusern nahe beisammen und sind so eng miteinander verbunden, daß die Gemeinschaft für 
jede Tat eines ihrer Angehörigen verantwortlich ist. Die (nach Schneider) bis zum Tod unauflöslichen 
Ehen sind natürlich exogam und monogam; beide Eheleute bleiben Glieder ihres bisherigen suku und 
nur selten wohnen sie gemeinschaftlich zusammen, wobei der Mann stets in das Haus der Frau zu ziehen 
hat. Den sukus stehen sogenannte Batins vor; nur ein einziger führt den Titel Panghulu. An der 
Spitze aller steht ein Patih. Titel und Würden, Erbgang usw. gehen ausschließlich in der weiblichen 
Linie weiter. Die Schulden eines verstorbenen Mannes gehen nur seine Suku-Genossen, nicht aber seine 
Kinder an; letztere sind nur haftbar für die Schulden der Mutter. 

Die Häuser der Mamaqs — Familienhäuser — stehen auf Pfählen und sollen „eilendige Hütten^ sein; 
nur die Häuptlingshäuser seien besser gebaut und größer (8X10 m) mit einem eigenen auf 2 m hohen 
Pfählen errichteten Verschlag im Hintergrund aus Baumrinde oder Flechtwerk für die Häuptlingsfamilie. 
Es wird etwas Ackerbau getrieben, namentlich Reisbau, der aber nach Schneiders Meinung noch nicht 
lange besteht; im übrigen und der Hauptsache nach zieht man seine Nahrung aus Jagd (vermittelst Lanzen 
und Fallen; das Blasrohr scheint unbekannt zu sein) und Fischerei (mit Speeren und Netzen), sowie aus 
dem Einsammeln von Waldprodukten. 

Weberei und Töpferei ist unbekannt, dagegen findet man unter ihnen bereits vortreffliche Waffen- 
schmiede, die prächtige Kris, Klewangs, Spieße und Kappmesser (nach malayischem Muster natürlich und 
aus von den Malayen eingetauschtem Eisen) verfertigen, mit schön geschnitzten und verzierten Griffen, 
so daß sie auch künstlerisch erheblich höher stehen als die Kubu; allerdings haben sie nur ein einziges 
Musikinstrument, eine Bambuflöte, denn das getabung, die sehr wert gehaltene Schamanentrommel 
zählt nicht als solches. Die Flechtkunst wiederum steht in hoher Blüte; sie verfertigen (nach Schneider) 
schöne Körbe, Taschen, Matten usw. aus gespaltenem und gefärbtem Rottan. Aus Rottan macht man 
auch die Schäfte der Speere und Lanzen. 

Die Kleidung besteht wie bei den Kubu aus dem tjawat oder aus eingetauschten Baumwolltüchern, 
manchmal auch aus einem aufgerollten Tuch rings um den Leib in der Höhe des Nabels; bei Regen- 
wetter und beim Schlafen werden Stücke geklopften Baumbastes umgetan, wie Schneider mitteilt. Der- 
selbe sah auch bei Männern als Schmuck Arm- und Fingerringe aus Tridacna-Muschel. Die Frauen 
tragen ein Lendentuch in Form eines Sarong und eine Jacke. 

In Bezug auf die geistige Kultur herrscht reiner Animismus — man opfert in einer Ecke des Reis- 
feldes z. B. Blumen, um die Buschgeister versöhnlich zu stimmen — und Ahnenverehrung wie bei den 
Darat-Kubu; sie haben auch wie diese Zauberdoktoren, hier Kamantan genannt, deren Amt jedoch, im 
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Gegensatz zu den Kubu, erblich ist, also eine vorgeschrittenere Slule darstellt, wie man auch daraus 
ersehen kann, daß der Kamantan für seine Beschwörungen und Genesungstänze einen lesten Preiskuranl 
hat, nämlich bei ansteckenden Krankheiten 1 Cent pro Person. Nach der Beschwörung wird Fest gefeiert, 
geschlachtet und geschmaust, wobei der Kamanlan beim Trommelklang tanzt und sich wie bei den Kubu 
in einen Trancezustand versetzt. 

Feste scheint man überhaupt hier lieber und öiter zu (eiern als bei den Kubu, so z. B. wenn im 
Oktober und November bei der Durianreife die Nangui-Schweine (s. oben S. 90) in Scharen ankommen; 
auch sind sie große Liebhaber von Hahnengeiechlcn, wobei man Sporen aus Arengpalmenholz anbindet. 

Ober die Zeremonien der KrankenbesehwÖrung teilt Schneider noch mit, daß in bedenklichen Fällen 
der Geist aus dem gelabong. der Trommel, herausgetrommell werde, um auf einem an der Bühne hängenden 
und in schaukelnde Bewegung versetzten kleinen Schiitchen iortzulahren und Medizin herbeizuholen; 
dieses Schiffchen, das Schneider abbildet, ist eine sehr überraschende Erscheinung hier bei diesen Menschen 
und erinnert fast an das Toten- oder Seelenschilf der Karo-Batak. Der rückkehrende Geist deponiert 
die Medizin dann in einen aufgehängten Blülenwedel der Pinangpalme (Areca catechu), mit dem der 
Kranke dreimal berührt wird. Kranke sollen in einem besonderen Gestell öfter ins Freie an die Sonne 
gebracht werden. Von besonderen Krankheiten werden von Schneider sowohl wie von der Encyklopädie 
besonders Hautkrankheiten hervorgehoben, die die Haut abschiüern machen und ein anhaltendes Gekratze 
verursachen; bei vielen seien die Finger und Zehen verkrümmt und verschrumpft (ganz wie bei den Kubu) 
und der Körper voller Wunden; „sie haben wenig Menschliches und sehen scheußlich aus". 

Ober die Eheschließung sagt Schneider, daß sie durch den Häuptling vollzogen werde und daß alle 
Stammesgenossen der Ansiedlung teilnehmen, Sie soll in der Weise vor sich gehen, daß der Bräutigam 
sich vom Häuptling den Djang Glangong, einen aus schwarzem Holz hübsch geschnitzten Plahl, erbittet, 
der in der Nähe des Hauses unter einem Durianbaum in die Erde gesteckt und oben mit einer Bambus- 
gerte, die mit Wimpeln geziert ist, versehen wird. Nun bindet man ein Paar schwarze Hühner (Hahn 
und Henne) am untern Teil des Pfahles an und sobald die Sonne senkrecht am Himmel steht, treten das 
Brautpaar und alle andern Personen aus dem Hause zum Pfahl. Ein Mann schneidet den Hahn ab und 
reicht ihn dem Häuptling; das Brautpaar setzt sich nun so einander gegenüber auf den Boden, daß ihre 
Füße sich berühren. Der Häuptling schachtet den Hahn und dann auch die Henne über den Beinen des 
Paares, die ganz mit Blut bespritzt werden. Damit ist die Ehe geschlossen. Das Paar geht zum Bade- 
platz, um sich zu waschen, und dann ins Haus. Er geht durch den vordem Eingang, sie durch den 
hintern. Nach einigen Stunden versammelt man sich zum Hochzeitsschmaus, bei dem der Mann dem 
Häuptling, die Frau der Frau des letzteren gegenübersitzt. 

Diese Mitteilungen Schneiders stimmen allerdings nicht ganz zu dem Bild des reinen Matriarchats, 
wie es durch die holländischen Beamten erkundet ist, Aufklärung wäre hier noch dringend nötig. 

Um das Bild der Mamaq zu vervollständigen, sei noch bemerkt, daß Männer und Frauen das Haar 
lang tragen und daß die ersteren es links nach oben schlagen, in einen Knoten drehen und mit einem 
Kopftuch umwinden. Im herannahenden Pubertälsalter werden (nach Sehneider) die oberen Schneidezähne 
ähnlich wie bei den Batak bis zum Zahnileisch abgeschliffen und die Zahnstummel nebst den andern 
Zähnen mit dem Saft einer Ficusart schwarz lackiert. 

Die Toten werden in der Nähe der Häuser etwa l'/i Meter tiel begraben. Man gibt der Leiche eine 
Unterlage von gespaltenem Bambus und fügt ihr ein zirka l'/i— 2 Meter langes Stück Baumbast bei. Das 
Grab wird primitiv mit Blättern überdacht, die in Fransen herabhängen. Sie sollen zur Abhaltung böser 
Geister dienen. Ein Körbchen mit Pisang und die vom Toten als Wasserbehälter benutzte KürbisÜasche 
werden aul das Grab gestellt. 

Die Geräte, soweit sie Schneider abbildet (die Originale befinden sich im Museum zu Basel, wo ich 
sie in Augenschein genommen habe), zeigen große Ähnlichkeit mit denen der Kubu; so besonders die 
Reisworieln, der große Tragkorb, der aus Rottan geflochtene Fackelhalter, die mit Ziegenfell überspannte 
Schanianentrommel: nur ist letztere länger als die kubusche, die mehr Tamburinform hat. 

Ein besonders heiliges Exemplar einer solchen befindet sich, wie Schneider erzäiiJt, im Hause des 
Batin in Sungei Dunu, der die größte Wirksamkeit zugesehrieben wird, Sie wird auls sorgfältigste gehütet 
und ist im Wohnraum festgebunden. Die Mamaq glauben, daß bei deren Verlust ihr ganzes Volk 
zu Grunde gehen müsse. 

2, DIE DRANG SAKKI, 

Nördlicher noch als die Orarig Mamaq, aber ebenfalls noch in der alluvialen KUstcnebene, nämlich 
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im Sultanat Siak, wohnen die Orang Sakei (Sakai; der Name bedeutet nach van Rijn*) Hörige oder 
Gefolgschaft) und zwar hauptsächlich am Oberlauf des Mandau, des größten rechten Nebenflusses des 
Siakstromes. Ein andrer Teil bewohnt den Oberlauf des Rokanflusses. Die Stämme am oberen Mandau 
sind in 5, die vom Rökan in 8 Sukus eingeteilt, die jeder unter einem eigenen Batin stehen, dessen Würde 
im Todesfall auf seinen Kamanakan (ältesten Neffen von Schwesterseite) übergeht. Die ersteren, die Orang 
Sakei Batin lima (ungefähr 300 Seelen), deren Batin vom Sultan von Siak angestellt wird, sind am meisten 
mit den Malayen in Berührung und weniger scheu als die letzteren, die Batin delapan, welche vom Fürsten 
von Kota Inten abhängig sind und nur selten ihre undurchdringlichen Wälder verlassen. Ihre Gesamtzahl 
wird auf 4—5000 Seelen geschätzt. 

Ihre Kulturstufe ist fast ganz dieselbe wie die der Orang Mamaq. Auch sie wollen von Menang- 
kabau her aus Padang pandjang (Priaman) eingewandert sein, wofür auch der Erbgang spricht, der nach 
Menangkabauschem Recht geht. Sie sprechen einen eigenen Dialekt mit einigen eigenen Wörtern; wenn 
sie auf die Suche nach Kampfer gehen, sprechen sie die sogenannte Kampfersprache, wie es auch die 
batakschen und sonstigen Kampfersucher tun. 

Obwohl sie etwas Ackerbau (süße Kartoffel, Pisang, Zuckerrohr, Reis) treiben und Liebhaber von 
Tabak und Siri sind, sind sie doch in der Hauptsache noch Nomaden, die ihre Beute auf der Jagd (Wild- 
schweine, Nanguis) suchen und nebenbei Buschprodukte als Handelsartikel einsammeln. Hundefleisch ist 
eine Lieblingsspeise. Ihre Waffen sind der (malayische) Kris und die Kudjur, eine Lanze mit breiter 
Spitze. Die Behausungen sind, wie sich das von einem Nomadenvolk denken läßt, elend; den geringen 
Hausrat fertigen sie sich aus Bambu; Sie sind kaufsüchtig und vertrauensselig, ehrlich und aufrichtig. 

Die Männer tragen den tjawat aus geklopfter Baumrinde, die Frauen ein Röckchen, ausnahmsweise 
auch eine Jacke. Die Frauen (auch die älteren, was bei den Malayen nicht vorkommt) tragen Armbänder 
aus Kupfer oder Silber (bis zu fünf) und Zierscheiben in den Ohrläppchen. Männer wie Frauen feilen 
ihre Zähne. 

Sie sind „Heiden^, d. h. der Islam hat noch wenig Eingang bei ihnen gefunden; Animismus und 
Ahnenverehrung herrschen noch durchaus; ihre Toten verehren sie hoch. Bevor die Leiche begraben 
wird, schlagen die Familienmitglieder sich mit einem Messer quer über den Kopf, bis Blut fließt. Dieses 
lassen sie dann auf das Antlitz des Verstorbenen niedertröpfeln. Bei manchen Sakei ist infolge dieser 
Prozedur beinahe das ganze Kopfhaar verschwunden. 

Bei den Sakei von Kota Inten herrscht noch der Gebrauch, daß die Blutsverwandten am Grabe 
7 Nächte die Totenwacht halten. 

Von Krankheiten sind besonders die Pocken bei ihnen häufig. Man flieht vor dem Kranken und 
überläßt ihn der Behandlung derjenigen, welche diese Krankheit bereits durchgemacht haben. 

Die herrschende Gesellschaftsform ist das reine Matriarchat; in der Ehe folgen die Kinder dem 
Suku der Mutter. 

Belangreiche Rechtssachen kommen unter diesen Buschmenschen, deren Ehrlichkeit und Aufrichtig- 
keit über allen Zweifel erhaben sind, nicht vor. 

Jeder Suku hat seinen eigenen Grundbesitz, worauf die Stammesangehörigen (anak buah) ihre 
Felder anlegen und Buschprodukte sammeln. Der Batin hat als Grundherr das Recht auf den Zehnten 
von Reis und Buscliprodukten. Ihm gehören auch die Bienenbäume (Sialangs), jedoch stehen dem Finder 
derselben gewisse Rechte zu, z. B. während eines Jahres den Honig und das Wachs davon einzusammeln. 

Zu diesen bereits aus den holländischen Quellen bekannten Daten hat ein Deutscher, Dr. Moszkowski, 
vor wenigen Monaten eine Reihe beachtenswerter Ergänzungen geliefert**), von deren ausführlicherer 
Wiedergabe ich absehe, weil sie in einer Jedem leicht zugänglichen deutschen wissenschaftlichen Zeitschrift 
erschienen sind. Ich will nur einiges hervorheben: Ihre Anzahl beträgt nach M. nur etwa 3000 Mann. 
Die Jagd ist als Hauptnahrungsquelle schon hinter den Ackerbau zurückgetreten, der bereits seine eigenen 
Feldgeister hat, worunter merkwürdigerweise der bataksche Batara guru als eine Art wilder Jäger. Haupt- 
nahrung ist Tapioka, aber auch Reis- und selbst Maisbau. Einzige Waffe ist die 2^1% Meter lange Lanze, 
deren Klinge man selbst schmiedet. Hölzerne Fischangeln. Das Blasrohr fehlt, ebenso die Töpferei, dagegen 



*) van Rijn van Alkemade: Het rijk Gassip in: Tijdschr. v. h. Aardrijkskund. Genootsch. 11. Serie 
2 de Deel 1885 S. 218—239. 

**) 1. Über zwei nicht-malayische Stämme von Ost-Sumatra. Von M. Moszkowski-Berlin. Zeitschrift 
für Ethnologie, Berlin 1908, Heft II, S. 229 ff. 2. Die Völkerschaften von Ost- und Zentralsumatra. Von 
demselben, ibid. Heft IV, S. 634 ff. 
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blüht die Flechtkimsl. Der Ijawal, der Rinde ngiirtel, den van Rijn anlangs der 80er Jahre als ausschließ- 
liche Männerlraeht antraf, ist seil 10 Jahren verschwunden und hat der malayischen Kattunlracht Platz 
gemacht. Die Lieder der Sakei sind außerordentlich einfach und bestehen meist nur in der Wiederholung 
ein und desselben Satzes. Kranke werden durch den Zauberer (Kommenlan, vgl. den „Kamantan" der 
Mamaq S. IM) geheilt, der in einem durch rhythmisches Trommeln mit der Zaubertrommel und Weih- 
rauchdämpfe hervorgebrachten Trancezustand den Kranken umtanzt und den bösen Geist auszutreiben 
sucht. Dem herrschenden Matriarchat entsprechend, bekommt die Frau ein Drittel ihrer Habe ins Grab 
mit, der Mann kaum etwas. Fast an jedem Hause hangen Haussegen mit Zaubersprüchen gegen die 
Geister. Die Zahlen 3 und 5 sind UnglUckszahlen. Botsehaiten werden vermittelst etwas Tabak getan, 
der in ein Baumblalt gewickelt und mit einer Bastschnur zugebunden ist. 

Beschneidung (etwa im 15. Jahr) durch Spaltung des Präputiums wie bei den Batak, nicht durch 
Circumcision wie bei den Malayen, ist allgemein und geschieht unter großen Festlichkeiten vermitteist 
eines Bambumessers; auch die Nabelschnur des Neugeborenen wird mit einem solchen durchschnitten. 
Die Geburt vollzieht sich (in der Rückenlage der Kreißenden) unter Beihilfe einer weisen Frau. Das 
Neugeborene bekommt sofort einen Namen von der Mutter, die 44 Tage lang in Sitzstellung verharren 
muß. Den richtigen Namen erhält es erst im 3, oder 4. Lebensjahr. 

Hochzeitsfeierlichkeiten kennt man nicht, doch ist bei den Sakei am Rökan Kiri, wie auf Malakka, 
auch das Einfangen der Braut im Schwang. Der Jüngling schläft bei dem Mädchen, bis die Ellern es 
merken; dann wird er zum Batin geführt und zahlt ein Brautkaufgeid von 10 Gulden. Dieses gab es 
früher nicht; es genügte das Einverständnis der Mutter. Scheidung ist sehr häufig und muß auf Verlangen 
eines Teiles vom Batin ausgesprochen werden. Haus und Kinder verbleiben der Frau, die eventuell das 
Kauigeld wiedererstatten muß. 

An Musikinstrumenten hat man auBer den von den Malayen übernommenen, besonders die (bataksche) 
Maultrommel, die auch bei den Senoi Malakkas im Gebrauch ist. Lieder besitzen sie wenig; Moszkowski 
hat mit Mühe drei Liebeslieder und ein Zauberlied herausbekommen. 

Wir gehen jetzt über zu den eigentlichen Bergstämmen Sumatras. 

3. DIE ORANG ABUNG. 
Ganz im Silden, im Norden der Lampongschen Distrikte, sitzen die Orang Abung, von denen oben 
S. 5 und 146 schon die Rede war als von einem Urvolk, von dem Junghuhn sogar annahm, daß es das 

Stammvolk der Kuhn sein könne. Sie zeigen nur noch in Rudimenten den ursprünglichen Zustand, wie 
aus nachfolgendem Bericht von Professor P. J. Veth hervorgefil. Er sagt von ihnen*): 

,Wir müssen uns wahrscheinlich die früheste Lebensweise der A. als eine vollständig nomadische 
vorstellen, wie dies heute noch die Lebensweise vieler Stämme Im Innern von Bornen und andern Inseln 
des Archipels ist." Obwohl sie schon lange in festen Dörfern auf olfengekappten Urwaldblößen oder 
Flußinseln leben, beherrscht sie auch jetzt noch ein unwiderstehlicher Hang zum Nomadenleben (Ein- 
sammeln von Gutta percha im Urwald), bis das Alter Ihnen Einhalt gebietet. „Manchmal kommt man in 
Kampongs, wo Jünglinge und Männer in Masse abwesend sind, Monate lang und oft viele Tagereisen weit.' 

Nach ihren Überlieferungen, die Veth mitteilt, steht die Abungsche Bevölkerung weniger auf sich 
selbst und hält sich für verwandt mit verschiedenen andern Stämmen im Norden der Lampongschen 
Distrikte. 

Jetzt Muhamedaner, acheinen die Orang Abung länger als die übrigen Bewohner der Lampong- 
Distrikle am urväterlichen Gottesdienst, nämlich an der Ahnenverehrung, festgehalten zu haben. 

Der Umgang zwischen jungen Leuten beiderlei Geschleclits ist sehr frei; Minnelieder (pantuns) 
sind im Schwang, Diese Freiheit soll aber seilen in Zügellosigkeit ausarten. Wegen des Fehlens 
muhamedanischer Geistlichen wird die Ehe oft noch nach dem alten Lampongschen Gebrauch des tindis 
sila geschlossen, der darin besteht, daß der Bräutigam in Gegenwart der beiderseitigen Verwandten sein 
linkes Knie auf die beiden Knie der Braut setzt. 

Danach werden den Neuvermählten neue Namen gegeben, die unter Gongschlägen leierlich verkündigt 
werden, während sie zugleich mit einem Ruthenbündel, das mit Fäden aus sieben verschiedenen Farben 
umwickelt ist, sieben leichte Schläge auf die Stirn empfangen. 

*) Het landschap Abung en de Abungers op Sumatra. Tijdschrift van het aardrijkskundig genoot- 
schap, llde Deel, 1877, p. 35fi. 
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Es herrscht Brautkauf und, vornehmlich in höherem Alter, Vielweiberei. Der Abunger soll im 
Allgemeinen später heiraten als die übrigen Eingeborenen des Archipels. 

Die Frau steht weniger hoch als der Mann und hat den Hauptteil der schweren Arbeiten zu ver- 
richten. Auch trägt sie beinahe ausschließlich selbstgewebte Stoffe, während der Mann sich in Stoffe 
von allerlei Herkunft zu kleiden liebt. 

Feste feiern ist eine Hauptbeschäftigung der Abunger; außerdem sind sie außerordentlich eitel und 
auf Würden und Titel erpicht, mehr noch als die übrigen Lamponger. 

Ihr Charakter ist als bösartig und blutgierig — streitsüchtig verschrien, was aber nicht ganz richtig 
sein und seine Erklärung darin finden dürfte, daß sie im Gegensatz zu dem sklavisch unterwürfigen und 
demütigen Küstenbewohner etwas lärmend, sehr frei und lebendig, selbst enthusiastisch in ihrem Benehmen 
auch dem Europäer gegenüber sind. 

Die Rechtsprechung wird, wie übrigens im ganzen Lampong-Gebiet, durch einen Rat der Ältesten 
(parawatin, proatin) ausgeübt und kennt beinahe keine andern Strafen als Geldbußen. 

Wie die Dajak und Alfuren, scheinen die Abunger früher Kopfjägerei getrieben und nicht eher 
heiraten gedurft zu haben, bis sie ihrer Angebeteten einen erbeuteten Kopf zu Füßen legen konnten. 
In dem Schädel des Erschlagenen brachte der Bräutigam dem Vater seiner Braut etwas Gold oder Silber 
dar und aus demselben trank das junge Paar wechselweise Palmwein. 

Ein Rachezug der Umwohner, besonders der schwer heimgesuchten Bewohner von Semangka unter 
Nakhoda Muda, der die von drei Mann getragenen großen Lanzen der Küstenbewohner durch handlichere 
Waffen ersetzen ließ (s. S. 84), machte dieser Kopfjägerei der Abunger ein Ende; ihre (10) Dörfer wurden 
zerstört und niedergebrannt, sie selbst flüchteten vor dem Knall der vorher nie gesehenen Feuerwaffen auf 
Nimmerwiedersehen und sollen sich nach einem Gerücht in der Nähe von Palembang, nach Veths Vermuten 
jedoch wahrscheinlich an ihren heutigen Sitzen, dem Wai (Fluß) Abung und dem Wai Rarem niedergelassen 
haben; früher nämlich wohnten sie auf „der andern Seite der Berge des Distrikts Semangka^, also wahr- 
scheinlich in der Umgegend des ihren Namen tragenden Gunung (Berg) Abung. 

Dieser Rachezug der Semangkaer und die Niederlassung der Abunger an ihren heutigen Sitzen muß 
nach Vehts Vermuten in der lezten Hälfte des 18. Jahrhunderts stattgefunden haben. 

Die Sprache der Orang Abung ist zweifellos die Lampongsche, doch hat sie noch viele ursprüng- 
liche Worte, die bei den Lampongern der Küste durch fremdsprachige Ausdrücke ersetzt sind, also ganz 
wie bei den Kubu. Das Wort Abung selbst drückt eigentlich nur: Berg- oder Inland-Bewohner aus, im 
Gegensatz zu Lampong = Niederland; doch hat der Sprachforscher van der Tuuk herausgefunden, daß 
das Wort Abung auch wirklich als Bezeichnung für einen bestimmten Stamm dient. 

Die Orang Abung bestehen aus 4 buwais oder Stämmen. 

Die Dörfer sind in einem unregelmäßigen Kreis angelegt rings um einen offenen Platz, auf dem das 
s^set oder Rat- und Passantenhaus steht. Die Häuser sind durchgehends von Holz, manchmal geschmack- 
voll mit Schnitzereien verziert. 

4. DIE VÖLKERSCHAFTEN VON PASUMAH, REDJANG USW. 

Weiter nach Norden leben eine Reihe von Stämmen, zum Teil unmittelbare westliche Nachbarn der 
Kubu, die wegen ihrer vorgeschritteneren materiellen Kultur kaum noch für unsere Vergleichung in 
Betracht kommen. Das sind die Bewohner der Landschaften Pasumah, Redjang, Kisam, Semendo, Korintji, 
Kwantan usw. Sie sind teils anscheinend autochthon und mit den Lampongern und den Batak verwandt, 
wie wahrscheinlich die Pasumaher, die aber so stark mit altjavanischen Elementen durchsetzt sind, daß 
sie sogar direkt von dem altjavanischen Hindureich Modjopahit abstammen wollen, teils sind sie, wie die 
Redjanger und Korintjier, aus Menangkabau eingewandert. Dieses große uralte Kulturzentrum Mittel- 
sumatras hat die Entwickelung aller dieser Nachbarvölker entscheidend beeinflußt und den ursprünglichen 
Zustand stark verwischt. So haben es die drei genannten Völkerschaften bereits zu einer eigenen Schrift, 
der Rentjong-Schrift, gebracht, welche mit einer Messerspitze auf Bambu oder Lontarblätter geritzt wird. 
Die Kleidung besteht durchweg bereits aus Baumwollstoffen, der alte tjawat wird höchstens noch bei der 
Waldarbeit gebraucht. Die Dörfer sind in Pasumah mit Wall und Stachelbambu umgeben. Die auf Pfählen 
stehenden Häuser sind ziemlich gut gebaut, bei den Redjangern mit Wänden aus Bambu; nur die Häupt- 
linge haben öfters solche ganz aus Holz. Hier treffen wir auch bereits das Passanten- und Gemeinde- 
haus, den Junggesellenhäusern des Ostens entsprechend. Das einfache Hausgerät ist, wie bei den Orang 
Sakei, ebenfalls ganz aus Bambu verfertigt. Die Waffen bestehen aus Kris, Lanzen, Schwertern und 
Messern; das Blasrohr ist unbekannt. 



Der Islam hat Irolz der ziemlich hohen Kultur noch wetiijt Kin^ang bei ihnen neiunden, oder 
wenigstens nur äußerhch; der alle Animismus und die Ahnenverehrung blühen noch überall. Besonders 
die pujangs (die Geister der Vorelternl sind gefürchtet als Rächer und Wächter der alten Sitten und 
Einrichtungen. Glaube an Seelenwanderung {z. B. in einen Tiger) findet sich häuüg. Priester oder 
Zauberdoktoren sollen nicht existieren, wohl aber soll man in manchen pasumahschen Dörfern ein kleines 
viereckiges Gebäude antreffen (ganz wie ich es bei den Balak vorgefunden habe, d. V.), das eine Art 
Tempelchen vorzustellen scheint. Das letzte Wort über Existenz von schamanislischen Priestern oder 
Doktoren ist also noch nicht gesprochen. 

Es besteht auch bereits Grundeigentumsrecht der Stammesliirsten (Pasirahs), aber in laxer Form. 
Der Landbau erstreckt sich gleichfalls über den Anbau von Nahrungsptlanzen hinaus auf solchen von 
Handelsproduklen, z. B. Tabak, Rameh, Kaffee, zu Zwecken des Tauschhandels gegen Salz, Baumwoll- 
stoffe u, dergl. 

Die Suku-Einteilung herrscht bei den Redjangern, während die Bevölkerung von Pasumah in fünf 
Stämme (sumbais) verteilt ist, deren Häupter den Titel Pasirah führen. Braulkauf ist bei beiden im 
Schwang. Gerichtliehe Fälle werden bei den Pasumahern in Häuptlings- oder Stammesversammlungen 
behandelt, doch behält der Beklagte wie der Kläger die Unterwerfung unter den Schiedsspruch seinem 
eigenen Ermessen vor. Für Mord wird ein Blutgeld bezahlt; gehört der Ermordete jedoch einem andern 
Stamm an, so entsteht nicht selten blutige Fehde. Bei Zahlungsunfähigkeit wird der Schuldner durch die 
beleidigte Partei gelangen gesetzt. 

Wir finden also hier dicht an der Grenze der Kubu eine alte, ohne den Islam ziemlich selbst- 
ständig emporgeblühte Kultur, enge verwandt mit derjenigen, welche wir nachher bei den Batak antreffen 
werden, aber hervorgegangen aus und nur eine Weiterentwickelung der allgemeinen Grundlage, wie sie 
bei den Kubu noch unverhUllt zu Tage liegt. 

5. DIE DRANG ULU UND LUBU. 

Zwei noch ziemlich primitive und der Kulturstufe der Kubu noch recht nahestehende, eng zusammen- 
gehörige Volksslämme wohnen in den zentralsumatranischen Bergländern der Provinzen Padang Lawas, 
Ankola und Mandeling, nämlich die Drang Ulu und die Orang Lubu. 

Die ersleren, die Orang Ulu, hausen hauptsächlich in den Bergen von Klein-Mandeling (die Land- 
schatten Ulu und Pakantan umfassend). Ihre nach malayischem Muster ziemlich gut aus Holz und 
Bambu erbauten Hauser stehen teils einzeln in den Bergen zerstreut, teils bereits in kleinen Kolonien 
unter einem Häuptling „Daluq" beisammen. Soviel bekannt, sind sie in drei Sukus oder Stämme verteilt, 
die im Ehe- und Erbrecht matriarchalen Gewohnheiten folgen. Diejenigen Ulus, welche bereits in Gehöfte 
und Weiler sich zusammengetan haben, haben schon so ziemlich allgemein malayische Tracht und 
Gewohnheiten angenommen. Bei den andern jedoch besteht die ganze Kleidung noch aus dem Rlnden- 
bastgürtel oder einem baumwollenen Hüfttuch, manchmal auch einem ebensolchen Kopftuch. Der Schmuck, 
den so ziemlich alle tragen, besteht aus Kupier- oder Messingringen und Schnüren von Glasperlen. Sie 
treiben etwas Ackerbau (Mais, Erdfrüchte, Reis) und beschäftigen sich im übrigen mit dem Einsammeln 
von Buschprodukten zum Tauschhandel. 

Die Orang Lubu, welche 1891 noch 2000 Seelen zählten, wohnten bis vor einigen Jahren noch in 
einzelstehenden, in den Wäldern zerstreuten, elenden Hütten, die nach Mandeiingschem Vorbild auf Pfählen 
stehen, in den Landschaften GroB-Mandeling und Ulu Barumun (Padang Lawas) oder genauer: auf der 
östlichen Kette des Barisan-Gebirges, welches die Grenze zwischen diesen beiden Landschaften bildet und 
vornehmlich auf den Abhängen nach der mandelingschen Seile hin. über ihren Ursprung exislieren zwei 
verschiedene Meinungen; Nach der einen sind es die ursprünglichen Bewohner des Landes, speziell der 
südlichen Balaklande, die mit der übrigen Bevölkerung der Padangschen Hochländer ein einziges Volk 
ausmachten; diese Annahme hat vieles für sich, denn die Lubu sprechen, wie van der Tuuk festgestellt 
hat, einen Menangkabauschcn Dialekt. Nach der andern Anschauung sind die Lubu im Gefolge der 
Batak von Malakka herübergekommen; die Veranlassung zu dieser Ansicht war wahrscheinlich die Tat- 
sache, daß sie in ihrem Aussehen wie in ihren Gebräuchen viele Übereinstimmung mit der äquivalenten 
Bevölkerung der malayischen Halbinsel besitzen. 

Früher, noch gar nicht so lange her, lebten die Lubu ganz als Wilde: ihre einzige Kleidung war 
der Baumrindengürtci (Sangki)*); sie wohnten, wie man sagt (s. Encyclop. v. Nied. Ind. III S. 121) „in 

•) Gh. E. P. van Kerckhoff in: Tijdschr. v. h. NederL Aardrijksk. Genootschap II Serie 7 de Deel p. 576. 
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Nestern* auf Bäumen und schliefen alle beisammen: zwischen ledigen, aber heiratsfähigen Personen 
verschiedenen Geschlechts lag ein Messer: ihre Kleidung bestand aus einem Lappen Rindenbast oder 
einer halben Kokosnußschale. Heutzutage sieht man allerdings selten mehr den Rindengürtel, den man 
höchstens noch bei der Arbeit trägt: die Frauen haben bis an die Knie reichende Röckchen und die 
Männer gewöhnen sich mehr und mehr an die malayische Tracht. Die Häuser beginnen etwas mehr 
Sorgfalt zu zeigen, aber auch heute schläft noch alles durcheinander und Hunde, Ziegen, Katzen und ab 
und zu auch Schweine laufen ungestört aus und ein, obgleich die letzteren als Haustiere infolge der 
zunehmenden Muhamedanisierung des Volkes — gar viele sind schon in die Küstenebene des Ostens 
hinabgestiegen, haben sich zum Islam bekehrt und sind in den dortigen Malayen aufgegangen — bereits 
ziemlich selten geworden sind. 

Der größte Teil der Lubu lebt, in (ihnen ursprünglich fremde) marga*s verteilt, auch jetzt noch 
in pagarans genannten Plätzen — gleich den batakschen Außengehöften — unter einem Rip^-Häuptling, 
der durch die indische Regierung ernannt wird, aber unter einem mandelingschen Dorfoberhaupt steht, 
das in ihnen wenig mehr als seine leibeigenen Sklaven sieht; die Lubu in Mandeling waren z. B. Leibeigene 
des Fürsten von Siantar. diejenigen von Ulu Barumun sind abhängig von dem malayischen Häuptling zu 
Djandji Lobi: sie dürfen nicht ohne Erlaubnis aus seinem Gebiet wegziehen, sondern müssen allezeit in 
der Nähe ihres Herrn bleiben, für ihn auf die Jagd gehen und Buschprodukte einsammeln. Ihre Häuser 
bauen sie immer noch gerne weit voneinander entfernt, .um Streitigkeiten über ihre Kinder zu vermeiden.* 
Denn die Lubu sind angeblich ein faules, eigensinniges, diebisches Volk, also anscheinend schon recht 
hübsch ankultiviert, dem europäischen Gouvernement gegenüber jedoch recht gefügig. Ich glaube darum, 
daß dieses ungünstige allgemeine Urteil über ihren Charakter bei näherer Kenntnis wird rektifiziert 
werden müssen. 

Sie baden fast niemals: Folge davon ist, daß viele an Hautkrankheiten leiden: beinahe alle ver- 
breiten einen sehr unangenehmen Geruch. 

Sie treiben etwas primitiven Ackerbau (Reis, süße Kartoffel, Mais, Kladi (Colocasia), genießen dabei 
das Fleisch fast aller Tiere, die sie erlegen können, z. B. Tiger, Eichhörnchen, Fledermäuse, sowie Fische, 
die man vom Ufer aus speert. Man kennt und pflanzt aber auch bereits einige Genußmittel, z. B. Tabak 
und Kaffee. 

Als Waffe führen sie ein Bambu-Blasrohr mit kleinen, öfters mit Ipu-Saft vergifteten Pfeilen, Messer 
und Beile. 

Unbegrenzte Polygamie ist erlaubt, Brautkauf im Schwange. Der Preis wird in Geld und Naturalien 
oder in einer Arbeitsleistung, z. B. einem Reisfeld, einem Haus, entrichtet. Ehen zwischen Lubu und 
Mandelingschen Malayen kommen nach Angabe der Encyclopädie noch nicht vor, wohl aber, und zwar 
schon seit langer Zeit, mit batakschen Frauen (de Hollander). Ein Hochzeitszeremoniell besteht, ebenso 
eine Eidesformel. Die Toten werden begraben. Man glaubt an ein Fortbestehen der (unsichtbaren) 
Seele nach dem Tode auf dieser Erde und an Geister, die, wenn sie in einen lebenden Menschen fahren, 
diesen krank machen. 

6. DIE ORANG BATAK. 

Wir kommen nunmehr zu den auch weiteren Kreisen bereits wohlbekannten Batak, welche fast die 
ganzen zentralen Hochebenen der nördlichen Hälfte Sumatras, etwa vom ersten bis zum vierten Grad n. B. 
einnehmen. Sie sind für unsere Betrachtung insofern recht wichtig, als sie trotz mannigfachen indischen 
und in neuerer Zeit auch muhamedanischen Beiwerks uns ziemlich unverhüllt die Blüte und den GipfeU 
piinkt der animistischen Entwickelungsreihe zeigen, an deren Anfang unsere Kubu stehen. Es ist eine 
eigenartige Kultur, in die wir hier blicken dürfen, wenn wir das ebenerwähnte fremde Beiwerk entfernen. 
Wir sehen ein zahlreiches, in großen Dörfern und geordneten Verhältnissen beisammen lebendes Volk 
mit Patriarchaten Sitten, durch welche jedoch MatriarchaUSpuren noch deutlich durchschimmern. Die 
ursprünglichen Familienstämme haben sich hier bereits zu festen, unter einem Stammeshäuptling stehenden 
exogamen Verbänden, margas, (die hier aber keine geographische Bedeutung haben wie bei den Kubu, 
8. S. 22) zusammengeschlossen, hinter denen die territoriale Zusamn:engehörigkeit zurücktritt, was wir 
vielleicht als ein Ausklingen des alten Nomadentums auffassen dürien. In den Döriem sammeln sich 
allmählich Angehörige der verschiedenen Hauptstämme (es sind deren im ganzen sieben) unter eigenen 
Unterhäuptlingen an, so daß eine größere Ansiedlung aus mehreren, verschiedenen Stämmen angehörigen, 
Telldorfem besteht, die unter dem Stammeshaupt der herrschenden, d. h. zuerst dort angesiedelten marga 
»Is Oberfaäuptling stehen. Letzterer hat jedoch eigentlich nur Exekutivgewalt: die allgemeine Volks- 
▼ersammlang ist der bestimmende Faktor, dessen Beschlüssen sich der Einzelne jedoch nicht immer 
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unterwirft. Kine feste Zentralj;ewalt fehlt gänzlieti; nur manelimal sctiließen sicfi mehrere Dorfsehaftenj 
besDnders im Oebiel der Karo-Batak, zu einer Art Bundesgenossenschalt (urung) Kusammcn. Der so- 
genannte Batak-König Singa mangaradja ist nur eine Schattenfigur von mefir geistlichem als welllichem 
Ansehen, ein merkwürdiges Überlebsel aus der alten Hinduzeil, welche die Batak zweifellos durchgemacht 
haben. Jedes Dorf steht auf sich selbst; bei Obervölkerung gründet das Mutterdorf Kolonien oder 
Tochterdörter, die zusammen mit ersterem einen kleinen Staat (Distrikt) bilden. Die Häuser sind 
Geschlechlerhäuser; Jungcesellen-, Passanten- oder Gemeindehäuser, oder wie man sie sonst nennen 
will, finden sich in jedem Dorfe. 

Die Grundlage der sozialen Ordnung ist, wie gesagt, die patriarchalisch organisierte exogame 
Familie. Es herrscht Braulkauf in gemilderter Form insofern, als der Mann, wenn er den Kaufpreis nicht 
erschwingen kann, bis zur Aufbringung desselben in die Familie seiner Frau eintritt — ein deutlicher 
Hinweis auf frühere Zustände! — , ohne jedoch Mitglied des Stammes seiner Frau zu werden Die Frau 
tritt im Gegenteil meist in die marga des Mannes ein und die Kinder unter allen Umständen, auch 
in dem Fall, wenn der Mann in das Elternhaus seiner Frau zieht. Die Frau besitzt keinerlei persön- 
liches Eigentum. 

Die Hochzeitsfeierlichkeiten sind einfach und ohne jedes religiöse Beiwerk, meistens nur aus einem 
Festmahl mit einigen symbolischen Gebräuchen bestehend, ebenfalls nur eine unkomplizierte Weiler- 
entu'ickelung des alten ursprünglichen Gebrauches der einfachen Eheverkündigung. 

Die Grundlage der materiellen Kultur ist der Ackerbau geworden (mit einem angeblich selbst- 
erfundenen Pflug und dem Karbauenblillel als Zugtier); daneben wird, immer mehr aufblühend, Viehzucht 
getrieben (Büflel, Rindvieh, Pferde, Ziegen, Schweine, Hühner und Hunde sind Haustiere, die auch, 
mit Ausnahme der Pferde, geschlachtet und gegessen werden). Die Jagd ist fast ganz auigegeben, auch 
dort, wo noch genügend Wald und Wild ist; dafür blüht der Kriegssport — so darf man die überaus 
häufigen kleinen Fehden wohl bezeichnen — allenthalben. 

Der Grund und Boden gehört der marga (manchmal auch schon dem Fürsten). Wer ein Stück 
Land zuerst in Kultur nimmt, wird erblicher Nutznießer, der dem Oberhäuptling nur eine gewisse Abgabe 
(auch in Form von Landarbeit) zu leisten hat. 

Neben dem Ackerbau und der Viehzucht findet sich auch bereits eine Reihe blühender, allerdings 
zumeist auf fremder Grundlage beruhender Industrien: Flechtkunst, Weberei mit Anbau von Baumwolle 
und Färbepflanzen, Holzschnitzerei, BronzeguD, Gold- und Eisenschmiede: die Töpferei ist weniger im 
Schwange, floriert jedoch hei dem eng verwandten Nachbarvolk der Gajo. Auch der Handel — im 
internen Verkehr zu allermeist noch Tauschhandel — wird stark beirieben, besonders in Pferden nach 
der OstkUste hinab. Reihumgehende feste Markttage auf freien neutralen Platzen mitten zwischen den 
verschiedenen Dörfern, zu denen man von weither kommt und auf denen Gottesfriede herrscht, sind eine 
uralte Einrichtung und nach meiner Meinung direkt aus den Plätzen des früheren geheimen Tausch- 
handels hervorgegangen. 

Walfen sind Lanze, Hiebmesser, in neuerer Zeil Gewehre und in immer mehr verschwindendem 
MaUe und nur noch ab und zu als Jagdwaffc benützl, ein langes Bambu-Blasrohr mit vergifteten Pfeilen. 
Als Schulzwaffe dient ein Lederschild, das aber ebenfalls außer Gebrauch geraten ist. 

Die Grundlage der geistigen Kultur ist der noch in aller Klarheil trotz seiner vielfachen Vermischung 
mit indischen und islamitischen Religionselemenlen deutlich erkennbare alte Animismus, verbunden mit 
weilgehendem Ahnenkullus. Als Ausfluß beider ist wohl die berüchtigte, heutzutage immer mehr ver- 
schwundene Anthropophagie der Balak anzusehen, die sich ziemlich merkwürdig mitten in der sonst so 
weit vorgeschrittenen sozialen Organisation ausnimmt, die es selbst schon zu einer ziemlich zum Gemein- 
gut gewordenen eigenen, wenn auch auf indische Elemente gegründeten Schrift (Tintens.'hrift auf Baum- 
rinde und Messerschrilt auf Bambu) gebracht hat. Erbliche Zauberpriester, gurus, und Medien, sibasos, 
die auch Frauen sein können, vermitteln den Verkehr mit der zahlreichen Geisterwelt in schamanistischen 
Beschwörungstänzen, die sich leicht aus der primitiven Form der malim-Tänze bei den Kubu herieiten 
lassen. Totemistische Spuren finden sich in verschiedenen Speiseverboten; siehe hierüber S. 109 Anm. 

Die Beerdigungfiform ist das Beisetzen in Särgen, leils über, teils unter der Erde, teilweise mit 
nachfolgendem Wiederausgraben der Knochen und Verbrennung oder Beisetzung in eigenen Knochen- 
häuschen bei den Höhergestellten. Bei einer einzigen marga (Sembiring) im Karo-Gebiet wird die Asche 
und hölzerne Abbilder der inzwischen Verstorbenen in Intervallen auf ein Seelenschifichen gesetzt und 
den Fluß hinabschwimmen lassen. 
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7. DIE ORANG ALAS UND GAJO. 

Im Norden an die Batak schließen sich unmittelbar die Völker der Alas (nicht Ala, wie die Sarasins 
in ihrer Anthropologie der Insel Celebes irrtümlich schreiben) und der Gajo an. Diese beiden Völker- 
schaften sind, wie ich im Globus Bd. LXXXVI, No. 2 gezeigt habe, aufs engste mit den Batak verwandt, 
obwohl sie ihren ursprünglichen Animismus infolge der innigen Berührung mit dem fanatisch mohameda- 
nischen Sultanat Atjeh äußerlich verloren und durch den Islam ersetzt haben. 

Damit haben wir die Übersicht der hauptsächlichsten in Betracht kommenden suma- 
tranischen Primitivstämme beendigt. Ich brauche nicht viel Worte zu machen, um den 
engen ethnologischen Zusammenhang derselben noch weiter zu beweisen. Die gegebenen 
Schilderungen sprechen für sich selbst. Wir finden nirgends einen generellen, 
sondern nur einen graduellen Unterschied in der Weise, daß wir bei den Kubu 
den niedersten, bei den Batak den höchsten Grad ein und derselben Entwickelungsreihe 
antreffen. Dieselbe Reihenfolge wird uns, wie ich vorausgreifend bemerken will, auch die 
somatisch-anthropologische Betrachtung bringen. 

Wir dürfen daraus schließen, daß alle diese Völker ursprünglich ein über ganz Sumatra 
sich verbreitendes kompaktes, wenn auch vielleicht stellenweise dünn gesätes Ganze ge- 
bildet haben, bis sie im Lauf der Zeiten, durch die von der Küste her längs der großen 
Flußläufe sich vorschiebende, zuerst indische, dann islamitische, nicht zu vergessen die 
chinesische, Invasion und die dadurch hervorgebrachten Mischvölker getrennt und isoliert, 
sich zu eigenen, je nach dem Grad und der Art der Berührung mit den fremden Elementen 
variierenden Lokalgruppen ausbildeten. 

Es verdient noch hervorgehoben zu werden, daß fast alle der hier aufgeführten 
Primitivvölker mit Ausnahme derjenigen des äußersten Nordens der Insel entweder in ihrer 
Sprache oder ihrer Überlieferung oder in ihren Sitten und Gebräuchen auf Menangkabau 
als ihr Ursprungsland hinweisen. Menangkabau tritt uns überall als das älteste malayische 
Element, auch in somatischer Hinsicht, entgegen. Hier muß dereinst die große Wiege 
aller dieser Völkerfetzen gestanden haben und es ist nicht unbezeichnend, daß auf dem 
Boden dieses uralten Landes, das noch bis vor gar nicht so langer Zeit und historisch 
nachweisbar die Wellen seines Menschenüberflusses über die See hinüber nach Malakka 
sandte, nicht selten Steinwerkzeuge von neolithischem, teilweise sogar paläolithischem Habitus 
gefunden werden.*) Ein neolithisches Steinbeil, in Pasumah gefunden, ist in meinem 
Besitz. 

Wir wollen nun unsere Blicke über Sumatra hinaus auf die Nachbargebiete lenken, 
und zwar diejenigen im Osten der Insel; von den kleinen Inseln im Westen, Nias, Men- 
tawai usw. sehen wir, um nicht allzu weitläufig zu werden, ab. Da bietet sich uns zunächst 
als unmittelbarer Nachbar die Halbinsel Malakka, die von alters her in äußerst intimen 
Beziehungen zu Sumatra steht, von der sogar nach den Annahmen Vieler die Primitiv- 
bevölkerung dieser Insel, insbesondere die Batak und die Lubu (mit ihrem Blasrohr) 
herübergewandert sind. Malakka wird mit Sumatra durch eine lose Kette kleinerer Inseln 
verbunden, welche vielleicht die Brücke für diese Wanderung gebildet haben könnten. Wir 
wollen daher zunächst diese ins Auge fassen. 

Die Kette besteht aus zwei Hauptgruppen: einer südlicheren, dem Lingga-Archipel 
und einer nördlichen, dem Riouw-Archipel, die mit einander wiederum durch zahlreiche 
kleinere Inselchen zusammenhängen. 

*) 8. Internat. Archiv f. Ethnographie. Bd. 16, S. 173. 



Im Riouw-Archipel, der nördlichen Gruppe, welche direkt südlich von Singapore 
liegt, existiert auf den drei größeren Inseln Rempang, Galang und Bafam*) ein nomadi- 
sierender Volksstamm, der in Sitten und Gebräuchen sehr stark an die Kubu erinnert, wie 
wir gleich sehen werden. Das sind die Urang Benua, auch Orang Darat (die Binnen- 
landmenschen) genannt; bei den Malayen heißen sie auch Orang Utan, Waldmenschen. 

Von den Orang Benua auf der Insel Rempang besitzen wir Beschreibungen aus zwei 
verschiedenen Zeitperioden durch zwei gute Beobachter, nämlich aus dem Jahre 1854 durch 
den damaligen holländischen Residenten Netscher, und eine solche aus dem Jahre 1895, 
also vierzig Jahre später, durch den Residenten van Hasselt. Es ist sehr interessant, durch 
Nebeneinanderstellung dieser beiden Berichte den Fortschritt zu sehen, den die Kultur in 
diesem Zeitraum bei den Benua zuwege gebracht hat. 

Der Bericht von Netscher lautet in der Hauptsache; 

D\e Orang Benua, sanfte, lenksame, ängstliche Mensclicn, ungefähr 1000 Seelen zählend, sind 
nominell dem Häuptling der Insel unterworfen, auf der sie leben, tatsäehlich jedoch sind sie Nomaden, 
die völlig ungebunden im Urwald von einem Platz nach dem andern herumschwärmen, Ihre Wohnungen 
bestehen aus vier in den Boden gesteckten Baumästen, worüber andere festgebunden und mit Blättern 
als Dach beleg! sind. Die Seilen bleiben offen. Unter diesem Schutzdach befinden sich die etwas 
geneigten Sehlafprilschen aus geraden, etwa 1 Fuß auseinander liegenden Asten, der Kopf am niedrigeren 
Ende aul einem dort festgebundenen Querholz ruhend. 

Nächst jedem dieser primitiven Schlafplätze brennt ein Feuer zur Bereitung der Speisen, die sich 
Mann und Frau gesondert zurichten; ein eingelauschter irdener Topf bildet den ganzen Hausrat. Ackerbau 
fehlt vollständig; ebensowenig treibt man Handel, mit Ausnahme eines sehr geringen Tauschhandels in 
Waldprodukten. Geld ist unbekannt. 

Als Nahrung dient alles, was der Urwald liefert: Schweine, Ratten, Schlangen, Affen, Frösche, rohe 
Blätter, Wurzeln und eingehandelter Reis oder Sago. 

Die Kleidung besieht bei den Männern aus einem in Form eines Schamgürtels getragenen Tuch- 
lappen, bei den Frauen meist aus einem Sarong. 

Ihre Hauptwaffe ist das Blasrohr, aus dem sie mit viel Geschick auf weite Entfernungen hin ihre 
vergifteten Pieile entsenden. Dasselbe, welches sich eng an dasjenige von Borneo anlehnt, besitzt am 
vorderen Ende, wie das Dajaksche, eine Lanzenspilze aus hartem Holz; manchmal hat man auch einen 
Parang, ein Hiebmesser. Im übrigen ist in einem Bambuköcher von I Fuß Länge ihre ganze Habe auf- 
bewahrt, nämlich: kleine Blasrohrpleile, vergiftetes Harz zum Einreiben derselben, Feuerreibhölzer und 
vielleicht noch ein kleines Messer. 

Ihre ständigen Begleiter sind kleine, langhaarige Hunde mit spitzen Ohren, die gut verpflegt werden. 

Hautkrankheiten sind sehr häuiig; viele sterben auch an Pocken. Bei eintretender Krankheit wird 
der Betroffene einfach im Wald zurückgelassen. Die Leichen begräbt man nur sehr oberflächlich, da 
ihnen auller ihren Händen an Werkzeugen nichts als ein Stück Holz zu Gebole sieht. 

Jedes religiöse Gefühl mangelt vollkommen. Sobald ein Knabe groß genug ist, um mit dem Sumpitan 
(Blasrohr) umzugehen und sich seine Nahrung selbst zu suchen, verläßt er seine Eltern und lebt auf 
eigene Faust. Trifft er irgendwo ein Mädchen, das ihm gefällt, dann kehren beide zu ihren Eltern zurück, 
d.h. wenn sie sie noch finden können, um ihnen von der Heirats-Absicht Kenntnis zu geben. Er 
bekommt dann als Mitgift gewöhnlich das Blasrolir seines Vaters, sie von ihren Eltern einen irdenen 
Topf. Damit ist die Ehe geschlossen und beide verlassen einander fortan nicht, bis eines von beiden 
durch Krankheil verhindert wird, dem andern zu folgen. 

•) Zum Riouw-Archipel gehört auch die Insel Karimon, auf der ebenfalls ein primitiver, wenig 
zahlreicher Stamm lebt, die Orang Jambus, welche nach der Encyclopädie ein Zweig der Orang Laut 
sein sollen, de Hollander schildert sie in seinem Lehrbuch als wohnend „in sehr kleinen Niederlassungen 
und in ärmlichen Hütten aus Baumzweigen ohne genügende Bedeckung auf dem Mceresslrand." Ihre 
Beschäftigung ist Holzhacken, Fischerei, Kadjang-(MaIlen-)Flechlerei, Jagd aul wilde Schweine und Dieb- 
stahl von zahmen bei den Chinesen. Sie nomadisieren, d. h. sie wechseln oft ihren Wohnort. Sie sind 
Heiden und essen auch Hundefleisch. Sie sprechen malayisch mit einer fremden Aussprache und haben 
Häuptlinge (Balins und Pangulu's). 
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Wenn wir nun van Hasselts Bericht dagegen halten, so sehen wir deutlich den Fort- 
schritt. Er sagt: 

„Zu Semiang in dei Straße Tiung wohnt der Pangulu, unter welchem sie stehen. Ihre Hütten standen 
damals im Urwald, eine gute Stunde von dem Kampong Tamiang entfernt: dieselben stimmten noch voll- 
kommen mit der von Netscher gegebenen Beschreibung überein. 

Die Leute selbst sehen aus wie Malayen und kleiden sich auch so, aber sehr ärmlich; sie sprechen 
zwar eine eigene Sprache, aber alle können Malayisch, die meisten auch Chinesisch. Ihre Nahrung sind 
Affen, Wildschweine, Fische, Krabben, Muscheln und Reis, welch letztern sie von den chinesischen Kulis 
kaufen für das Geld, welches sie von Malayen und Chinesen als Bezahlung für ihre Buschprodukte erhalten 
oder welches sie sich im Dienst der Chinesen in den Gambir-Fabriken verdienen. Schweine fangen sie 
in Schlingen, Affen schießen sie mit dem Blasrohr, das aus Borneo via Singapore eingeführt wird und das 
vorn eine Lanzenspitze hat. Sie verstehen damit sehr gut zu treffen. Lanzen führen sie nicht, weil nach 
ihrer Aussage gar so leicht Böses damit angerichtet werden kann; dagegen haben sie Kappmesser und Beile. 

Die Lasten tragen sie auf dem Rücken mit einem Tragband über die Stirn und über die Schultern. 
Ihre Toten begraben sie nicht tief, höhen aber^as Grab auf und setzen Opfergaben in Kokosnußschalen 
darauf nieder. Die Männer tragen das Haar kurz und einen rund um das Haupt gewundenen Lappen als 
Kopftuch; die Frauen winden das Haar in einen Sangul (Knoten). Als Ausnahme sieht man auch 
krauses Haar. 

Die Orang Benua sind noch Heiden und nur selten geht einer zum Islam über und läßt sich in 
einem malayischen Kampong nieder. Sie gehören drei Gruppen oder Stämmen an: Raja, Buton und 
Semulong; die vorbeschriebenen, ungefähr 50 an Zahl, gerhören der letzteren Gruppe an. Sie behaupten, 
in früherer Zeit von der Insel Batam herüber gekommen zu sein; die Benua von Batam ihrerseits wollen 
jedoch von der Halbinsel Malakka herstammen. 

Damit wäre ja der Zusammenhang hergestellt und die Benua des Riouw-Archipels 
mit ihrer den Kubu so sehr nahe verwandten Primitiv-Kultur würden das noch deutlich 
erkennbare Bindeglied zwischen diesen und den Inlandstämmen Malakkas bilden. 

An den Küsten 'der Insel Billiton leben die Orang Seka oder Sakai, welche auf der benachbarten 
Insel Banka ebenfalls Stationen (in der Klabat-Bai) haben. Sie sind ausschließlich Seenomaden, die 
darum außerhalb des Bereiches unserer Betrachtung fallen. Die Orang Lom oder Mapor auf letzterer 
Insel wohnen zwar auf dem Lande, sind aber schon so stark malayisiert, daß wir auch sie füglich 
übergehen können, um so eher, als ich neulich in der Festschrift der Frankfurter anthropologischen 
Gesellschaft zur Begrüßung des diesjährigen Anthropologen-Kongresses einen Artikel über dieselben 
veröffentlicht habe. 

Wenden wir uns nun zu den Stämmen der malayischen Halbinsel. Eine erschöpfende 
Darstellung derselben zu geben, liegt kein Grund vor, um so weniger, als dies ja bereits 
in dem ebenso trefflichen wie umfangreichen Buche Martins*) geschehen ist, dem ich in der 
Hauptsache zu folgen gedenke. Ich akzeptiere auch der Einfachheit halber seine Einteilung 
in die beiden Gruppen der Semang und Senoi, die er aber ergologisch nicht trennt. 

Wie bei den Inlandstämmen Sumatras, so läßt sich auch bei denjenigen Malakkas 
eine ganz gleiche, durch Zwischenglieder verbundene Kultur-Entwickelungsreihe, „die von 
den einzelnen Senoi-Gruppen je nach der Intensität des malayischen Einflusses mit ver- 
schiedener Geschwindigkeit durchlaufen wird" (S. 659), feststellen, von Martin als reine oder 
Natur-, als Halbkultur- und schließlich als gänzlich malayisierte Kultur-Senoi bezeichnet. 
Die tiefste Stufe der reinen Natur-Senoi deckt sich in fast allen Stücken 
mit derjenigen der Kubu, und zwar derart, daß die Kubu in vieler Hinsicht 
noch den primitiveren Zustand bewahrt haben. 

Ich will nun, um jedes subjektive Moment auszuschalten, möglichst mit Martins eigenen 
Worten eine kurze Schilderung der Natur-Senoi, auf die es uns ja hauptsächlich ankommt. 



♦) Die Inlandstämme der malayischen Halbinsel. Jena, G. Fischer. 1906. 
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geben, und zwar der leichteren Vergleichung halber in der Reihenfolge der in diesem Buch 
behandelten Kapitel. 

Zu Kap. I. „Die Natur-Senoi und Semang sind Nomaden." .Der Aufentiialt an einem Orte dauert 
bei den reineren Stämmen oft nur 3—5 Tage und von den Semang sciireibt Andersen, daß sie gleich 
wilden Tieren den Wald durchstreiien". (S. 65^/60.) Jedoch halten sich „die einzelnen Gruppen meist 
innerhalb gewisser natürlicher Grenzen". (S. 8bl.) 

Berührungen und Konilikte mit anderen Stämmen werden dadurch, sowie durch die räumliche Ent- 
fernung, namentlich aber durch die große Scheu und Furcht gegen Berührung mit anderen Rassen 
vermieden. 

Auf die Dauer ist jedoch der Einfluß des ringsumgebenden malayischen Elements nicht zu ver- 
meiden gewesen. Dasselbe hat sich schon großenteils der Naturstämme in verscliiedenem Grade be- 
mächtigt und unter ilire Botmäßigkeit gebracht. Das Ausbeutungssystem ist dasselbe wie bei den Kubu, 
auch bezüglich der Monopolisierung des Handels durch einen Djenang (S. 881). 

Zu Kap. lil. „Bezüglich Charaktereigenschaften und moralischen Quatitäten gebührt den Senoi 
eine hohe Stufe und sie sind in dieser Hinsicht direkt an die Wedda anzuschließen." (S. 888.) Der 
Charakter ist eminent friedlich („war is unknown") „ehrenhaft und in hohem Grade gutmütig." „Ich habe 
nie gehört, daß sie unter sich streiten, ihre Kinder schlagen" (S. 885). Es sind „heitere, zufriedene, 
freundliche Menschen, die ohne Launen Tag lür Tag denselben Gleichmut zur Schau tragen. Diese 
heitere, freundliche Lebensart macht das Leben unter ihnen selbst fUr den Europäer zu einem an- 
genehmen." Die anfängliche Scheu verwandelt sich bald in Zutraulichkeit. (S. 884.) 

Sie betteln nie und sind dankbar für jede Gube. Sie leisten gern umsonst Fülirerdienste. 

„Der Senoi stiehlt nicht und lügt nicht, denn zur Entstehung dieser beiden Eigenschuften ist schon 
eine gewisse soziale Entwickelung notwendig. 

Es herrscht große Siltenreinheit." (S. 875.) 

Zu Kap. IV. „Von Kleidung haben die Senoi die Lendensehnur (mit darangehängten Blättern, 
Zweigen u. dergl.) und den tjawat, die Baslschürze oder den Rindengürtel (10 — 20 cm breit, 1,20 bis über 
2 Meter lang). Die Technik des Zubereitens (Klopfens) i,cheint bei den Senoi höher zu stehen als bei 
den Kubu. (S. 688.) Die Frauen tragen ein breiteres Stück als Biiströckchen, haben aber früher wohl 
auch nur den tjawat getragen. 

Bastkopfbinden, sogar verzierte, werden auch von den Senoi getragen (S. 693). 

Schmuck (Ohr-, Nasen-. Hals-, Arm- und Hiiftschmuck) wird bei den reinen Senoi lim Gegensatz 
zu den Kubu) gern und häufig getragen. Auch werden zur Anbringung desselben Ohrläppctien und 
Nasenscheidewand durchbohrt. Felle und Federn werden nicht als Schmuck verwendet, wohl aber, wie 
auch bei den Kubu, die Dermalschuppen des Schuppentiers (Manis). Falsche Haarzöpfe, falls man diese 
als Schmuck betrachten will, tragen auch die Frauen der südlichen Stämme, nur bestehen sie hier aus 
wirklichem Haar, anstatt, wie bei den Kubu, aus Gras (S. 316). 

Zum Schmuck kann man ferner auch die vielen, schön ornamentierten Frauenkämme der Senoi ' 
und Semang rechnen. Fingerringe sind dagegen malayischer Import (S. 700). Tatauierung und Bemalung, 
die bei den Kubu gänzlich fehlen, kommen bei Senoi und Semang vor. (S. 704.) 

Die typische Senoi-Waffe ist das Blasrohr, das auch bei den Semang vorkommt, wo es anscheinend 
erst in relativ jüngerer Zeit Bogen und Pfeil verdrängt hat. <S. 748.) Außerdem hat man Speere, Wurf- 
speere, 1,80 Meter lang, mit Bambuspitze. Die Semang fertigen sich die eisernen Speerspitzen schon 
selbst." (S. 7"«.) 

„Die Senoi leben, wo wir sie noch rein treffen, in der ihnen konformen Bambuzeil* (S. 791), Das 
entspricht vollkommen der Holzzeit der Kuhu. 

Die Senoi entfalten auf ihren Geraten, namentlich den Bambukämmen, eine reiche Ornamentik 
(S. 801 ff.), die sich nach Stevens bei den Semang sogar schon zu einer Art Bilderschrift entwickelt haben 
soll; also ein völliger Gegensatz zu den Kubu. 

Die Musikinstrumente sind alle aus Bambu: Zwei einfache Bambuzyünder, die aneinander geschlagen 
werden, eine primitive Trommel, wahrscheinlich aus dem malayischen Kulturkreis entlehnt, die Nasenflöte, 
die Bambupfeife, ein Bambublasinstrumenl mit nur einer Oifnung oben und unten (in die obere wird 
hineingeblasen und durch Anschlagen der Hand an die untere eine abwechselnde Reihe von zwei Tönen 
hervorgebracht), die Maultrommel, die Bambuzither, die Aolsharfe. 

Gesang allein oder verbunden mit Tanz beider Geschlechter ist als geselliges Vergnügen beltebL 
Die Semang schmücken sich hierzu mit Blättern und Blumen {S. 919). 
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Von eigentlichen Spielen der reinen Senoi ist nichts bekannt (S. 904). Bei den Halbkultur-Senoi 
kommen eine Art von Kampfspiel der jungen Leute, sowie Frucht- (Ernte-) Feste vor, die natürlich erst 
sekundäre Erwerbung sind.^ 

Zu Kap. V: „Die Hütten resp. Ruheplätze der Senoi und Semang treten uns in sehr verschiedenen 
Formen entgegen, von dem einfach schützenden Palmblatt bis zum sorgfältig gebauten Familienhaus 
malayischen Stils". (S. 663.) „Von diesen Primitivhütten kommen zwei Formen vor; einerseits ein eigent- 
liches Schutzdach, andererseits eine bienenkorbartige Kegelhütte". (S. 664.) S. 666 bildet Martin eine solche 
äußerst primitive Schutzhütte, eigentlich nur einen Windschirm darstellend, der Senoi ab; die Liegerstatt 
der Bewohner ist direkt auf dem Boden, das Ganze also noch primitiver als die Kubu-Behausung. 

„Der Natur-Senoi zerstört seine Primitivhütte nicht, wenn er weiterwandert, sondern überläßt sie sich 
einfach selbst". (S. 677.) Also ganz wie bei den Kubu! Die Halbkultur-Senoi bauen Hütten malayischer 
Art, Familienhäuser, die Abteile der einzelnen Familien durch niedere Scheidewände getrennt (S. 675). 

„Das Feuer, der Feuerplatz ist innerhalb des Hauses," selbst bei den primitiven Schutzdächern der 
Natur-Senoi (S. 676). 

Die Liegerstatt ist oft nur einfach ein Haufe zusammengetragener Blätter; Nackenstützen oder Kopf- 
kissen hat Martin nicht beobachtet. 

An Hausgeräten hat man Bambumesser, Bambugefäße aller Art und Größe, selbst zum Kochen, 
Feuersägen und -bohrer, Harzfackeln. Von Malayen übernommen sind die malayische Axt (der bliong), 
der parang und der übrige malayische Hausapparat; bei den Halbkulturstämmen selbst bereits Töpferei- 
waren. 

Mattenflechterei und die Flechtkunst überhaupt stehen als einzige technische Fertigkeit lebhaft im 
Schwang, aber ebenfalls nur bei Halbkulturstämmen; wiederum ganz wie bei den Kubu. 

Von Haustieren haben sie nur den Hund, der nach Martins Meinung von den Malayen übernommen 
ist (S. 800). Die Halbkulturstämme haben auch das Huhn, seltener eine Katze und ab und zu einen 
gezähmten Affen oder ein dito Wildschwein. 

„Für Natur-Senoi und Semang darf es als feststehend betrachtet werden, daß bei ihnen die vege- 
tabilische Kost überwiegt." Nur die gemischten südlichen Gruppen scheinen alles zu essen, was über- 
haupt eßbar ist (S. 720). 

Ackerbau, namentlich der Reisbau, ist unbekannt. (S. 731.) Die Senoi und Semang gehören in die 
Klasse der „niederen Jägervölker," welche mit Rückenkorb, Grabstock und Blasrohr oder Speer bewaffnet 
auf die tägliche Nahrungssuche ausziehen. Vierfüßige Tiere werden auch in Fallen gefangen, selbst ganz 
große, wie Elephanten usw. An derartigen Fanggeräten hat man Grubenfallen, Speerfallen, Schlag- und 
Schnellfallen, auch Vogelleim; Fische werden zu allermeist gespeert oder in Reusen gefangen; die Kunst 
des Netzeknüpfens, meint Martin, sei nicht autochthon, sondern von den Malayen übernommen (S. 792). 
Ganz wie bei den Kubu. 

Die Natur-Senoi genießen ursprünglich ihre Nahrung einfach am offenen Feuer gebraten oder geröstet 
ohne Salzzusatz (S. 736). Tiere werden im Pelz oder Federkleid nur oberflächlich geröstet, so daß die 
inneren Organe „meist noch roh bleiben". Wurzeln und Knollen werden einfach oder zerstoßen gebraten 
oder geröstet oder in grünen, d. h. frischen» Bambuzylindern gekocht (S. 738). Berauschende Getränke 
kennt man nicht. 

Martin möchte ein fast vollständiges Fehlen von Speiseverboten konstruieren, doch gibt er zu, daß 
von mehreren Stämmen bekannt ist, daß sie sogar Elephantenfleisch (angeblich aus Furcht vor Erkrankung) 
verschmähen, ebenso Tiger, karnivore Vögel, Insekten und deren Larven, sowie Krabben (S. 732), bei den 
Jakun (Orang Sabimba) sogar Hühner (S. 429). Er glaubt aber nicht, daß diese Speiseenthaltungen 
totemistische Bedeutung haben und leugnet Totemismus vollständig (S. 863). 

In bezug auf den Handel herrscht der geheime Tauschhandel, ohne daß sich die Parteien zu Gesicht 
bekommen. Ganz wie die Kubu deponieren die Senoi ihre Buschprodukte an einem bestimmten Ort zu 
einer bestimmten Zeit an dem Ufer eines Flusses (S. 879). Geld ist ein bis jetzt unbekannter Begriff. 

Zu Kap. VI. „Die Sonderfamilie bildet bei Senoi wie bei Semang überall das Grundelement, das sich 
zur Großfamilie auswächst; innerhalb letzterer herrscht Endogamie (S. 862/63). 

Die Ehen, welche oft schon sehr früh geschlossen werden, sind monogam, doch gibt es auch Männer, 
welche zwei Frauen haben" (S. 864). 

Das gegenseitige Einstopfen von Nahrung als Hochzeitszeremonie, welches van Dongen von den 
KIumpang-Kubu schildert (s. oben S. 131), kommt auch auf Malakka vor, ebenso wie das Wechseln von 
Ringen (vgl. den Bericht Valettes über die Lekoh-Kubu S. 132 und Martin 8- 868). Noch übereinstimmender 
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Ist der Gebrauch, mit der Hochzeit zu warten, bis die Früchte eines gewissen Baumes reif sind (vgl. Winters 
Bericht i3ber die Oberdjambi-Kubu S. 131 und Martin S. 866). 

Einfangen der Braut scheint eine der häufigsten Hoch Zeitszeremonien zu sein, sowie das Darbringen 
von Geschenken seitens des Bräutigams; die Braut gibt in der Regel keine Geschenke (S. 870). 

Nach der Hochzeit erhalten beide Teile eigene Namen (S. 869). Väter werden oft nach ihren Kindern 
genannt. 

Die Ehen sind nur schwer löslich; .bei den reinen Stämmen kommt dies wohl kaum vor" (S. 873). 
Wenn aber doch, so folgen die Kinder dem Vater oder der Mutter nach ihrem eigenen Willen; sind sie 
noch unerzogen, so folgen sie der Mutter. Die Anhänglichkeit der Kinder an ihre Eltern ist sehr groß. 

Wenn bei den Semang ein Mann mit der Frau eines andern davonläuft, so ist es erlaubt, sie zu 
verfolgen und beide zu löten. 

Die Frau nimmt in der Ehe und im Familienleben eine ziemlich hohe Stelle ein, .eine Abnahme 
der Wertschätzung der Frau macht sich mit der Entfernung vom Primitiv-Zustand geltend" (S. 873). .Der 
Ehemann nimmt im Hause viel mehr die Stelle eines geehrten Gastes, denn eines Herrn ein' (S. 859). 
Die Frau kann sogar persönliches Eigentum haben. 

,Uie Ausbeute von Jagd und Wurzeisuche (an welcher sich alle gleicherweise beteiligen) wird 
unter sämtliche Mitglieder einer Familie geteilt" (S. 860). 

Bezüglich der Geburtszeremonien sei hier nur notiert: „Wenn das Kind geboren ist, schneidet man 
den Nabelsirang mit einem Bambumesser ab. Dann wird das Kind in der warmen Asche herumgewälzt 
und in Bambusblätter und Baumrinde eingewickelt". Bei anderen Stämmen wird das Kind nicht in der 
Asche herumgewälzt, sondern in einem nahen Bache gereinigt" (S. 291/92). 

Die Hauptkrankheiten sind wie bei den Kubu Hautaffektionen (Tinea, Pithyriasis usw.), die Martin zu 
etwa 20 Prozent, andere jedoch in viel höherem Grade, bis zu 90 Prozent, beobachtet haben. Man schreibt 
dies allgemein dem Umstand zu, daß die Semang sich niemals waschen oder baden, und .daß auch die Senoi 
und die südlichen Stämme nur selten baden". Sie sollen darum auch entsetzlich stinken .wie wilde 
Tiere" (S. 423). Also vollkommen analoge Zustände wie bei den Kubu. Von inneren Krankheiten herrscht 
viel Malaria, aber anscheinend in bedeutend geringerem Grad die Pocken. 

Furcht vor Krankheit und vor den Geistern der Verstorbenen führt zu einem Wechsel des Wohnorts. 
,Nach einem Todesfall verlassen auch noch die Halbkulturstämme ihre Hütten und ich bin selbst Zeuge 
gewesen, wie eine ganze Ansiedlung samt Kulturen aufgegeben wurde, nachdem zwei Bewohner plötzlich 
gestorben waren" (S. 662), 

Der Tote bleibt einfach unbeerdigt liegen, wo er starb (S. 923). Von dieser primitivsten Sitte geht 
es wie bei den Kubu bis zur regelrechten rituellen Beerdigung (mit Grabbeigaben und Schutzdach) durch 
die ganze Stufenleiter hinauf. Auch Beisetzen in einer eigens erbauten Hütte kommt vor. Die Leichen 
der .ßlian~ (Schamanen, Zauberpriester) werden von den Drang Pangang in primitiven Hütten im Geäst 
eines Baumes bestattet (S. 930 u. 952). Liegende und sitzende Hocker kommen vor (S. 932). 

Zu Kap. VII, Auch in der Entwickelung der religiösen Ideen treflen wir die ganze Stufenleiter wie 
bei den suma tranischen Völkern, mit Ausnahme der alleruntersten, die offenbar schon verloren gegangen 
ist. Ein ursprüngliches theistisches System ist bei keinem der Inlandstämme sicher erwiesen (S. 986). 
Aber „schon die älteste Nachricht, die wir über die Inlandstämme besitzen, deutet auf schamanistische 
Vorstellungen als die grundlegenden hin" (S. 939). Auch heute herrschen bei allen Inlandstämmen 
ilämonistisch-schamanistische Ideen. „Das ganze Milieu wird beseelt gedacht" (S. 942). Seelenglaube, 
Glaube an t-in Fortleben nach dem Tode, Seelenwanderung (die Seele eines verstorbenen Häuptlings oder 
Zauberers (Poyang] fährt in einen Tiger) (S. 953). 

Zauberpriester, Medizinmänner (Poyang, Pawang)*) gibt es überall. Das Ansehen und die Macht 
desselben ist viel ausgedehnter, er ist viel mehr mit übernatürlichen Krallen ausgestattet als der armselige 
kubusche malim. Der .Poyangismus" ist offenbar eine höhere Entwicklungsstufe des .Malimismus" und 
aus ihm hervorgegangen. Auch ist die Würde des Poyang (die sich noch häufig mit der des Batin 
(Häuptlings I deckt) bereits erblich und nähert sich insofern dem batakschen Zauberpriester, dem guru. 

Die Laubhütte, in der der Poyang seine Krankenbeschwörungen volllührt, scheint ebenfalls eine 
Fortbildung' des einfachen aus dem Walde geholten grünen Baumes zu sein, um den der kubusche malim 
(s. oben S. 149 und Taf. U) tanzL Auch der Poyang oder Pawang der Inlandstämme Malakkas fällt durch 
Autosuggestion in einen hypnotischen Zustand, in dem ihm Ursache und Heilungsmöglichkeit der Krank- 
heiten offenbar werden. (S. 963.) « 

•) Wegen des Namens vgl. S. U5, wonach payang bei den Lekoh-Kubu „UtgroUvater" bedeute 
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Bei den reinen Stämmen fehlt jede Zeitrechnung ; größere Distanzen werden nach Nächten gerechnet. 
(S. 387.) 

Bezüglich der Sprache kommt Martin zu dem „Schluß, daß die Senoi-Dialekte eine archaische Mon- 
Khmer-Sprache darstellen. Im Norden hat sich ein fremdes (Negrito?) Element dazugesellt, das aber ohne 
großen Einfluß geblieben ist. Im Süden und Westen unterlag aber das Senoi der Beimischung eines 
primitiv-malayischen Elements, das mehr oder weniger deutlich auch langsam nordwärts infiltrierte.^ 
(S. 999.) 

„Eine eigentliche Tribal-Organisation fehlt nach meinen Erfahrungen sowohl den reinen Senoi wie 
den reinen Semang." (S. 854.) „Die reineren Elemente leben stets nur in kleineren Gruppen, aus einer 
bis höchstens sechs Familien bestehend, zusammen.'^ Diese Familiengruppen bilden die einzelnen Horden 
(S. 859), die „relativ weit auseinander wohnen. Infolgedessen ist der Zusammenhang der einzelnen 
Familiengruppen ein äußerst loser.^ (S. 861.) 

„Ein territorialer Besitz im engeren Sinn kommt einer solchen Familiengemeinschaft nicht zu.*' 
(S. 860.) „Die Einrichtung derselben ist durchaus patriarchal.*^ „In der Regel ist der älteste Mann der 
Familie der Vorsteher der ganzen Gruppe oder Großfamilie, der jedoch keinen besonderen Titel führt und 
wohl nur in seltenen Fällen seine Autorität geltend macht. (S. 859.) Erst bei den Halbkulturstämmen 
treten, wie bei den Kubu, wirkliche Häuptlinge (Batins, Panghulus) auf. 

„jeder beschafft sich seine Nahrung selbst, jeder ist der Verfertiger der zu seinem Leben not- 
wendigen Objekte und daher fehlt es an dem ersten Anstoß zu einer sozialen Gliederung und Berufs- 
schichtung.** 

„Dieser ziemlich gleiche individuelle Besitzstand, die gleichmäßig täglich wiederkehrende Beschäftigung 
aller Mitglieder einer Horde schafft so einfache Lebensverhältnisse, daß auch die Rechtsgewohnheiten 
auf einer sehr einfachen Stufe stehen bleiben. Verstöße gegen die allgemeine Lebensform und die daraus 
hervorgegangene Sitte sind äußerst selten. Eigentliche Gesetze, die das gegenseitige Verhalten regeln, 
gibt es darum nicht* (S. 875.) 

„Waisen werden von den nächsten Verwandten aufgezogen. Nach dem Tode der Eltern wird die 
Erbschaft in gleichen Teilen an die Kinder verteilt.** (S. 877.) 

Ich brauche diesen Schilderungen Martins weiter nichts hinzuzufügen. Die Ähnlichkeit 
des Kulturstandes der Senoi und der Kubu ist so in die Augen springend, daß wir die 
innige Verwandtschaft beider Völker in kultureller Hinsicht hinfort als wissenschaftlich fest- 
stehende Tatsache betrachten dürfen. Die einzigen Differenzpunkte von einiger Bedeutung 
sind der Besitz von Bogen und Pfeil — heute schon fast ausgestorben — bei den Semang 
und des Blasrohrs bei den Senoi ; letzteres dürfte aber nach den Martinschen Ausführungen 
wohl erst eine sekundäre Erwerbung sein aus einer Quelle, die den Kubu vielleicht nicht 
zugänglich war. Da dasselbe aber auch auf Sumatra bei einem den Kubu nahe verwandten 
Volk, den Orang Lubu, wie wir oben gesehen haben, und auch bei den Batak, ja selbst 
schon bei einem Teil der Kubu vorkommt, so wäre immerhin die Möglichkeit nicht aus- 
geschlossen, daß das Blasrohr den übrigen Kubu im Laufe der Zeiten verloren gegangen 
sei. Ich kann mich freilich mit dieser Annahme nicht befreunden; es fehlen alle Anhalts- 
punkte für eine solche Annahme und ich halte es außerdem für unmöglich, daß bei einem 
primitiven Volk, das so ganz auf ein solches Haupthilfsmittel für die Nahrungsgewinnung 
angewiesen ist oder war, die Kenntnis desselben einfach verloren gehen könne, wenn nichts 
Besseres dafür — und das ist der unhandliche Kubuspeer sicher nicht — an die Stelle 
gesetzt werden kann. Die Kenntnis des Blasrohres bei den Lubu und dem westlichen 
Teil der Kubu mag von Norden her, d. h. von ihren Nachbarn, den Batak, gekommen 
sein, die es ihrerseits wahrscheinlich von Malakka überkommen haben (s. oben S. 172). 

Außerdem besteht noch ein gewisser geistiger Unterschied zwischen Senoi und Kubu 
in dem reicheren Kulturbesitz und in der höheren künstlerischen Veranlagung der ersteren, 
die ihre Betätigung in dem vermehrten Körperschmuck (durch Blumen, Blätter usw., durch 
Bemalung und Tatauierung), sowie in der reicheren Ornamentik ihrer Geräte findet. Ich 



möchte diesen Unterschied jedoch weniger als generellen, denn als graduellen aulgefaßt 
wissen, zumal wir schüchterne Ansätze zu Schmuck und künstlerischer Betätigung ja auch 
bei den Kubu wahrnehmen können. 

Nachdem also die innige ergologische Zusammengehörigkeit der Kubu mit den Senoi 
feststeht, wollen wir, ehe wir die Blicke weiter nach Osten schweifen lassen, noch ein 
Volk betrachten, das hauptsächlich durch die Forschungen der Herren Dr. F. und P. Sarasin 
näher bekannt, ja berühmt geworden ist; ich meine die Wedda auf der Insel Ceylon, deren 
Kultur nach dem übereinstimmenden Urteil der obengenannten Herren und Prof. Martins 
ebenfalls in engster Beziehung zu derjenigen der Senoi steht, so daß an der nahen kulturellen 
Verwandtschaft beider, und damit auch der Kubu, nicht zu zweifeln ist. Ich lasse auch 
hier an der Hand des Sarasinschen Werkes eine kurze Skizze der primitiven Weddakultur 
und wieder möglichst mit den eigenen Worten der Autoren folgen, ebenfalls in der Reihen- 
folge unserer Kapitel : 

Zu Kap. I. Die von Kultur noch unberührten Natur-Wedda sind nomadisierende Jäger. Die Stämme 
Im Zentrum der Insel sind verhältnismäQig am reinsten, diejenigen an der Periplierie, nach der Küste zu, 
stark mit tamuüsclien und singhajesisclien Elementen, ihren unmittelbaren Nachbarn, gemischt; die Kulti- 
vierung von der Peripherie her erfolgt ganz analog der bei den Kubu und Senoi beobachteten Weise in 
allen möglichen Abstulungen und Übergangen. Die einzelnen GroBlamilien oder Clans nomadisieren jeder 
in seinem eigenen Jagdgebiet, das von den andern streng respektiert und bewußt kaum je überschritten 
wird. Diese Jagdgebiete sind strahlenförmig um je einen Berg oder Felskegel angeordnet, in dessen 
Höhlen man sich bei Eintritt der Regenzeit zurückzieht. 

iKre Anzahl beträgt nach dem Zensus von ISSl 2228 Seelen und zwar 1177 Männer und 10SI Frauen, 

Das weibliche Geschlecht ist also in der Minderzahl. Die Kindersterblichkeit ist sehr grofl; 19 von den 

Sarasins beobachtete Familien hatten zusammen 13 Kinder. 

j' Die verschiedenen Clans haben gar keine Beziehungen zueinander. Auch haben sie eine auBer- 

'. ordentliche Scheu vor Fremden und fliehen jeden geregelten Kontakt mit Europäern und Singhalesen, 

^ vor denen sie sich verstecken 

* Zu Kap. IM. Ihr Charakter ist zulrieden, friedliebend. Der Wedda ist kein aggressiver, sondern ein 

' defensiver Mann: Kriege unter sich kommen kaum vor. Schimpfen und Streiten, selbst der Frauen unter- 

»'. einander, f^ibt es nicht. Trotzdem sind sie von großer Reizbarkeil, sehr eifersüchtig und sehr jähzornig, 

isi, besonders wenn sie ihre Freiheit bedroht glauben, die sie über alles lieben. Im übrigen sind sie von 

^ großer Ernsthaftigkeit und Wahrhaftigkeit; sie lügen weder, noch stehlen sie. Grundzug ihres Wesens ist 

' — 1^ ferner eine natürliche Herzensgüte, gepaart mit Dankbarkelt und Mitleid. Gastfreundschaft ist ihnen 

heilig. Angesichts dieser Tugenden macht es den Eindruck, als seien ihre Reizbarkeil und ihr Jähzorn 
keine ursprünglichen, sondern sekundär unter dem Druck der Verfolgung durch die höher stehenden 
Nachbarrassen erworbene Eigenschaften, Besonders dürfte dies auch von der Eifersucht gelten, da die 
Singhalesen sehr eifrig auf Wedda-Mädchen aus sind — wohl zu beachten hinsichtlich der Vermischungsfrage I 

Zu Kap. IV. Wenn sich die Leute unbeobachtet glauben, ist gänzliche Nacktheit heute noch nicht 
ausgeschlossen. Im übrigen hat man die Lendenschnur zum Festhalten der Bekleidungsstoffe, die häufig 
nur aus blätterreichen aromatischen Baumzweigen, Öfters aber auch aus einer Rindenschiirze bestehen, 
in neuerer Zeit haben sich BaumwolltUcher, die meist in Form von tjawats gelragen werden, das Feld 
erobert, die man besonders gern bei Besuchen von Europäern und sonstigen Fremden anlegt. Das 
Lorbeerblätterkleid wird häufig nur zum Tanz und von den Frauen darunter meist noch ein anderes 
Kleidungsstück getragen, Felle oder Häute werden nie zu Kleidung verwendet. 

Schmuck war ursprünglich gänzlich unbekannt. Heule ist Durchbohrung des Ohrläppchens zur 
Aufnahme von solchem bei der großen Mehrzahl beider Geschlechter vorhanden. 

An Wallen besitzt der Wedda die Axt (Hauptwaffe), sowie Bogen und Pfeil. Sowohl die Axt- wie 
die Pfeilklingen sind aus Eisen und werden nach einem von den Wedda gegebenen Modell von den sing- 
halesisch-tamulischen Grobschmieden angefertigt und eingetauscht. 

Musik- oder Lärminstrumente fehlen durchaus. Gesänge als Begleitung zu den Tänzen kommen 
vor. Die häufigste Primitiv-Melodie ist auflerordentlich ähnlich derjenigen der Andamanesen. 
^^, LuBtiänze, mit dem BUftterhUftschmuck, scheinen vorxukommen. 
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Primitive Spielsachen der Kinder sind kleine Lehmkugeln und Stöckchen. 

Die künstlerische Betätigung scheint gleich Null zu sein. 

Zu Kap. V. Häufig wählt der Wedda seine Lagerstätte unter offenem Himmel, meist am Fuß eines 
großen Baumes. Sehr oft errichtet er auch eine Primitivhütte, ein einfaches Blätterschutzdach (s. Sarasiti 
S. 382 Abbild.) gleich dem der Senoi. Von diesem Windschirm an bis zum vollkommen singhalesisch 
oder tamulisch eingerichteten Haus findet man entsprechend der jeweilig vorgeschrittenen Kultur alle 
Übergänge. 

Die Primitivhütte wird beim Verlassen nicht zerstört. In der Regenzeit zieht man sich meist in 
Felshöhlen zurück. In von Elephanten viel besuchten Strecken übernachtet man auch gelegentlich auf 
Bäumen. 

Hausrat hat der Naturwedda so gut wie nicht. Die vegetabilische Nahrung gräbt man sich im Wald 
mit dem Grabstock aus (vorwiegend Yamswurzel), die animalische gewinnt man sich durch Jagd und 
Fischfang (vermittelst Vergiften des Wassers durch Ptlanzenwurzeln, Derris sp.). Jagdgeräte sind Axt, 
Bogen und Pfeil. Aufspeichern von Nahrungsmitteln kennt man, besonders von Fleisch, das geräuchert 
oder in Honig eingemacht wird. Letzterer ist ein Hauptbestandteil der Nahrung und wird von einem 
eigens hierzu geeigneten und bestimmten Mann unter Zaubergesängen, wie bei den Kubu, gewonnen. 

Reis ist ursprünglich unbekannt, dagegen dient zerfallenes Holz, mit Honig gemischt, als Nahrung. 

Das Fleisch wird ausschließlich geröstet, doch manchmal auch gekocht, indem man es in Blätter 
gewickelt, in eine Grube legt und Feuer darüber anzündet. Letzteres wird mit dem Feuerbohrer erzeugt. 

Als Haustiere haben die Wedda den Hund, den gewöhnlichen singhalesischen Pariahund, der sehr 
geschätzt und gehätschelt wird, auch eigene Rufnamen führt, dann gelegentlich ein paar Hühner und ab 
und zu einen Büffel. 

Der Naturwedda raucht nicht, kennt auch kein Salz; beide verschaffen sich jedoch beim Kultur- 
wedda rasch Eingang. Als Genußmittel kennt er nur das Kauen einer gewissen Baumrinde. 

Die Jagdbeute besteht vorwiegend aus: Affen, Varanus, Fischen, Insekten, Vögeln, Säugetieren. 
Nicht gegessen werden: Fledermäuse, Lippenbär, Schakal, Panther, Elephant, Büffel, Zebu (letztere beide 
wohl aus von den Tamil übernommener Religionsscheu). Von Totemismus sonst keine Spur. 

Von Industrie ist beim Naturwedda so gut wie nichts vorhanden; er verfertigt aber Bastsäcke und 
Bastseile. Metalle (Eisen) sind nur als Tauschware bekannt. 

Der Handel, in Form des geheimen Tauschhandels, wie bei den Kubu und Senoi, bringt gegen 
Naturprodukte (Honig, Wachs) die eisernen Axt- und Pfeilklingen. 

Zu Kap. VI. Die Geburten sind leicht; sie finden im Wald in dichtem Gebüsch statt; die Nabel- 
schnur wird durch den Vater mit der Axt- oder Pfeilklinge durchschnitten. Die Säugung dauert 4 — 6 
Monate. Die Kinder, welche man sehr liebt, bleiben bis zur Verheiratung bei den Eltern. 

Monogamie ist ausschließliche Eheform und zwar herrscht Endogamie : Schwestern- und Verwandten- 
heirat, nur die Mutter zu heiraten ist verboten. Also krasse Inzucht. 

Die Eheschließungen, welche nach Sarasins Vermuten wohl meistens in der Zeit des Zusammen- 
kommens der Familien bei den Felsen und Höhlen stattfinden dürften, sind je nach der Lokalität etwas 
verschieden. Ursprünglich finden sie ohne jede Zeremonie statt. Der Freier geht zu den Eltern und 
hält um die Tochter an; er wird nie abgewiesen, wenn er der Erste ist. In manchen Strecken herrscht 
auch die Sitte, den Eltern der Braut kleine Geschenke darzubringen. Im Nilgala-Distrikt besteht die 
Hochzeitszeremonie des gegenseitigen Umbindens einer selbstgefertigten Lendenschnur. Bei den Kultur- 
wedda erhält die in die Ehe tretende Tochter öfter einen Hund als Mitgift. 

Die Ehen dauern gewöhnlich bis zum Tod; bei den Kulturwedda ist jedoch die Ehescheidung 
bereits sehr leicht gemacht: Der Mann kann die Frau einfach wegschicken. Eheliche Untreue ist selten 
und für den männlichen Schuldigen von schweren Folgen (Tötung) begleitet. 

Die Frau hat eine ziemlich hohe Stellung in der Familie und wird vom Gatten stets freundlich 
behandelt. 

Von Krankheiten kennt man Fieber, Dysenterie, Brustkrankheiten und Hautkrankheiten. Letzteres 
ist kein Wunder, denn der Wedda badet selten oder nie. Er fürchtet sich auch sehr vor dem Regen und 
muß demnach im allgemeinen als unreinlich bezeichnet werden. Weddas, welche sich nachts in die 
Asche gelegt hatten, ließen dieselbe ruhig auf der Haut kleben. Die Ausdünstung ist darum fühlbar, 
aber doch erträglich. 

Man gähnt häufig und lacht gerne. 

Medizinische Kenntnisse existieren nicht. 
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UrsprUngiich ließ man die Leiche eines Gestorbenen am Ort des Todes einfach ließen. Manchmal 
deckte mdii sie aucli mit Blättern zu und bcscliiverle dieselben mit einem Stein, fleul^ulage herrscht 
auf Anordnung der englischen Regierung überall Bestattung. Begräbnisgebräuchc, Totenopler und 
Erinnerungsfesllichkeiten gibt es nur bei Kulturwedda in Nachahmung tamulischer und singhalesischer 
Sitten. Männlichen Leichen von Kulturwedda werden manchmal Eigentumsgegenstände des Verstorbenen 
mit ins Grab gegeben: Bogen, Pfeil, Axt, Feuersteine usw. 

Zu Kap. VII. Die echten Naiurwedda haben entweder keine oder nur eine vage Vorstellung von 
möglichem Fortleben nach dem Tode; den Manen werden keine Opfer dargebracht. Vor dem Skelett 
eines schon längere Zeit Verstorbenen hat man nicht die mindeste Scheu und hilft den Sarasins sogar 
bereitwillig beim Einsammeln der Knochen, selbst von Verwandten und Bekannten. 

Ein Geisterglaube {Jagdgeister, Geister von Verstorbenen) ist noch in den ersten Anfängen, ebenso 
die Kunst der Zauberei. Zaubergesänge (deren Text man nicht mehr versteht) gebraucht man nachts 
gegen wilde Tiere. Auch läBt tiicfi eine unklare Verehrung des Pfeils konstatieren. Es gibt einen Pfeiltanz 
der Männer, der etwas Schamanenartiges an sich hat nnd ausgeführt wird, um in Krankheitsfällen und 
zur Vorbereitung für die Jagd die Geister anzurufen. 

Neben allcingelassenen Säuglingen steckt man gewissermaßen als Schutzgeister 1—2 Pfeile. 

Wenn TTisTi die Wtdda zum Tanz auHordert, so führen sie stets den Pleiltanz auf. (Dies erinnert 
sehr an die gleiche Sitte des malim - Tanzes bei den Kubii . der ebenfalls zu profanen Zwecken 
gebraucht wird.) 

Als Zauberlanz um einen Kranken kennt man noch einen Tanz (d. h, nur ein einziger Mann kannte 
ihn), der aber den Namen des tamuiischen oder singhalesischen Dämonenpriesters führte, also nicht 

Eine Schrift fehlt: aber der Bolenstock war früher bekannt; manchmal diente ein Pfeil als solcher. 
Eine Zeitrechnung ist unbekannt. 

Die Sprache, sofern die Wedda je eine eigene besessen haben, ist verloren gegangen und völlig 
durch die singhalesische ersetzt worden. 

Von Totemismus ist nichts bekannt, wenn nicht die obenerwähnten Speiseverbote darauf hindeuten. 
Auch führt ein Stamm den Titel: Ambala-warge, was „roter Ameisen-Clan" bedeutet. 

Die Naturwedda zerfallen in 9 Familienstämme oder Clans (weddaisch: warge. Ob dieser Name 
etymologisch mit dem batakschen marga etwas zu tun hat?). An der Spitze jedes derselben steht eines 
der Familienhäupter, das sich als der körperlich oder geistig Gewandteste den dominierenden Einfluß 
erworben hat, dessen Anerkennung jedoch nur auf dem guten Willen der andern beruht. 

Bezeichnend für die hohe Stellung der Frau ist, daß solche sich auch Häuptlings-Aulorität er- 
werben kann, 

Versammlungen zu Festlichkeiten usw. kommen nicht vor; solche gibt es nicht beim Naturwedda. 

Von Rechten außer den auf den Besitz von Weib, Höhle und Jagdgrund sich basierenden Privat- 
rechten ist nur ein einziges Gemeinrecht nachgewiesen, nämlich der gleichmäßige Anteil jeder Familie 
am Honig der Felsenbiene. 

Der Erbgang ist vom Vater auf den Sohn. 

Hinsichtlich geschichtlicher Tatsachen ist daran zu erinnern, daß die Wedda nach den Sarabins uns 
schon im 4. Jahrhundert n. Chr. genau so entgegentraten wie heute. 

Auch hier ist es übt?rilüssig, vie! Worte zu machen, tim die außerordentlich große 
Übereinstimmung der Wedda- mit der Kubu-Kultur zu beweisen. Dieselbe ist fast noch 
größer als die der Kubii mit den Senoi; denn das, was den letzteren vom Kubu einiger- 
maßen trennt: die höhere künstlerische Veranlagung und die lebhalte Betätigung derselben 
durch allerlei Schmuck und Verzierung, lehlt auch dem Wedda. Daß er als Waffe vor- 
wiegend die Axt, sodann Bogen tmd Pfeil besitzt, darf angesichts der weiten räumlichen 
Entfernung und der ganz anderen Kulturumgebung, in die der Wedda eingekapselt sitzt, 
nicht wunder nehmen. 

Die Gleichartigkeit der Senoi- und der Wedda-Ergologie ist schon von den Herren 
Sarasin und Martin (s. S. 179) gebührend hervorgehoben worden; ich brauche also darauf 
nicht näher einzugehen und wir können unsere Blicke nach dieser Abschweifung nach 
Westen wieder ostwärts richten, über Malakka mit seinen Senoi hinaus nach Celebes. 
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Dort, im Innern der Insel Celebes, haben die Erforscher der Wedda, die Herren 
Dr. F. und P. Sarasin, vor wenigen Jahren einen primitiven Volksstamm oder vielmehr, 
wie sie sich ausdrücken, eine primitive Menschenschicht entdeckt, der sie den Namen 
To-ala gaben. Dieselbe weist in ergologischer Hinsicht so auffallende Übereinstimmungen 
mit den Wedda und den Senoi auf, daß die Sarasins nicht zögerten, sie mit diesen beiden 
in Verbindung zu bringen. Da sie als die Berufensten die Parallele zwischen Wedda-, 
Senoi- und Toala-Kultur bereits selbst gezogen haben und ihre schönen Werke*) wohl in 
jedermanns Hand sind, könnte ich mich hier begnügen, einfach das Ergebnis ihrer Ver- 
gleichung kurz hierherzusetzen; ich will jedoch der Vollständigkeit und Gleichförmigkeit 
halber auch hier verfahren wie bei den Senoi und Wedda, denn es sind oft gerade die 
kleinen unscheinbaren und anscheinend unbedeutenden Züge, welche uns den innigen 
Zusammenhang von Völkern offenbaren. Leider sind die Toala bei weitem nicht so gut 
und so vollständig erforscht, wie die Wedda und Senoi, sonst würden sich wohl noch 
mehr Übereinstimmungen ergeben; auch ist augenscheinlich die Kultur schon sehr weit 
bei ihnen vorgedrungen und hat vieles Ursprüngliche zersetzt und verwischt. Den Sarasins 
wurde von den Toala selbst mitgeteilt, daß es ganz wilde Stämme oder Familien überhaupt 
nicht mehr gebe und daß die heutigen Toala fast durchgängig Bugis-Mischlinge seien, 
ein Produkt der vielen buginesischen Flüchtlinge, die das Toala-Gebiet überschwemmten. 

Zu Kap. I. Die Toala in Süd-Celebes, die Tomuna und Tokea der südöstlichen Halbinsel, auch in 
Zentral-Celebes zerstreute Reste bilden die Trümmer einer binnenländischen Urbevölkerungsschicht, die 
unter der Sugrematie der buginesischen Radjas stehen und von ihnen in arger Weise bedrückt und aus- 
gesaugt werden. 

Zu Kap. 111. Die Toala sollen früher außerordentlich scheu und furchtsam gewesen sein und beim 
Herannahen an ihre Höhlen Steine herabgewälzt haben; jetzt aber ist diese Scheu und Wildheit im Ver- 
schwinden begriffen. 

Diebstahl und Lüge waren ihnen früher gänzlich unbekannt, wie selbst die Malayen zugeben. Krieg- 
führen kennt man nicht. Totschlag kommt nur bei Ehebruch vor, gemeiner Mord fehlt. 

Zu Kap. IV. Die Kleidung ist heute die buginesische Kattunhose oder ein Hüfttuch; noch früher 
hatte man einen Schamgürtel aus eingetauschtem weißen Tuch, der wahrscheinlich den ursprünglichen 
Rindengürtel ersetzt hat. Ein Bauchgürtel aus solchem Stoff, „um bei Hunger den Bauch zu halten^, also 
ein richtiger Hungergürtel (babekeng), ward von den Sarasins beobachtet. 

Erwähnenswert ist die Verwendung von Fellen als Oberzug einer Kopfbedeckung aus Kürbisschale, 
da Felle oder Federn weder von Wedda, noch Senoi, noch Kubu verwendet werden. Beuteltierfell ist auch 
bei der Herstellung primitiver Holzmasken mit Augen und Zähnen aus Porzellanscherben verwendet. Auch 
Rottanmützen mit wasserdichtem Harzüberzug kamen vor. 

Schmuck irgendwelcher Art ist unbekannt, Durchbohrung der Ohren ward nicht bemerkt. 

Als Waffen hat der Toala mit Metallsplittern und Menschenhaar besetzte Holzprügel (Keulen), die 
aber sicher nur sekundäre Erfindung sind, da sie nach den Sarasins nur ein Abwehrmittel gegen Diebe 
darstellen, die infolge der Einwanderung buginesischer Flüchtlinge immer häufiger werden; sie werden auch 
zum Werfen verwendet. 

Die ursprüngliche Waffe scheint eine Lanze aus zugespitztem Bambu zu sein, die heute noch ge- 
braucht wird. Eiserne Lanzenspitzen und Parangklingen tauscht man von den Bugis-Händlern ein. Schild, 
Bogen und Blasrohr kennt man nicht. 

Die künstlerische Betätigung ist gleich Null und sind hier nur die vorhin erwähnten, mit Beuteltier- 
fellstücken beklebten Holzmasken bemerkenswert, die ebenfalls weder bei Wedda, noch Senoi noch Kubu 
vorkommen, wohl aber bei den Batak, allerdings ohne Fellbezug. 

Man besitzt nur ein einziges Musikinstrument, das Gendanggendang, das aus drei angekohlten und 

*) 1. Reisen in Celebes, 2 Bde. Wiesbaden, C. W. Kreidel. 2. Versuch einer Anthropologie der 
Insel Celebes, I. u. II. T. Die Varietäten des Menschen auf Celebes. Verfaßt von Dr. F. Sarasin. Wies- 
baden, C. W. Kreidel. 1906. 
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abge stimmten Holzbrellchen bestehl, die über das Knie RelcRl und mit zwei Klöppeln geschlagen werden. 
Dasselbe wird nur beim Maispflanj;en Ki^splelt. Es erinnerl ari das kctipong der Kubu. 

Tänze oder Spiele kennt man nicht. 

Zu Kap. V. Als iirsprüngliehe Wohnung ist die Höhle anzusehen, in der mehrere Famiiien zusammen 
hausten und in die man später von den Bugis abgeguckte Htahlbaugerüste hineinbaute und schließlich 
neben der Höhle rohe Häuser nach Malayenart errichtete, deren innere Einteilung (ein Hauplraum, zur 
Hälfte durch einen Verschlag in 2 Schlafgelasse geleill, hintendran 2 kleine Kämmerchen, wovon eins 
als Küche dient) an das Haus des Kubuvorstehers in Ikan lebar erinnert; s. S. 97. In der Hohle schlief 
man auf einem einlachen Lager von hingeschütletem Gras. 

Heutzutage verlassen sämtliche Toala ihre Höhlen und treiben Ackerbau (Reis und Mais); vielfach 
im Toala-Gebiet verbreitete Trockenmauern lassen, sofern sie nicht als alte Befestigungen zu deuten sind, 
sondern als alte Rodungen, auf ein sehr hohes Alter intensiven Ackerbaues schließen; ein Befund, der 
wiederum etwas bei Wedda, Senoi und Kubu nicht Vorkommendes offenbart. Aber die Höhlenfunde der 
Sarasins beweisen .die Existenz eines ursprünglichen reinen Jägerlebens ohne Kulturpflanzen, selbst ohne 
Kokospalme; der vegetabilische Bedarl wurde durch Sammein von Waldprodukten gedeckt, was durch 
. den gefundenen Rest eines Crabstockes erwiesen wird. Die jetzigen Toala haben als Haustiere Hühner 
und Hunde, während in den Höhlen nur der letztere nachgewiesen werden konnte". 



s>gd 



den auf Hirsche, die mit der Lanze 
zur Verwenilung. Das Feuer erzeugt man in einer 
Ms Getränk kannte man früher nur Wasser, jetzt 

icheinend jede industrielle Betätigung. Die Sarasins 
ä dem Bast einer Schlingpflanze und das Flechten oder 
iwie das Anfertigen einer hölzernen Dose durch einen 



Neben dem Ackerbau wird auch heule noch et 
abgetan werden, betriehen; auch Fallstricke kommei 
halben Minute durch Reiben zweier Bambuspäline. 
auch den Palmwein. 

Eisen- und Ton-Industrte Fehlt, wie überhaupt a 
beobachteten nur die Herstellung von Schnüren a 
vielmehr Knüpfen derselben zu kleinen Beuteln, 
Toalamann. 

Der Handel war früher ein geheimer Tauschhandel ; die Toala legten ihre gesammelten Naturprodukte 
in der Nacht an Verkehrswegen nieder, wo man sie nehmen konnte, wenn man einen (Jegenwert dafür 
hintat. Heutzutage besuchen sie schon die buginesischen Märkte. 

Zu Kap. VI. In bezug auf die Ehe herrscht strenge exogame Monogamie. Wenn sich jemand 
beifallen läßt, zwei Frauen zu halten, so wird ihm eine weggenommen. Als Eheform ist jetzt ein milder 
Frauenkauf üblich durch Darbieten eines Geldgeschenkes an die Eltern und Veranstaltung eines kleinen 
Festes durch den Bräutigam. 

Der Mann kann die Frau entlassen; Ehebruch wird vom Beleidigten mit dem Tode gerächt. 

Als Medizin gegen Krankheit dienen gewisse Blätter. Viele Menschen werden durch Epidemien 
(Pocken?) hinweggerafft, so daß es heute im Lamontjong-Gebiet wohl keine 100 Individuen mehr gibt. 

Die jetzigen Toala werden vom malayischen guru (der auch die Beschneidung vollzieht und die 
Zahnfeilung vornimmt) begraben, aber die von den Sarasins gefundenen Hohlenskelettreste „deuten darauf 
hin, daß früher die Leichen da liegen gelassen wurden, wo der Tod eintrat." 

Zu Kap. VII. Man verehrt einen Baumgeist, dem Reis, Gemüse und Hirschfleisch geopfert wird; 
also Baumkult. 

Die Sprache ist durchgehcnds die buginesische; Zeitrechnung ist unbekannt. 

Der oberste Richter der Toala ist heute der (buginesische) Radja. dem sie zu Abgaben an Naturalien 
und Dienstleistungen verpflichtet sind. Doch haben sie auch einen eigenen Obmann in der Person des 
sogenannten Balisäo, der ihre Angelegenheiten vor den Radja bringt. Seine Stellung ist erblich; auch 
eine Frau kann es sein, doch muß dann ihr Mann das Amt für sie versehen; dies besteht darin, kleine 
Streitigkeiten zu schlichten und die Ehe- und Besitzverhältnisse zu überwachen. Außer dem Balisäo gibt 
es noch einen Ältesten (Ada, von dem malayischen badat?), der die Geisleropfer darbringt und dessen 
Würde erblich ist. 

Wir wollen nun noch die mit einein Kollektiv-Namen gewöhnlich Dajak genannten 
Binnenvölker der Insel Borneo betrachten. Nieuwenhuis,*) der neueste und beste Eilorscher 
der Ethnographie dieser Insel, sagt: 

•) „Anihropometrische Untersuchungen bei den Dajak', bearbeitet durch Dr. 1. H. F. Kohlbrugge. 
Mitteilungen aus dem Niederländischen Reichsmuseum lür Volkerkunde. Haarlem IW3 S. 15 und das große 
Werk : .Quer durch Borneo' Bd. I S. 52. Aus beiden erfahren wir leider gerade über die Jagerstämme so 
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„Die große Masse der Dajak bildet eine seßhafte Bevölkerung, welche hauptsächlich vom Reisbau 
lebt und sich in zwei große Gruppen scheidet; die Bahau im Norden und Osten und die Ulu Ajar oder 
Ot Danum im Süden. Daneben irren in den Urwäldern der Quellgebiete der großen Flüsse Jägerstämme 
umher, welche keinen oder nur sehr wenig Landbau treiben: die Punan, B^k^tan und Bukat/ „Sie scheinen 
älter als die beiden andern Gruppen zu sein und gehören vielleicht zu den ältesten Bewohnern Borneos/ 
Die beiden ersten Gruppen, die bereits seßhaft wurden, sind zweifellos, ähnlich wie auf Sumatra die zahmen 
Kubu, aus den wilden Nomadenstämmen hervorgegangen. 

Dies ist auch die Ansicht der Verfasser der Encyclopädie von Niederländisch-Indien: „Ursprünglich 
scheinen die Dajak Nomaden gewesen zu sein, die aber, mit Ausnahme weniger Stämme, ihr Nomaden- 
leben mit festen Wohnsitzen vertauscht haben, besonders da, wo eine fremde Regierungsgewalt ihnen ein 
weniger gefahrvolles Dasein garantierte, wie z. B. in den Küstenstrecken. Darum findet man nur noch in 
den beinahe unzugänglichen zentralen Teilen der Insel noch nomadisierende Stämme Dieselben sind 
jetzt nur noch gering an Zahl und können im Allgemeinen auf zwei Hauptstämme zurückgeführt werden, 
die Punans und die Ot. Die ersteren, etwas weiter in der Kultur vorgeschritten als die letzteren, findet 
man, in verschiedene Stämme verteilt, im zentralen Bergland.^ 

Die Olo Ot können, nach dem Lehrbuch de Hollanders (S. 41), „als die ursprünglichen Bewohner 
der Insel betrachtet werden; sie wohnen in den ausgedehnten Urwäldern der Binnenländer und sind beinahe 
unbekannt, da sowohl Europäer wie (malayische) Eingeborene nur sehr selten mit ihnen in Berührung 
gekommen sind. Ihre Lebensweise scheint völlig übereinzustimmen mit derjenigen der wilden Kubu in 
Palembang.** 

Um nicht zu weitschweifig zu werden, muß ich es mir versagen, die Stufe der bereits 

seßhaft gewordenen Dajak mit der gleichwertigen bei den Kubu zu vergleichen und will 

nur soviel bemerken, daß wir auf eine sehr weitgehende Übereinstimmung beider auf der 

Basis der Kubu darat-Stufe stoßen würden in sozialer wie in kultureller Hinsicht. Es soll 

hier nur, soweit bei der mir zu Gebote stehenden Literatur möglich, ein kurzes Bild der 

noch „wilden" nomadisierenden Stämme gegeben werden. 

Da, wo dieselben noch unberührt sind, sind sie ehrlich, treu, gastfreundlich und hilfsbereit, dagegen 
aber auch sorglos und träge. 

Die Stämme, welche unter malayischen Einfluß kamen, haben unter der Ausbeutungs- und Raub- 
sucht der Malayen sehr gelitten. Kein Wunder, daß sie da zuletzt mißtrauisch wurden; so waren z. B. 
die Punans wegen ihres mißtrauischen Wesens immer berüchtigt. 

Der Umgang der Ehegatten unter sich, mit den Verwandten und Kindern zeugt von großer Fried- 
fertigkeit, Liebe und Verträglichkeit. Feigheit und Blutdurst sind ihnen fremd. Auch sind sie sehr mäßig 
und hauen nur ab und zu einmal bei festlichen Gelegenheiten an Speise und Trank (Palmwein, selbst- 
bereiteter Arak) über die Schnur. 

Die gewöhnliche Kleidung der Männer besteht aus einem Lendentuch von geklopfter Baumrinde, 
neuerdings auch aus Baumwollstoffen. 

Die Zähne werden bei fast allen Stämmen gefeilt und schwarz gefärbt, das bei den Frauen und 
vielfach auch bei den Männern lang getragene Haar in einen Knoten gewunden. 

Tatauierung als einfacher Schmuck sowohl wie als Stammesmerkmal kommt allgemein vor. 

Als Waffe dient das mit einer angesetzten Lanzenspitze versehene Blasrohr (für vergiftete Pfeile); 
Hiebwaffen und Schilde kommen bei den Nomadenstämmen nicht vor. 

Der Dajak ist ein geborener Künstler, auch im Nomadenzustand. 

An Vergnügungen kennt man Musik (die Nasenflöte bei den Punans) und Tanz. Ober die Ähnlichkeit 
des letzteren mit dem der Kubu s. S. 91 Anm. 

Die Wohnungen der nomadi3ierenden Stämme werden in einfachster Art, sowohl auf dem Boden 
wie in Baumkronen errichtet. Hausrat gibt es nur wenig und von einfachster Art. Zur Beleuchtung hat 
man Harzfackeln oder das Herdfeuer. Letzteres verschafft man sich mittelst Stahl und Bambu oder Stein. 

Der Dajak ist kein leidenschaftlicher Jäger, aber ein leidenschaftlicher Fischer (mit Angel, Netz, Speer 
und Tubawurzel). Besonders beliebt ist auch die Jagd auf Bienennester, zum Einsammeln von Honig und Wachs. 



gut wie nichts. Auch in des Verf. weiterem Werk: „In Zentral-Borneo** ist dies nicht der Fall, aus (meines 
Erachtens übertriebener) Gewissenhaftigkeit, wie mir der Reisende selbst eingestand, da er mit jenen 
Stämmen nicht lange und intensiv genug in Berührung gekommen sei. 



Der Landbau, sofern er iiberhaiipl bekatnil ist, steht nucli auf sehr tiefer Stufe und ist rein extensiv. 
Jede Familie pflanzt nur üaa Allcrnulwcndigstc. 

An GenuQmitteln kenn! man den Tabak, hier und da auch den Palmwein. 

Handel wird selbst von den seßhaften Stämmen nur sehr wenig, von den nomadisierenden so gut 
wie gar nicht getrieben. 

Die Ehe ist bei den meisten Stämmen individuell, bei einigen jedoch, z. B. den Olo Ot, kommunal. 
Polygamie ist erlaubt, aber selten. Endogamie herrscht fast allgemein, exogam sind nur wenige Stämme. 
In beiden Fällen ist der Mann das Familienhaupt, jedoch tritt bei seinem Tod manchmal die Frau als 
solches auf, wie überhaupt die Frau in der Ehe, wie in der Gesellschaft, eine hohe Stelle einnimmt, 
obwohl Frauenkaut jetzt allgemein ist. Frauenraub kommt nur in Ausnahmefällen vor. 

Ehescheidungen kommen bei endogamen Ehen häulig vor, bei exogamen seltener. 

Von Krankheiten herrschen besonders Pocken, Dysenterie, Cholera und Malaria, sowie Hautkrank- 
heiten (Tinea usw.). Albinos und Kröpfe sind nicht selten, Ais Heilmittel kennt man in der Hauptsache 
nur Beschwörungen durch Zauberdoktoren und Medien (balians und basirs). 

Zum Begräbnis wird die Leiche bei den Punan, Bekctan und Olo Ut in einem lebenden ausgehöhlten 
Baum beigesetzt. Über dessen Höhlung die Rinde wieder befestigt wird, damit der Baum weiterwächst. 
Auch Beisetzung aul Bäumen, sowie Mumifizierung der Leichen durch Räucherung, kommt vor. 

Die Religion ist animistisch. Die Schamanen, welche sowohl Männer als Frauen sein können, 
erhalten die Kundgebungen der Geisler in einer besonderen Geistersprache. Zauberei, Amulette. 

Bei den unabhängigen Binnenlandstämmen besieht weder Staat noch Gesellschaft, Jede Familie 
hat ihr eigenes Haupt, das manchmal eine Frau ist. Der Titel dieses Hauptes, das nur von geringem 
Einfluß ist, da Streitigkeiten so gut wie nie vorkommen, ist amei = Vater oder tna = Ältester. Grund- 
besitz besieht weder in privater noch kommunaler Form. 

Infolge des fehlenden Eigentumsbegriffs und bei der großen Friedfertigkeit der Leute sind die 
Rechtsverhältnisse nur rudimentär entwickelt. 

Eine sehr gute Charakterisierung des früheren sozialen und kulturellen Zustandes derDajak- 
stämme von Dusun, Muriing und Siang, dreier Landschaften am Oberlauf des Barito-Flusses, ehe 
sie unter die Botmäßigkeit des Fürstenhauses von Bandjarmasin kamen, gibt uns Schwaner*): 

«Die Dajaks von Dusson, Murung und Siang haben niemals unter einer ihnen eigenen Regierungs- 
form gelebt. Als sie unter das Zepter des Fürstenhauses von Bandjarmasin kamen, standen sie noch 
auf der tiefsten Stufe der Kultur, hatten keinerlei eigene Gebräuche (hadats), waren gänzlich unbekannt 
mit allem, was Landbau und Industrie betrifft, kannten keine Bedürfnisse, die sie nicht im Oberfluß aus 
den Schätzen ihrer Urwälder befriedigen konnten, wohnten in elenden Hütten ohne feste Wohnplätze, hin 
und her nomadisierend und bedeckten sich mit aus Baumrinde verfertigten Kleidungsstücken ohne Unter- 
schied von Rang und Stand. Die allerersten Lebensbedürfnisse dieser Gegenden, wie Reis. Salz, Kokos- 
und Pinangpalmennüsse, Siri, Mais usw. waren ihnen unbekannt; Hunde, Schweine oder gar Karbauen- 
bliftcl hatten sie niemals gesehen. Grundbesitz existierte nicht. Es war eine sehr friedliche, verträgliche 
Bevölkerung, die heute noch nicht das Wort , Kampf oder , Krieg' kennen würde, wenn die beständigen 
Einfälle ihrer räuberischen Nachbarn sie dasselbe nicht kennen gelehrt hätten." 

Es ist sehr interessant und lehrreich, an der Hand von Schwaners ausführlichen Mit- 
teilungen die kulturelle Entwickelung dieser Stämme zu verfolgen, namentlich zu sehen, 
wie der Trieb zum Wandern, zum Nomadisieren selbst durch jahrhundertlange Seßhaltigkeit 
nicht ausgelöscht wird, und immer wieder ganz plötzlich imd unerwartet durchbricht, so 
daß ein Dori selten länger als 10 oder 20 Jahre besteht. 

Zum Schluß sei noch kurz die Skizze eines Halbnomadenstammes, der Orang Bukit 
in Südostborneo, wie ihn uns Grabowski**) kennen gelehrt hat, hier angefügt, um die 
vollständige Gleichartigkeit der Entwickelung mit derjenigen der Kubu zu zeigen. 

•) „Aanleekeningen betreifende ecnige maatschappciijke instellingen en gebruikcn der Dajaks van 
Doesson Moeroeng en Siang, aangetroffcn onder de bij hct Gouvernement van Nederl. fndie berustende 
papieren van C. Schwancr, nader bewerkt deer J. H. Croockewithz." 

••) .Die ,orang Bukit' oder Bergmenschen von Mindai in SUdosI-Borneo. V. Fritz Grabowski." 
Ausland 1S85, S. 783 ff. 
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„Während die übrigen Stämme Südostborneos als Olon Gadju, Ot Danom, Olon Maanjan und zum 
Teil auch die Olon Lowangan in Dörfern vereinigt wohnen, leben die Bukits (= Bergmenschen, d. V.) 
meist familienweise oft tagereisenweit von einander entfernt^. 

Sie sind reisbautreibende Nomaden, die jährlich mindestens zweimal ihren Wohnsitz wechseln. 
Daher sind ihre Häuser nur höchst primitive (Pfahl-) Bauten mit Baumrindenwänden, deren Inneres einen 
einzigen Raum bildet, mit dem großen Reisbehälter aus (Damar-) Baumrinde in einer Ecke. In einer 
anderen Ecke ist die Feuerstelle. Es wird noch mit Vorliebe in grünen Bambuköchern gekocht. Die 
übrigen, sehr geringen Geräte, aus Flechtwerk bestehend, werden von den Frauen verfertigt. Haupt- 
nahrungsmittel ist Reis. Bei Mißernten nährt man sich von allen möglichen wilden Knollengewächsen und 
wildem Gemüse, woraus eine Art Suppe bereitet wird. 

Die Jagd auf Vögel betreibt man mit Leimruten und Blasrohr, an dem vorn eine Lanzenspitze be- 
festigt ist. Die Blasrohrpfeile sind vergiftet; das Gift handelt man von Malayen ein, versteht es also nicht 
selbst zu bereiten. Es gibt zwei Pfeillormen: eine kupferne mit Widerhaken und eine einfache glatte. Der 
Köcher ist mit eingeritzten Figuren schön verziert. Derselbe enthält oft noch Talismane und eine nied- 
liche Flöte mit zwei Löchern. 

Zur großen Jagd (auf WildscViweine) gebraucht man Lanzen und Hunde. Letztere nebst Schweinen 
und Hühnern sind die einzigen Haustiere. 

Die Kleidung der Männer ist Kopftuch und tjawat, die der Frauen Kopftuch, Armeljacke und Sarong, 
der durch einen Muschelgürtel gehalten wird. 

Als Zierat werden bunte Perlenketten um den Hals oder eine zugleich als Amulet dienende geknotete 
Schnur um Hals, Hand- und Fußgelenk getragen. 

Alle, Groß und Klein, sind unbeschreiblich schmutzig. 

Salz und Tabak werden sehr geschätzt und gegen Eisenholz, Wachs und Goldstaub eingetauscht. 

Zum Lastentragen bedient man sich des Stirnbandes. 

Es herrscht große Gastfreiheit; gegen Fremde ist man durchaus nicht furchtsam, auch nicht 
die Frauen. 

Die Ehen werden in der Regel nach beendeter Ernte geschlossen. Es herrscht Kaufehe. Die ehe- 
lichen Pflichten werden meist im Freien vollzogen. 

Von Krankheiten sind Augen- und Hautkrankheiten häufig. Auch gibt es viele Kretins. 

Früher herrschte Leichenverbrennung, jetzt findet Beerdigung auf Bergspitzen statt mit Grab- 
beigaben. 

Der Reisbau hat ein Erntefest gezeitigt, wobei Schamanen, blians auftreten mit Tänzen und 
Gesängen. 

Die Religion ist animistisch, jedoch glaubt man auch an einen guten, allmächtigen Gott (Bahatara; 
vgl. den batakschen Batara). Tod bewirken die bösen Geister, die im Wald in der Nähe der Begräbnis- 
plätze leben. 

Was die soziale Organisation anbetrifft, so erkennt man den Altesten des Distrikts als Häuptling 
an. Die Stammesältesten schlichten in den meisten Fällen die Rechtshändel. 

Botenstäbe in Form von eingekerbten Brettchen und einem eingeschnitzten Kopf sind im Gebrauch; 
eine Schnur unter dem Kopf festgebunden bedeutet: Eile. 

Die Sprache ist die malayische, mit einigen wenigen eigenen Wörtern und solchen der Maanjan- 
Sprache untermischt. Grabowski ist darum der Ansicht, daß die Bukit einen in grauer Vorzeit versprengten 
Unterstamm der Olon maanjan bildeten, der infolge seiner Zerstreuung und Auflösung in Einzelfamilien 
seine Sprache vergaß und die seiner Verfolger annahm. Er hält sie für den am wenigsten entwickelten 
Stamm S.-O.-Borneos. de Hollander leitet die Bukits übrigens aus „einer Vermischung von Malayen mit 
Dajak ab und führt eine Überlieferung an, wonach sie ursprünglich von Java abstammen sollten^. 

Ihre Anzahl beträgt ca. 5000 Seelen, eine Ehe bringt selten mehr als zwei Kinder hervor. 

Wir könnten mit Fug und Recht unsere Vergleiche noch auf eine ganze Reihe weiterer 
Inseln und Völker ausdehnen. Aber dies würde den Inhalt dieses Buches ins Ungemessene 
anschwellen lassen, und so will ich mich nur noch auf den Hinweis beschränken, daß wir 
auch auf den Philippinen in den Binnenstämmen der Igoroten treffliche Parallelen zu den 
Kulturstufen der seßhaften Dajak, der sumatranischen Batak usw. finden würden. 

Das sind die Tatsachen, welche uns Ethnographie und Ethnologie an die Hand geben 
als Beweise für die Behauptung, daß wir auf den verschiedensten Inseln des malayischen 
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Archipels von Ceylon an bis Celebes*) Völkerschaften antreffen, die eine sehr nahe Verwandt- 
schaft zu einander besitzen, indem wir überall bei ihnen auf eine völHg gleichartige kulturelle 
Grundschicht von äußerst primitiver Struktur stoßen, die allerdings bereits stark von andern, 
höheren Kulturen angefressen und durchsetzt ist. Und eine der alleruntersten Lagen dieser 
Grundschicht stellen die „wilden" nomadisierenden Kubu dar, indem sie uns noch an 
lebenden Beispielen Verhältnisse vor Augen führen, die anderweits bereits längst unter 
dem Schutt der Vergangenheit begraben, fossil geworden sind. 

Diese enge ethnologische Verwandtschalt braucht nicht notwendig auch eine physische 
zu sein; wir müssen uns immer nicht bloß die Möglichkeit, sondern die Wahrscheinlichkeit 
vor Augen halten, daß gleiche Lebensbedingungen und gleiches Milieu auch gleiche Lebens- 
äußerungen, gleiche Anschauungen und Gewohnheiten, kurzum Convergenzerscheinungen 
bei sonst gar nicht verwandten Völkern hervorrufen können. Bastian sagt sehr richtig: 
„Man übersteht bei der Sucht, alle Entwicklung der Völker als von außen überkommen zu 
betrachten, nur allzusehr den psychologischen Prozeß, der bei allen Völkern derselbe ist 
und bei der Gleichheit der Erscheinungen der Außenwelt unendlichen Parallelismus bieten 
muß." Wenn wir bei den obengenannten Völkern Unbekanntheit mit den Metallen antreffen, 
so darf diese Tatsache nicht im Sinne anthropologischer Verwandtschaft gedeutet werden. 
Und wenn wir weiter finden, daß Diebstahl und Lüge unbekannte Begriffe sind, so ist dies 
ebenfalls noch kein Beweis verwandtschaftlicher Zusammengehörigkeit, sondern nur eine 
notwendige Konsequenz ihrer Kulturstufe, nämlich des Fehlens jeglichen Eigentums außer- 
halb der gewöhnlichen persönlichen Habseligkeiten, die sich jeder mit Leichtigkeit selbst 
herstellen kann — was darüber hinausgeht, ist nur Ballast — und Martin hat ganz recht, 
wenn er sagt, daß „zur Entstehung dieser beiden Eigenschalten schon eine gewisse soziale 
Entwicklung, d. h. Ungleichheit des Besitzes, nötig" ist. 

Daß die Familie überall bei unsern Stämmen die Grundlage der sozialen Ordnung 
bildet, könnte z. B. schon eher als Zeichen näherer Verwandtschaft aufgefaßt werden, denn 
wie Schurtz in seinem Buch über „Altersklassen und Männerbünde" gezeigt hat, braucht 
die soziale Organisation nicht notwendig auf der Familie aulgebaut zu sein. Aber erst dann 
wird man von wirklicher engerer Verwandtschaft sprechen dürfen, wenn in Einrichtungen, 
Sitten und Gebräuchen, die nicht notwendige Folgen des Kulturniveaus sind, auffallende 
Übereinstimmungen nachgewiesen werden. Hierin wird noch viel gesündigt. 

Das letzte Wort in bezug auf die physische Zusammengehörigkeit fällt nicht der 
Ethnologie, sondern der Anthropologie zu. Nur die rein somatische Untersuchung der 
betreffenden Völkerschaften kann uns die Gewißheit geben. Decken sich die Schlußresultale 
beider Disziplinen, dann ist der naturwissenschaftlich-exakte Beweis vollständig erbracht. 

Es erübrigt uns darum noch die vergleichend-anthropologische Betrachtung. 



*) und darüber hinaus bis in die Südsee hinein. 
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KAPITEL IX. 



ZUSAMMENFASSENDE SOMATISCH-ANTHROPOLOGISCHE ÜBERSICHT. VERGLEICHE MIT 

DEN IN DKR ÜBERSCHRIFT DES VORIGEN KAPITELS GENANNTEN NATURVOLKERN. 

SCHLUSSBETRACHTUNG. 



Im zweiten Kapitel habe ich versucht, den Nachweis zu erbringen, daß die Kubu 
keinen geschlossenen einheitlichen Menschentypus darstellen, sondern daß sie in zwei 
deutlich und schart von einander geschiedene, ja einander geradezu entgegengesetzte, in 
sich selbst aber ziemlich homogene, somatische Gruppen, und zwar in beiden Geschlechtern, 
zerfallen, die wohl durch zahlreiche Mischlormen miteinander verknüpft sind, zwischen 
denen sich aber nur geringe Ansätze eines zwischen beiden stehenden mittleren Typus 
herausgebildet haben. Über das Verhältnis des Vorkommens der beiden Gruppen gibt die 
Tabelle S. 54 Aufschluß. 

Ich habe dieselben kurz und dem hervorstechendsten Unterschied entsprechend als die 
Gruppen der Großen und der Kleinen bezeichnet. Jeder derselben ist ein besonderer Gesichts- 
typus eigentümlich, den ich als Typus I und 11 auf S. 53 ausführlich charakterisiert habe. 
Der Typus I kommt am häufigsten und reinsten bei der Gruppe der Großen, der Typus M 
ebenso bei der Gruppe der Kleinen vor, so daß wir neben der Körpergröße auch die 
beiden Gesichtstypen als für jede Gruppe charakteristisch ansehen dürfen und demnach, 
um es nochmals kurz zu wiederholen, folgendes Bild der beiden Kubuvarietäten erhalten, 
dessen Richtigkeit für beide Geschlechter man an der Tabelle S. 96 nachprüfen möge: 

Gruppe der Großen: Lange Gestalt mit langen Extremitäten und relativ kurzem Rumpf, 
längerem und schmälerem Kopf, längerem Gesicht, längerer und höherer Nase und 
schmäleren Lippen, 

Gruppe der Kleinen: Kurze, gedrungene Gestalt mit relativ längerem Rumpf, kurzen 
Extremitäten, kürzerem und breiterem Kopf, niedrigerem Gesicht, kürzerer und (beim ?) 
etwas breiterer Nase und volleren Lippen. 

Diese Unterschiede treten durch das Ausschalten der Mischformen und Berücksichtigung 
nur der reinen Formen, wie sie die Tabelle auf S. 54 wiedergibt, noch etwas prägnanter 
hervor; nur die männliche Schädellänge in der kleinen Gruppe gleicht sich aus und über- 
trifft sogar noch etwas die der großen Gruppe. 
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Wir stehen nun vor der Frage: Welcher von diesen beiden Typen ist der 
ursprünglichere? 

Wir können meiner Überzeugung nach dieses a priori unbedenklich dahin beantworten, 
daß der kleine Typus entwicklungsgeschichtlich als der ursprünglichere zu betrachten ist. 

Ich möchte hier Bezug nehmen auf die Ausführungen, welche ich in der Einleitung 
zu meinem Atlas von Kopf- und Gesichtstypen gemacht habe und welche darin gipfeln, 
daß wir Menschengruppen mit kleinem Wuchs, relativ langem Rumpf, kurzen Extremitäten, 
großem Kopf ohne bedeutende Muskelleisten und Wülste, niederem, breitem Gesicht, breiter, 
platter Stumpfnase als eine infantile und deswegen auf Grund des biogenetischen Grund- 
gesetzes inferiore und primitivere Komplexion — vgl. hierzu die Bemerkungen von Prof. 
Klaatsch über einige auffallend niedere Merkmale an den von mir mitgebrachten Kubu- 
skeletten S. 209 — betrachten dürfen als solche mit hohem Wuchs, relativ kurzem Rumpf, 
langen Extremitäten, langem schmalem Gesicht, langer hoher Nase. Dieser infantilen 
Komplexion entspricht in allen Stücken die Gruppe der kleinen Kubu mit dem Gesichts- 
typus II. 

Nun ist gerade dieser Typus im malayischen Archipel sehr verbreitet und erreicht bei 
den dortigen Ur- und Naturvölkern sogar seine größte Reinheit. Wohin wir auf den großen 
malayischen Inseln und den angrenzenden, hier in Betracht kommenden Ländern auch 
blicken, überall treffen wir auf kleinwüchsige Formen und zwar tritt uns die von allen 
Beobachtern übereinstimmend bezeugte Tatsache entgegen, daß die im Binnenland hausenden 
Primitivstämme beträchtlich kleiner sind als die Küstenbevölkerung. Dies gibt uns einen 
neuen Anhaltspunkt. Es ist nämlich eine ebenso genugsam bezeugte Tatsache, daß die 
Küstenbevölkerung, oder sagen wir lieber gleich: die Küstenmalayen — denn es handelt 
sich, doch fast ausnahmlos um das malayische Gebiet — durchweg ganz bedeutend mehr 
mit fremdem Blut gemischt sind als die Inlandstämme; ich setze dabei voraus, daß man 
mit mir diese Küstenmalayen nicht als ein gänzlich fremdes, eingewandertes Element, 
sondern als ein lokal herausgebildetes Mischprodukt zwischen jenen binnenländischen 
Primitivvölkern und zugewanderten fremdrassigen Individuen, hier besonders Indier, 
Chinesen, Araber, betrachtet, eine Ansicht, für welche ich, wenigstens soweit es Sumatras 
Ostküste betrifft, vollgültige Beweise beigebracht zu haben glaube. 

Wenn wir nun sehen, daß die Unterschiede zwischen Binnenland- und Küstenbevölkerung 
auf den großen malayischen Inseln überall und allgemein, fast gesetzmäßig, nach einer 
Richtung hin sich bewegen, so liegt der Schluß nahe, diese Allgemeinerscheinung auf eine 
gemeinsame allgemeine Ursache, nämlich auf die Vermischung, zurückzuführen. Diese 
Unterschiede, die ich an einer Reihe von Bastard-Individuen noch speziell kontrolliert und 
geprüft habe,*) gravitieren aber alle dahin, daß die Küstenbevölkerung größere 
Statur, breiteren und meist auch kürzeren, also mehr zur Brachycephalie 
neigenden Kopf, längeres Gesicht, schmälere und längere Nase und längere 
Extremitäten hat. Um dies durch Zahlen zu beweisen, habe ich eine Reihe von Küsten- 
völkern (Küstenmalayen von Sumatra, Malakka und Celebes [Bugis, Makassaren]) in die 
Tabelle am Eingang dieses Kapitels mit aufgenommen. Das sind gerade diejenigen Kenn- 
zeichen, welche bei den Kubu die Gruppe der Großen und den Typus I charakterisieren. 
Wir würden sonach diesen nicht bloß entwickelungsgeschichtlich, sondern auch historisch 

*) Näheres s. in meinem Anthropol. Atlas und meinem Album von Kopf- und Gesichtstypen usw. 
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als einen sekundären oder Mischungstypus und die Gruppe der Kleinen vom Typus II 
als den ursprünglicheren betrachten dürfen. 

In der Tat muß ich sagen, daß nach meiner Erfahrung in jenem kleinwüchsigen 
Formenkreis der malayischen Urvölker die Körpergröße ein sehr empfindliches Reagens 
auf Vermischung ist. Jedes Anwachsen derselben über 1600 mm hinaus erweckt den 
Verdacht, daß hier bezüglich der Reinheit der Abstammung etwas nicht ganz in Ordnung 
ist. Treten dann noch die anderen Merkmale hinzu, so kann die Diagnose auf Vermischung 
mit großer Wahrscheinlichkeit gestellt werden. 

Ich gestehe jedoch offen, daß ich mich trotzdem nur schwer dazu entschließen kann, 
diese Schlußfolgerung hier zu ziehen. Gerade ditse großen, hageren Gestalten mit ihrer 
leicht gebogenen Nase und den schmalen Lippen wollen so gar nicht weder in das ma- 
layischc Ur- noch Mischlingsbild hineinpassen. Sie machen einen ganz Iremdartigen, so- 
zusagen urweltlichen Eindruck und gehören zum Teil vielleicht zu jenem rätselhaften, 
ubiquitären Element, welches wir überall unter den Naturvölkern der ganzen Weit ab und 
zu auftauchen sehen und welches zu erklaren und zu deuten wir noch nicht in der Lage 
sind. Wenn ich darum auch zögern muß, die Gruppe der Großen bei den Kubu direkt 
als ausschließliches Mischprodukt anzusprechen, so steht doch deswegen meines Erachtens 
nichts im Wege, die Gruppe der Kleinen vom Typus II als den ursprünglichen autochthonen 
Bestandteil des Kubuvotkes zu betrachten. Wenn wir das tun, so werden wir finden, daß 
die Gruppe der Kleinen aufs alierengstc mit den übrigen Primitiv-Völkern 
des malayischen Archipels zusammenhängt und einen integrierenden und wichtigen 
Bestandteil derselben bildeL 

Wir wollen Jedoch vorläufig diese Trennung in Große und Kleine noch nicht vor- 
nehmen, sondern zunächst einmal die Kubu als Ganzes in ihren Mittelzahlen mit den übrigen 
PrimitivvÖlkern Sumatras, soweit von ihnen somalische Angaben vorhanden sind,*) ver- 
gleichen. Diesem Zweck dient die erste Abteilung (I Sumatra, a) Binnenvölker) der am 
Eingang dieses Kapitels stehenden Tabelle. Wenn wir dort die Mitlelzahlen der Kubu mit 
denen der Alas-Gajo, der Menangkabau-Malayen und Batak zusammenhalten, so tritt uns 
in aller wünschenswerten Klarheit und Deutlichkeit die Tatsache entgegen, daß die Kubu, 



■ 



*) Das ist leider nur in äußerst geringem Grad der Füll, so daß ich hierbei fast nur aul meine 
eigenen Messungen angewiesen bin. Es eicistieren zwar auch Messungen an Batalt von Baron v. Brenner 
und Prot. Volz, dieselben sind aber teils zu gering an Zahl, leils zu unvollständig, nur den Kopf berück- 
sichtigend. Das letztere gilt auch von den Messungen Moszkowskis an lebenden Sakei, an denen er 
außer der Körpergröße anscheinend nur Länge und Breite des Kopfes und Länge und Breite des Gesichla 
gemessen hat; wenigstens hat er bis jetzt keine anderen Maße publiziert. Seine Kopf- und Gesichtsmaße 
scheinen auSerdem nach einer anderen Methode gewonnen wurden zu sein, denn die von ihm gewonnene 
Kopfbreite fällt ganz aus dem Rahmen der übrigen Völker Sumatras und Malakkas heraus, so daß dieselbe 
erst noch einer genaueren Nachprüfung bedarf. Ebenso verhält es sich mit seiner Gesichlslänge B 
(Nasenwurzel — Kinn). Es sagt ausdrücklich von den Sakei. dati es sieh um eine breitgesichtige Rasse 
handelt. Seine Gesichtslänge jedoch übertrifft mit ihrem MiUel von 11^,9 mm sämtliche Völker Sumatras, 
Malakkas, Ceylons, Celebes und Borneos, wie man sich an der Tabelle S. 188 überzeugen kann; nur die 
stark gemischten Küslenmalayen Ostsumalras nähern sich einigermaßen dieser Zahl. Von seiner Ge- 
sichtsbreite erwähnt er nicht, ob er dieselbe als Jugalbreite nach Kollmann oder als Malarbreite nach 
Virchow gemessen hat. In letzterem Fall würde sie mit der von mir gemessenen Malarbreite überein- 
stimnieni hat er jedoch die Jochbrcile gemessen, so stände dieselbe wiederum in Widerspruch mit der 
Jochbreite sämtlicher obengenannten Völkerschaften. Ich sehe darum von einer Verwendung der Mosz- 
kowskischen Zahlen vorläufig ab. 
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reiti atithropometrisch genommen, vollkommen und in allen Stücken innerhalb 
des Rahmens (und der Schwankungsbreite)*) der übrigen vorgenannten 
Völker stehen. 

Ihre Mittelzahlen differieren in keinerlei Weise von denen der letzteren, ja in fast allen 
wichtigen Maßen, welche diese Gruppe von den Küstenmalayen Sumatras (vgl. die vorhin 
erwähnte Tabelle) trennen (Körpergröße, Kopfbreite, Gesichtslänge, Nasenlänge und -breite. 
Arm- und Beinlänge), treten sie geradezu an die führende Stelle, so daß man sie 
als die typischsten und nach dem oben Gesagten als die verhältnismäßig am 
wenigsten vermischten Vertreter der Sumatranischen Primitivvölker be- 
zeichnen kann. 

Sie haben von allen den längsten Rumpf, die kürzesten Extremitäten (aber die längsten 
Unterschenkel, was durch die Skelettmessungen bestätigt wird), die niedrigste Stirn, das 
niedrigste Gesicht, die breiteste Nase. In einem Punkt jedoch unterscheiden sie sich, indem 
2.h. <■« F'B- «. Vergleichende Körpergrößen-Kurven der Kubu (— ), die Breitenmaße des KopleS 

Individuen der Batak ( ), und der Menangkabau-Malayen ( ). ""d Gesichtes (inkl. Joch- 

und Unterkieferbreite) 
durchweg geringer sind; 
sie haben also etwas 
schmälere Köpfe und Ge- 
sichter als die übrigen 
Sumatraner, ebenso einen 
kleineren Mund mit schmä- 
leren, weniger aufgeworfe- 
nen Lippen, auch eine ge- 
ringere Interorbitalbreite. 
Wenn auch alle diese Diffe- 
renzen so gering sind, daß 
die Indices dadurch kaum 
nennenswert beeinflußt 
werden, so ist immerhin 
diese deutliche Tendenz 
zum Schmälerwerden des 
Kopfes und 




Die Rlnite stellfn die GröQenki 



tn Messungen (g. S. 54) dir. 



Gesichtes 
nicht uninter- 
essant, weil 
man versucht 

wird, hierin einen Übergang zu den diesbezüglichen Maßverhältnissen bei den Senoi 
Malakkas und den Toala von Cclebes zu erblicken, denen sie ja auch hinsichtlich des 
niedrigen Gesichts und der Kürze der Extremitäten am nächsten kommen. 



') Als Beispiel will ich 
Die Kopflänge variiert 
bei 20 Kubu zwischen 176 u 

, 18 Menangk.nial. , 174 
. 40 Batak . 172 

, 9 Alas-Gajo , 170 



r die Schwankungsbreite von Kopflänge und -breite anfuhren: 

Die Kopfbreile variiert 
im =: 18 mm bei 20 Kubu zwischen 140 und 160 mm - 20 mm 
„ = 2t , ,18 Menangk.mal. , 140 , 160 , = 20 „ 

. = 24 , ,40 Batak , 140 , 167 . = 27 , 

, ^ 23 „ „9 Alas-Gajo^ , 141 , 153 , = 12 , 
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Das Verlialten der Körpergrößcnkiirve der Kubu verdient besondere Beachtung, weil 
sie von derjenigen der übrigen Sumatraner abweicht und hauptsächlich mir Veranlassung 
gegeben hat, dieses Volk in die Gruppen der Großen und Kleinen zu zerlegen. Fig. 42 soll 
dies veranschaulichen. 

Die Kurven der Batak und der Menatigkabaii-Malayen verlaufen normal oder wenigstens 
nahezu; das allgemeine Mittel bildet zugleich den Gipfelpunkt der Häufigkeit (bei den Batak 
etwas alteriert durch Überwiegen der nächsthöheren Größenstule). Die Kurve der Kubu- 
männer verhält sich jedoch durchaus atypisch. Das allgemeine Mittel lallt nicht zusammen mit 
der größten Häufigkeit, sondern es liegt fast an der Basis in einer tiefen Depression zwischen 
zwei Spitzen, welche zwei Häufigkeitszentren darsteilen: das der Großen und das der Kleinen, 
Es sieht aus, als sei mit einem kleinwüchsigen Volk von ± 1540 mm Körpergröße ein groß- 
wüchsigeres Element zusammengetroffen von ca. 1640 mm mittlerer Körperhöhe, das noch 
keinen intermediären Größentypus zu erzeugen imstande war. 

Angesichts der geringen Individuenzahl würde ich kaum gewagt haben, diesem merk- 
würdigen Verhalten der Größenkurve besondere Bedeutung beizulegen, wenn diese Erschei- 
nung sieh nicht bei den Kubufrauen (s. die Tabelle S. 55) in der ganz gleichen Weise 
wiederholte, so daß dieselbe doch vielleicht mehr als ein in der geringen Anzahl begrün- 
detes Zufälligkeitsergebnis sein dürfte, trotzdem nach Einbezug der Forbesschen Messungen 
die Kurven der Männer sowohl wie der Frauen aus atypischen zu typischen und denen der 
übrigen Sumatraner vollkommen entsprechenden umgewandelt werden. Die Gründe hierfür 
habe ich in der Anmerkung S. 55 auseinandergesetzt. 

Den Kubu ganz analog, besonders was die Zusammensetzung aus großen und kleinen 
Individuen betrifft, verhalten sich die Batak, die Menangkabau-Malayen und die (von Moszkowski 
gemessen) Sakei; die Alas-Gajo sind zu gering an Zahl und bleiben deshalb außer Betracht, 
Wenn wir nämlich nach dem S. 55 Gesagten und analog der bei den Kubu angewandten 
Methode die sich in einer Latitüde von 40 mm um das allgemeine Mittel gruppierenden 
Individuen als mittlere Gruppe separieren (bei den Balak und Menangkabau-Malayen die 
Individuen zwischen 1580 und 1620 mm [Mittel 15'59 mm|, bei den Sakei diejenigen zwischen 
1540 und 1580 mm [Mittel 1560 mm[), so erhalten wir genau dasselbe Bild, wie bei den 
Kubu: die Hälfte aller Individuen bleibt unter der Mittelgruppe, die Hälfte geht darüber 
hinaus. Folgende Zusammenstellung verdeutlicht dies: 

Kleine Gruppt; Mittlere Gruppe: Groüe Gruppe: 

Kubu (20 Individuen) 9 3 (= l5"/n) 8 

Batak (40 „ ) 15 10 (= 25";o) 15 

Menangkabau-Malayen (27 „ ) 1 1 7 <= 26":u) 9 

Sakei (19 „ ) 8 4 (=2!'Vü) 7 

Es ist also dieselbe Mischung und sogar in fast gleichem Verhältnis (halb und halb) 
von unter- und überwüchsigen Individuen. Der Unterschied ist nur, daß sich bei den 
Batak, Menangkabau-Malayen und Sakei bereits beträchtlich mehr Mittel- 
wüchsige herausgebildet haben (2b, 25 und 21",u), als bei den Kubu (15"/«). 
Vielleicht darf man aus dem prozentualen Anwachsen der Mittelformen auf längere Dauer 
und größere Intensität der Vermischung bei diesen Völkern schließen? 

Wenn wir den Vergleich noch weiter durchführen und außer der Körpergröße auch 
die übrigen Maße berücksichtigen — ich will dies hier der Kürze halber nur für die Batak 
tun — , so wird die somatische Gleichartigkeit zur Evidenz erwiesen. 
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Vergleichende Übersicht 
der Gruppen der Großen und der Kleinen bei den Kubu und den Batak. 

(Erwachsene Männer über 25 Jahre.) 



Große Gruppen: 



Kleine Gruppen: 



Kubu 



Batak 



Kubu 



Batak 





Diff. 




Männer 




Diff. 




1640 


9 


1649 


Körpergröße 


1540 


1 


1539 


871,5 




— 


Sitzgröße 


846,7 






187 


4 


191 


Kopflänge 


185,7 




185 


146 


6 


152 


Kopfbreite 


148 


1 


149 


532 


24,6 


556,6 


Kopfutnfang 


538 


7 


545 


112 


6 


118 


Gesichtslänge 


111 


2 


113 


117 


10 


127 


Gesichtsbreite 


113,7 


11 


125 


138 


4,6 


142,6 


Jochbreite 


136 


3,6 


139,6 


109,5 


2 


111,7 


Unterkieferbreite 


104,5 


4 


108 


32 


1 


33 


Nasenwurzelbreite 


32 


1 


33,5 


47 




47,5 


Nasenrückenlänge 


45,7- 


-«,7 


44 


42 • 


-2 


40,5 


Nasenflügelbreite 


42 


3 


39 


18 




18,5 


Nasenspitzenhöhe 


17,7 




17 


840 


17 


857 


Beinlänge 


790 


2 


792 


728 


29 


757 


Armlänge 


687 


15 


702 


809 


38 


847 


Brustumfang 


790,5 


10 


801 


78 




80 


Kopfindex 


80 




80 


81 




82,7 


Jochbreiten-Gesichts-In« 


dex 81,6 




81 


Differenz : 


153,2 






Differenz : 


62,3 





Wir finden bei den Batak dieselben beiden Gruppen mit ganz denselben Typen I und II 
wie bei den Kubu (s. S. 53). Die Gruppe der Großen zeigt den Typus I: Große, lange 
Gestalt mit langem Rumpf und langen Extremitäten, längerem Kopf, längerem und breiterem 
Gesicht, längerer und höherer Nase. 

Die Gruppe der Kleinen zeigt den Typus II mit kurzer, gedrungener Gestalt, relativ 
längerem Rumpf, kurzen Extremitäten, kürzerem Kopf, niedrigerem Gesicht, kürzerer, 
platterer Nase. 

Vergleicht man an der Hand der Tabelle die entsprechenden Gruppen der Batak und 
der Kubu miteinander, so wird man finden, daß die Unterschiede außerordentlich gering 
sind. Und wenn sie einmal etwas deutlicher werden, so findet dies ausschließlich bei den 
Gruppen der Großen statt, deren zahlenmäßige Differenz (153,2 Einheiten) weit über das 
Doppelte derjenigen der Kleinen (62,3 Einheiten) hinausgeht. Die kleinen Kubu und die 
kleinen Batak bilden geradezu eine somatische Einheit^ die durch die oben betonte 
Tendenz der Kubu zum Schmälerwerden des Gesichtes und des Kopfes kaum alteriert wird; 
beide gehören enge zusammen, enger als die Gruppe der Großen, und dies betrachte ich 
wiederum als einen Hilfsbeweis dafür, daß die kleine Form vom Typus II die ursprünglichere 
ist. Jedoch stehen auch die Großen immer noch sehr nahe beisammen und zeichnen sich, 
bei nahezu gleicher Körpergröße, nur durch den etwas größeren Kopf, das etwas größere 
Gesicht und die etwas längeren Extremitäten der Batak aus. 

Batak und Kubu, darüber dürfte jetzt wohl kaum ein Zweifel mehr bestehen, ruhen 
beide auf der gleichen Grundlage und zeigen innerhalb desselben zahlenmäßigen Rahmens 
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die gleiche somatische Zusammensetzung. Als Ganzes genommen, nach ihren Mittelzahlen 
aber stellen die Batak, wie ethnologisch, so auch somatisch ein vorgeschritteneres, 
höher entwickeltes, wahrscheinlich auch stärker und, den individuenreicheren Mitteilormen 
nach zu schließen, länger gekreuztes, die Kuhn ein etwas primitiveres Stadium ein und 
derselben anthropologischen Urschicht dar. 

Und innerhalb dieses Rahmens stehen auch die übrigen sumatranischen Binnenvölker, 
was wir aber zahlenmäßig, mangels vorhandener Messungen, nur noch von den Alas, Gajo 
und den Menangkabau-Malayen beweisen können. Daß die Genannten mit den Batak nahe 
und innig verwandt sind, das glaube ich in meinen früheren Arbeiten schon seit zwanzig 
Jahren genügend nachgewiesen zu haben. Ich beschränke mich deshalb hier nur auf die 
Tab. S. 188 hinzuweisen. Ein Blick überzeug! uns solort, daß die genannten Völker auch 
den Kubu außerordentlich nahe stehen; ihre Mittelzahlen differieren sogar vielfach noch 
weniger von diesen als die der Batak, so daß sie sich gewissermaßen als Zwischenstufen 
zwischen beide einschieben, wobei die Alas-Gajo in den wichtigsten Maßen, wie: Körper- 
größe, Sitzgröße resp. Rumpflänge, Gesichtshöhe, Arm- und Beinlänge näher an die Kubu, 
die Menangkabau-Malayen näher an die Batak zu stehen kommen, so daß wir in auf- 
steigender Linie folgende Entwickelungs- oder Verwandtschaits - Reihe erhalten : Kubu, 
Alas-Gajo, Menangkabau-Malayen, Batak. 

Sitzgröße Gesichlshöhe Armlänge BeJnlän^c 

Kubu 856 112 707 813 

Alas-Gajo — 113 719 814 

Menangkabau-Malayen . . 826 117 723 821 

Batak 810 115 732 828 

Dies Ergebnis wird noch bekräftigt und befestigt durch eine vergleichende Betrachtung 
der Gesichtshöhe, eines, wie wir oben gesehen haben, für die Beurteilung der Rassen- 
verhällnisse unserer Völker außerordentlich wichtigen Maßes; denn das Anwachsen der 
Gesichtshöhe ist, gerade wie das Anwachsen der Körpergröße, für den malayischen Formen- 
kreis {und wahrscheinlich sogar über diesen hinaus) ein den Verdacht auf Kreuzung 
erweckendes Merkmal. Als den oberen Grenzwert eines niedrigen Gesichts dürfen wir 
ungefähr 110 mm annehmen. Je weiter eine Zahl darüber hinausgeht, desto größer wird 
der Verdacht. 

Wenn wir nun zusehen, in welcher Häufigkeit niedrige Gesichter unter MO mm bei 
unsern Völkern vorkommen, so hnden wir solche 

bei 20 Kubu-Männern 9 mal = 45^/0 

„ 9 Alas-Gajo-Männern 3 „ = 33''/o 

, 18 Menangkabau-Malayen-Männern 3 „ = 16*/o 
„ 40 Batak-Männern 6 ,. = I5«/o 

Ich bitte zu beachten, daß diese auf rein anthropometrischem Wege 
gewonnene Reihenfolge dieselbe ist, welche wir bereits als Resultat der 
ethnographischen Betrachtung (s. S. 172) erhalten haben. 

Das ist der Befund, welchen die Zahlen uns liefern. Ich will gerne zugeben, daß die- 
selben, auf verhältnismäßig schmaler Basis beruhend, gerade nicht von überwältigender 
Beweiskraft sind, wenn sie auch immerhin ihren nicht zu unterschätzenden Wert haben, 
namentlich im Zusammenhalt mit den auf anderm Wege gewonnenen Resultaten. Ober die 
Messungen am Skelett s. weiter unten. Nun besitzen wir außer den direkten Messungen 

J3* 
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noch eine Reihe von mehr oder minder guten und ausführlichen Beschreibungen, 

welche neben der Bestätigung der Messungs- Ergebnisse noch diejenigen Merkmale zum 

Ausdruck bringen, die sich nicht messen und durch Zahlen darstellen lassen, aber dennoch 

für die Vergleichung äußerst wichtig sind, wie z. B. das Verhalten von Haut und Haar, 

Mongolenfalte, Darwinsches Höckerchen usw. Ich will deshalb die diesbezüglichen Angaben, 

soweit sie mir in der Literatur zugänglich waren, zur Vervollständigung des komparativen 

Bildes hierhersetzen. 

I. BATAK. 

Wie ich bereits hervorhob, haben meine eigenen Messungen und Beobachtungen mir gezeigt, daß 
man bei diesem Volk es hauptsächlich mit zwei Typen zu tun hat, einem kurz- und breitgesichtigen und 
einem langgesichtigen von birnförmigem Gesichtsumriß. Neben dem breiten, niederen, plattnasigen ür- 
gesiebt, welches bei den Batak im Verein mit den übrigen infantilen Körperproportionen recht häufig — 
die kurze, konkave, platte Stumpfnase z. B. findet sich etwa in 337« — und namentlich bei Frauen 
nicht selten*) in geradezu erschreckend scheußlicher Ausbildung vorkommt, tritt, wie gesagt, schon sehr 
häufig ein edlerer Typus mit längerem Gesicht und schlankerem Wuchs auf. Charakteristisch ist oft 
eine breite Ausladung der Unterkieferwinkel, wodurch der Gesichtsumriß etwas Viereckiges, Hartes, 
Eisernes erhält. Eine Mongolenfalte kommt bei jugendlichen Individuen (unter 25 Jahren) in 607s l'ei 
Erwachsenen nur noch in 35°/o und in viel schwächerer Ausbildung vor. Die — vorwiegend alveolare — 
Prognathie findet sich in TO**/«. 

Die Farbe der Haut ist an der Innenseite des Oberarms — der hellsten Körperstelle — No. 21 
Broca, an der dunkelsten (Außenseite des Oberarms) No 28 oder 29 Broca. Die Farbe der Iris ist vor- 
wiegend braun, heller als bei den Küstenmalayen, ebenso das wellige Kopfhaar, das dunkelkastanien- 
braun ist. 

Auch Prof. Kollmann-Basel hat an der Hand einer Reihe von Schädeln diese beiden Typen erkannt; 
ebenso Prof. W. Volz, der seine Beobachtungen gleich mir am lebenden Material machte. Er maß die 
Köpfe von 17 Karo- und 2 Toba-Batak und schreibt darüber: 

„Die Batak sind ein kleiner Menschenschlag. Sie haben eine schlanke, sehr gute Figur von guten 
Proportionen, wenn auch die Ausbildung der Muskulatur infolge ihres arbeitsfreien Lebens meist wenig 
entwickelt ist. Die Hände sind klein, dagegen die Füße breit und ziemlich kurz, häufig genug begegnet 
man Plattfüßen. In ihren Bewegungen sind sie graziös und anmutig, wie überhaupt ihr ganzes Auftreten 
etwas Leichtes und Gewandtes hat. 

Das Gesicht ist niedrig und breit mit niedriger, ziemlich breiter Stirn und leichten Stirnwülsten; 
die Backenknochen sind vortretend und stark; da das Kinn, obwohl meist rundlich, doch nicht sehr breit 
ist, so erhält das Gesicht einen ausgesprochen fünfeckigen Umriß, den man bei den Malayen häufig 
findet. Die Nase ist meist mehr oder weniger eingedrückt, flach, vorn dick und niedrig, mit großen, 
querovalen Löchern. Der Mund ist voll und dick, mit dicken, geschwungenen Lippen. Die Zähne sind 
groß und unschön. Daher werden die Eck- und Schneidezähne beider Kiefer oft abgefeilt; aber trotzdem 
schließt der Mund sehr häufig nicht. Die Augen sind groß, tiefliegend, meist etwas schräg, schwach 
mandelförmig, dunkel, von finsterem Ausdruck. Häufig genug findet man bei ihnen, bisweilen gut aus- 
gebildet, die sogenannte Mongolenfalte. 

Die Hautfarbe ist meist ein dunkleres Gelbbraun, doch sieht man gelegentlich auch ganz helle 
Bataker, aber stets ist der Teint gelblich. 

Das Haar ist leicht gewellt, braunschwarz. 

Wie alle Tropenvölker, altern sie sehr schnell. Bis zur Pubertät sehen die Kinder mit ihren großen, 
dunklen Augen sehr niedlich aus, aber bald verliert sich das und schnell schon stellen sich tiefe Falten 
ein, zuerst von der Nase heruntergehend, so daß dadurch die Gesichter einen apathisch-düstern, mürrischen 
Ausdruck bekommen. 

Ihre Lebensdauer dürfte im allgemeinen 60 Jahre nicht überschreiten. 

Die Schilderung gilt im Speziellen von den Karo-Batak; die anderen Stämme unterscheiden sich 
nur unwesentlich von ihnen. Tobas wie Pakpak sind meist etwas dunkler von Farbe, doch behalten sie 
meist den gelblichen Ton; gelegentlich begegnet man ganz dunklen Gesellen. Gerade bei diesen konnte 



♦) 8. die Abbildungen in meinem Kopf- und Gesichtstypen-Atlas S. V und VI. 
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ich ineisl i-intn tiwas vcrscliicdcntn Gesiclitsbaii konstatieren. Dasselbe ist liinger und schmäler, das 
Kinn spitzer, die Nase höher, die Lippen nicht so wulstig, die Augen meist dunkel, finster. Es ist diesen 
Gesichtern ein eigentümlicher, wilder, unsteter Ausdruck eigen, dem oft allerdings das Temperament 
nicht entspricht. 

Ich glaube diesen Typus auf Beimischung aljinesischen, d. h. in letzter Linie Tamilbtules zurück- 
führen zu müssen; ich fand ihn bei den Pakpaks häufiger als bei den Tobaleuten; mehrfach fand ich ihn 
gerade bei den Häuptlingen ausgeprägt, eine Talsache, die sicher Beachtung verdient". 

Bezuglich der Kopfindiccs unterscheidet Volz einen subdolichocephalen {= mesocephalen) und 
einen brachycephalen Zweig der Bataks. Der letztere entspricht dem ebenerwähnten langgesichtigercn 
Mischtypus, der schmäler und feinknochiger gebaut ist. als der derbere und kräftigere subdolichocephale 
ursprüngliche Typus, „bei dem man häufig genug auffallend platte Gesichter lindet." Sie kommen zustande 
durch geringe Ausbildung der Augenbrauenwülste, Kleinheit der flachen Nase und breites Auslegen der 
Backenknochen. 

2. DIE ALAS UND GAJO, 
welche ich ebenfalls persönlich kennen lernte, gleichen somatisch vollständig den Batak; sie scheinen 
mir sogar noch reineren Blutes zu sein als diese und einen etwas geringeren Prozentsatz der fremden 
schlankeren und langgesichligeren Elemente zu enthalten. 

Wie bei den Batak lindet sich auch bei ihnen die kurze, konkave, platte Slurapfnase zu 33"!«, die 
Mongolenfalle dagegen häufiger, bei drei Erwachsenen zweimal in starker Ausprägung. Die Farbe der 
Iris, der Haut und der (ebenfalls welligen) Haare stimmt ganz mit derjenigen der Batak überein, auch 
die Prognathie. Ein Darwinsches Höckerchen, das auch bei den Batak und Menangkabau-Malayen nicht 
häufig ist. kommt ziemlich seilen vor. 

3. DIE MENANGKABAU-MALAYEN. 

Wie sich diese Binnen- Malayen in ihren Meßzahlen enge an die übrigen Inlandstamme Sumatras 
(Batak, Alas, Gajo, Kubu) anschließen, so tun sie es auch bezüglich der nur durch die Beschreibung aus- 
zudrückenden Merkmale. Sie sind kaum viel mehr mit fremdem Blute gemischt, als jene und zeigen 
dieselben Typen: die kurze, konkave, platte Stumplnase in 33",'<^, Irisfarbc und Haar wie die Batak und 
Gajo-Alas, Mongolenfalte in der Jugend zu 50, bei Erwachsenen nur zu 36"/!., Prognathie, und zwar eine 
mehr allgemeine, ist sehr häufig. Es hat sich jedoch bei ihnen infolge ihrer jahrtausendalten intensiven 
Kultur aus dem primitiven Typus ohne Kreuzung nur durch Erhöhung des sozialen Niveaus ein etwas 
hellfarbigerer, verfeinerter, graziler , Stubenhocker-Typus' bei den besseren Klassen herausgebildet, worüber 
ich mich bereits in meinem Kopf- und Gesichlstypen-Atlas verbreitet habe. Diese schlanke, feingliedrige 
und feingesichtige Stubenhocker-Rasse nimmt sich merkttUrdig fremd neben den stämmigen, untersetzten 
grobzügigen und brcitgesichtigen Urlypen aus, Wohl ist das Gesicht und besonders die Backenknochen 
noch breit, die Nase breit und kurz, die Lippen sind voll, manchmal sogar in lächerlich übertriebener 
Weise aufgekräuselt, die knöcherne Grundlage also dieselbe, aber das Rohe, Wilde, Urwüchsige der Züge 
hat sich verloren, die Gesichter sind gerundet, die Nase ist feiner geworden, der Blick ist vergeistigter, 
kurz, das Antlitz hat seinen Kullurstempel erhalten. 

Es mag hier auch daran erinnert werden, daß Menangkabau das älteste malayische 
Element auf der Insel vorstellt, und daß Tradition, Sprache, Sitten und Gebräuche der meisten 
Primitivvölker des mittleren Sumatra (der Kubu, Lubu, Mamaq, Sakei usw.) aul einstigen 
Zusammenhang mit Menangkabau hindeuten. 

4. DIE ORANG-MAMAQ 
sind (nach Schneider) gut gebaut ; erwachsene Männer sind 1570 bis 1640 mm hoch, die Weiber viel kleiner. 
Eine Frau, die Schneider messen konnte, und die allerdings zu den größten gehörte, die er sah, hatte 
1480 mm Höhe. Das Haar ist schwarz, strall, bis auf die Schultern herabfallend; die von ihm abgebildeten 
Individuen zeigen jedoch zumeist weitweliiges Haar wie die Kubu, was allerdings eine Folge des bestän- 
digen Auiwindens in einen Knoten sein mag. Ihre Hautfarbe ist gelblieh bis dunkelbraun. Die niedrige 
Nase hat vertieften Rücken und grolle Nasenlöcher. Die Augen sind dunkelbraun. 

5. DIE ORANG-SAKEI. 
welche nach Moszkowski einen großen Überschuß an Frauen haben, konnten sieh infolgedessen ziemlich 
rein erhallen, da sie nicht genötigt waren, sich bei fremden Stämmen nach solchen umzusehen. Moszkowski 
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hat finnf veit ansenundenroliiieiide Clax» oncemicfat und äbcrail koastant (&sett)cn VcrlialtiBMe 
Er scfifklrrt die Sakci M^cndennaAen : ^Es »t tkie typisch doiiciioccphale Rasse* *^S^ kicna 
merhna^en S. 1^1 Amnu d, V.k. J)it Hantiarbc ist otir und heiler aJs ifie der Malajeii. Die Haare sind 
lockig etwas spiraii)^ j^edreht mit OTaiem Querschnitt, ifie An^en Uein. dmifcelbraiiB bis 
Lidipaite h ori/ o nt a L Stirn sehr bodi. oKlir oder veniger fiieliend. arcus supraorfoitales seiir stark, 
platt, wulstig. Lippen wulstig angeworfen, anflerordentfich starke Prognathie. Kinn sekr sckwack 
wickelt.'* J>er Geaichtsindex lekrt daA es sich am eine breitgesichtige Rasse handeiL'* J^örperbow 
krSdg ood moskolös. In jedem Stamm traten onter groden and bocfagewadisenen Leuten als ütre Broder 
aod Vettern mindestens zwei bis drei Männer aoL deren Gröde nicht ober 148 hmaoaging. Etwa 50 Proamt 
der Berolkeniiig sind tou der scfareckfichen. hirchtbar juckenden aod das Leben Terbcttemden HaBt* 
krankkext. dem ICarab. beiallen, eine der Krätze ähnliche ICrankbeit. 

Das Te m p era ment der Sakei ist heiter, sie sind sehr cfienstbereit and helfen gem. Ehre Fraocn 
behandein sie gnt. sind aber selu' eifersochlig. Gegen Fcemde sind sie zuerst reciit sehen aod zurück* 
haJtend. werden aber bei gvter Beiiandlang rasch sehr zntranlKli.* 

^ DIE LL'BU 

sind Inach der Encjciopacfiei sicher mcfat Ton batakschem Ursprung, ^wie ihre kleineren und breiten 
Gestellter zeigen : elienso wie die ICIein-llandeünger der oberen Distrikte sind die Lubu toq Grod- Jfandeiing 
Jlalajen: ihr .anderes ze^ den malajisciien Tjpf». sie sind gröber, muskulöser und kräftiger als (fie 



de Hollander dagegen sagt gerade das Umgekeiirte : ,I>aä Tiele Lubos in ihrem .Anderen mehr den 
Batak als den Jlalairen gleichen, kann seinen Grund auch darin haben, dad sie skh bereits seit langer 
mit bataksciien Frauen Tcrmischt haben.'^ 



7. P.\SUJIAHER. REDJ.AXGER. ICORIXTJIER. 

Xach dem Ldirbach de HoUanders geiwren die Pasumaher demselben Stamm an. wie die 
Lamponger und sind Tielleicht auch mit den Batak verwandt, was auch Junghuhn annimmt. Körperlich 
unterscheiden sie sich wenig Ton den malajischen Bewohnern der Binnenländer toq Palembang. 
Die Korintjier sind nach demselben Autor vielleicht mit den Torigen verwandL 
Auch die Redjanger onterscheiden sich körperlich nicht too ihren Nachbarn, den Pasumahem us«. 

8. DIE BEWOHNER DER LAMPOXGSCHEX DISTRIKTE. 

welche lange dem Fnrstentnm Bantam auf JaTa unterworfen waren und demzufolge stark mit jaTamschen 
resp. smidanesischen Elementen gemischt sind, sollen nach junghuhn ebenfalls, gleich den benachbarten 
PasnnBaiiem, zur ^batakschcn Rasse^^) gehören. Zoißnger^^» meint, sie gehörten zu demselben Summ 
wie die Soodanescn Im WestjavaK das will nicht Tiei besagen, denn auch ctie Sundanesen gehören, wie 
ich bereits in meinen ^Anthropologischen Studien aus Insulindc^ gezeigt habe, zur selben PrimitiTrasiie. 
Die Lamponger scheinen aber durch cfie mehrfache Vermischung mit fremden Elementen sich somatisch 
etwas ^Terbessert^ zu haben, da man. wie Zoilinger sagt, bei ihnen nicht mehr die runden, breiten Ge- 
sichter, die knrzen Beine und die groben, großen Fufle antrifft. .Auch treten ctie Wangenbeine «emger 
hcrwor, <fie Xase ist nicht so stumpf und breit und der Mund nicht so weit offen. Femer tri^ man oft 
schianke, nnisknlöse Gestalten unter ihnen an und die Frauen sind manchmal sehr schön. 

9. DIE ORAXG BEXL'A DES RIOLIfc-ARCHIPELS 
(■ach de Holländer und der Encrclopädie) von den Malayen durchaus verschieden. Xetscher is. vodices 
Su I73> bcschre9it sie lolgendermaÄen: Von vorn gesehen ist ihr Gesicht beinahe kugelrund slie 
mit offensteiien<ien Flügeln und oben fast ganz plan : ctie .Augen klein, langgesch^tzt und 
Ohrtn grofl und schlapp, die Stirn sehr niedrig, flach und fliehend, der Lnterkiefer ^tark 
Haar lang und steii achtlos um den Kopf gewunden, der Körper sehr behaart: der Bart 
mnche haben sogar recht hübsche krause Barte. Xach v. Hasseit tragen die MlEiter 
Haar, die Frauen winden dasselbe in einen Knoten. Ausnahmsweise sieht man auch krauses Haar. 
kdqierficlie Übereinstimmung mit den Orang Benua. ihren Xamensvettem aus dem Sultarrat 
der benachbarten Sodspitze .Malakkas, ist auffallend. 

anderes ist^ als cfie von uns geschilderte Primitivrasse, zu der Kubu. Batak. Men.ing- 
gehören, dL V. 



TBjibihigi 



— im — 

So viel wir aus diesen, manchmal freilich allzu dürftigen Mitteilungen über die körper- 
liche Erscheinung der sumatranischen Binnenvölker und aus den Photographien, welche 
Schneider von den Mamaq und Moszkowski von den Sakei veröffentlicht hat, erkennen 
können, bestätigen dieselben durchaus das zahlenmäßige Ergebnis der Messungen ; es 
handelt sich überall um dieselbe somatische Grundlage oder höchstens um leichte, durch 
mehr oder minder starke Einflüsse von außen hervorgebrachte Variationen des klein- 
wüchsigen, mittel- oder langküpfigen Typus mit kurzen unteren Extremitäten, langem 
Rumpf, breitem niederem Gesicht mit kurzer, platter Nase. Mit anderen Worten: Auch 
von der physisch-anthropologischen Seite her kommen wir zu demselben 
Schluß, den uns die ethnologische Betrachtung geliefert hat: die sumatra- 
nischen Primitivvölker bilden auch somatisch ein nur graduell, nicht 
generisch verschiedenes, zusammenhängendes Ganze, 

Eine zweite Tatsache, welche uns die vergleichende Tabelle lehrt, ist die, daß diese 
Urvölker, wie ich sie in Ermangelung eines besseren Ausdruckes nennen will, in ihren 
Mittelzahlen auch eine außerordentlich nahe Verwandtschaft zu den Binnenvölkern Malakkas, 
den Senoi Martins, den Toala von Celebes, den Dajak von Borneo, lerner in gewissem 
Grade auch zu den Wcdda von Ceylon, kurz zu allen den Stämmen offenbaren, welche 
wir im vorigen Kapitel bereits als ethnologisch verwandt befunden haben. Die Tabelle 
läßt hierüber nicht den geringsten Zweifel obwalten. 

Daß die Senoi, die Toala und die Wedda eine zusammenhängende somatische Urschicht 
darstellen, das ist von den Erforschern dieser Völker selbst, den Herren Martin und Sarasin 
als den berufensten Vertretern, bereits festgestellt und anerkannt; ich brauche also hierüber 
weiter keine Worte zu verlieren, umsoweniger, als ich meinen Standpunkt in dieser Sache, 
der bis auf eine kleine wenig belangreiche Meinungsverschiedenheit in bezug auf die 
Intensität der Kreuzung bei den Wedda, im Endresultat fast vollständig mit dem der vor- 
genannten Forscher übereinstimmt, schon früher in mehreren Arbeiten*) dargelegt habe. 
Zu dieser Urschicht wird man also in Zukunft auch die Kubu und mit ihnen die übrigen 
vorhin genannten sumatranischen Binnenvölker zu rechnen haben. 

Bezüglich der anthropologischen Stellung der Sumatrancr innerhalb dieser Schicht ist 
folgendes zu sagen : 

Die Senoi Malakkas befinden sich nach Martins Messungen mit sehr kleinem Wuchs, 
sehr kurzem und schmalem Kopf, sehr kurzen Extremitäten an dem einen Flügel derselben, 
die Wedda von Ceylon mit größerem Wuchs, sehr langem und sehr schmalem Schädel 
und sehr langen Extremitäten an dem andern. Zwischen diesen beiden stehen die Toala 
von Celebes in der Art, daß sie mit ihren Durchschnittsmaßen näher zu den Senoi als zu 
den Wedda hinneigen. Die Sumatraner nun stellen sich ebenfalls zwischen diese beiden 
Extreme der Senoi und der Wedda, aber mehr nach der Seite der Wedda hin, denen sie 
in bezug auf Körpergröße, Kopf- und Extremitätenlange nahe kommen. Interessant ist es, 
daß die Gruppen der großen Sumatraner näher bei den Wedda, die Gruppen der kleinen 
Sumatraner näher bei den Senoi-Toaia stehen. Ich möchte aber doch die Schlußfolgerung 
daraus nicht verantworten, daß wir deswegen gleich an eine Einwanderung weddaiscfier 
Elemente zu denken haben. Wie geographisch, so bilden die Sumatraner auch somatisch 
ein Bindeglied zwischen den Primiliv-Völkern des Ostens <Senoi, Toala) und des Westens 
(Wedda) und wir erhalten die Reihenfolge: Senoi, Toala, Sumatraner, Wedda. Letztere 

*) Zuletzt in meinem Atlas von Kopf- und OcBichtstypen ostasiatischer und melanesischer Völlcer. 
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sind das am weitesten aberrierende Element dieses Quadrifoliums, ausgezeichnet durch die 
längsten und zugleich schmälsten Schädel, sowie die längsten Extremitäten,*) während 
die Senoi offenbar die somatisch reinsten Vertreter dieser Urschicht sind; die Schwankungs- 
breite ihrer wichtigsten Maße zeigt überall einen nach Quantität und Qualität bedeutend 
schwächeren Ausschlag nach oben, so daß das großwüchsige Element bei ihnen 
eine viel geringere Rolle spielt als bei den Kubu. 

Am deutlichsten zeigt dies die Körpergröße. 85 Prozent aller gemessenen (70) Männer 
schwanken zwischen 1460 und 1580 mm und nur vier Individuen, also kaum 6 Prozent, 
gehen darüber hinaus mit einem Maximum von 1630 mm; bei den Kubu messen nicht 
weniger als 8 Individuen, also 40 Prozent, über 1600 mm, bei den Menangkabau-Malayen 
44,5 Prozent und den Batak sogar 57,5 Prozent. Bei den Wedda sind es 32, bei den Toala 
30 Prozent. 

Leider hat Martin seine Individual-Messungslisten nicht veröffentlicht und von den Kopf- 
maßen eigentlich nur die Indices ausführlich behandelt. Am meisten interessiert hat es 
mich, daß Martin sowohl wie die Sarasins bei ihrer Vergleichung der dolichocephalen 
Wedda mit den mesocephalen Senoi und den brachycephalen Toala den Längenbreiten- 
maßen des Kopfes nicht mehr den entscheidenden diagnostischen Wert beilegen, wie man 
dies von früher her gewohnt war, wo jahrzehntelang die Begriffe Dolicho-, Meso- und 
Brachycephalie den Angelpunkt der messenden Anthropologie bildeten. 

Ich will nun, meinem Prinzip getreu und in Ergänzung der zahlenmäßigen Messung, 
auch hier wieder eine kurze anthropologische Beschreibung der drei in Rede stehenden 
Völker möglichst mit den Worten der genannten Forscher selbst folgen lassen, aus denen 
fast noch besser als aus den Zahlen die große somatische Ähnlichkeit mit dem klein- 
wüchsigen Typus der Kubu erhellen wird. 



*) In diesen Maßen weichen die Wedda allerdings so sehr von den übrigen Völkerschaften 
ab, daß man sie nach den Meßzahlen allein kaum mit diesen als stammverwandt bezeichnen könnte. 
Martin hat das auch sehr gut gefühlt: „Es ist also nicht zu übersehen, daß, so groß auch die Über- 
einstimmungen in der äußeren Erscheinung sein mögen, der Senoi sich in der allgemeinen Schädel- 
form vom Wedda entfernt. Dies sind aber gerade diejenigen Merkmale, hinsichtlich deren sich die 
letzteren an verschiedene Wald- und Bergstämme Indiens anschließen, während auf der anderen Seite die 
Senoi in eben diesen Charakteren sich leichter an südostasiatische Formen anreihen lassen.^ Um trotz- 
dem seinen verwandtschaftlichen Vergleich durchführen zu können, nimmt er an, es „könnte" entweder 
die lange Kopfform (und die langen Extremitäten wohl auch, d. V.) durch Inzucht entstanden sein, oder 
aber, und dies dünkt ihm wahrscheinlicher, die Senoi hätten sich entsprechend umgestaltet. „Machen 
wir diese Annahme", fährt er fort, „so können wir auch die Senoi zu der großen weddaischen, d. h. vor- 
dravidischen Menschengruppe rechnen (1. c. p. 1032/33). Martin stellt demnach „die Übereinstimmungen 
in der äußeren Erscheinung" (er meint also wohl, wie die Sarasins, das Gesicht, da es weder der 
Kopf noch die Extremitäten sein können; auch ich lege den Übereinstimmungen des Gesichts einen 
entscheidenden Wert bei; vgl. die Ausführungen in meinem Atlas von Kopf- und Gesichtstypen S. IV) 
über die Zahlen der Messungslisten und sucht die Erklärung für das abweichende Ergebnis der 
letzteren in der Lokalvariation durch Inzucht. Lokalvariation, das ist auch meiner schon früher 
ausgesprochenen Meinung nach die Ursache dieser Erscheinung. Ich möchte dazu noch folgendes 
bemerken: Das Substrat, die Grundschicht, auf der die in Frage kommenden Primitivvölker stehen, 
muß ja theoretisch ursprünglich überall die gleiche gewesen sein. Das Milieu war es ebenfalls: 
Klima, Pflanzenwelt, Tierwelt sind nahezu dieselben, von Vorderindien bis nach den Molukken hin 
und von dort an verarmt nur die Tierwelt, die Flora und das Klima bleiben sich gleich, die Lebens- 
bedingungen verändern sich dadurch kaum wesentlich; das Milieu als Variationsfaktor scheidet also für 
unsern Völkerkreis a'js und es bleiben nur Inzucht oder Vermischung übrig, welche entweder allein oder 
zusammen die lokale Abänderung bewirken. Inzucht allein würde aber bei der gleichen Grundlage und 
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SENOI (nach Martin). 

Gehören zu den Varietäten kleiner Slalur. Alle Inlandslätnme Malakkas sind kleiner als die 
KUsIcnmalayen, eine Talsache, die auch lür alle andern malayischen Inseln (■ill. Die Senoi-Frauen sind 
im Mittel um 10 cm kleiner als die Männer. 

Unlerselzte Gestalten mit kräftiger Muskelentwickelung und breiten Schultern. Sie machen trotz 
einer gewissen Magerkeit den Eindruck, wohlgebaut zu sein. 

Die Hautiarbe ist im allgemeinen braun |No. 38 — 29 der Brocaschen Skala); die Iris schwarzbraun. 

Das Kopihaar ist ebenlalls schwarzbraun, wellig, wird meist lang gelragen; Form und Farbe des- 
selben stimmen völlig mit denen der Sumatraner überein. 

Der Bart ist schwach und nur etwa bei einem Drittel der Männer vorhanden. Derselbe besteht 
nur aus einigen Kinn- und Schnurrbarthaaren in der Gegend der Mundwinkel. 

Die Übrige Körperbehaarung ist ebenfalls äuOerst schwach. 

Die Wirbelsäule ist stark kypholisch. da sie beim Gehen stets eine leicht vorniibergebeugte 
Mattung einnehmen. 

Die Knie können mit Leichtigkeit „durchgedruckt' werden. Ober- und unterhalb derselben wird 
starke Falten- und ßunzclbildung wahrgenommen infolge des übermäßigen Ausdehnens der betreifenden 
Hautpartien durch das beständige Hocken in der großen Kniebeuge. 

Am unteren Teil des Gesäßes ist oft Schwielenbildung zu beobachten, was zweifellos auf das Tragen 
des Rinden-Schamgürtels zurückzuführen ist. 

Hände und Füfie fühlen sich derb, rauh, schwielig an und sind oll mit Narben bedeckt und 
verkrümmt inlolge der beständigen Insulte durch das harte Buschleben. 

Arme und Beine sind kurz; erstere mit sehr kurzem Oberarm und sehr kleiner Hand, letztere über- 
schreiten an Länge die Hälfte der Körpergröße nur um weniges. 

Die Spannweite ist immer etwas beträchtlicher als die Körpergröße. 

Der Kopf ist bei sämtlichen Inlandstämmen Malakkas klein, sowohl nach Länge wie nach Breite, 
und von mesocephalcm, an der Grenze der Brachycephalie stehendem Index; wie bei den Kubufrauen, hat 
auch der Kopf der Senoifrauen absolut geringere, im Verhältnis zur Körpergröße jedoch beträchtlichere 
Dimensionen als bei den Männern. 

Die Stirn ist bei den Männern steil, bei den Weibern mehr oder weniger stark vorgewölbt, nur in 
wenigen Fällen ist sie flach. 

dem gleichen Milieu, wiederum rein theoretisch genommen, auch ziemlich gleichartige Enlwicklungs- 
bahnen schaffen müssen; derartige Konvergenzen sehen wir bei den Toala, den Senoi und den Kubu, 
besonders dem kleinwüchsigen Element derselben, die sich trotz der räumlichen Entfernung und Isolierung 
somatisch einander noch sehr nahe stehen; wenn aber ein Volk der gleichen Grundschicht unter denselben 
Lebensbedingungen so stark in wesentlichen Maßen abweicht, wie die Wedda, so muß noch ein anderer 
Faktor hierbei ins Spiel kommen als die Inzucht, und dieser Faktor kann nur die Vermischung mit einem 
andern Element sein. Bei den Wedda bestand dieses Vermischungs-tilemenl in den rings umgebenden 
indischen Völkerschaften, die auf die andern viel weniger einwirken konnten. 

Diese Indier zeichnen sich aber gerade durch diejenigen Eigenschaften aus, durch welche die 
Wedda von den übrigen Völkern der Grundschicht dilferieren, nämlich durch sehr lange, schmale Köpfe 
und lange Extremitäten, namentlich Beine. Die Wedda, sogar auch die der inneren, reineren Distrikte, 
sind sonach, wie die von Sarasin publizierten Maße zeigen, nicht mehr die reinsten Vertreter der alten 
infantilen Grundschicht, wie ich sie auffasse, sondern sie sind durch starke Vermischung zu einer am 
stärksten von allen abgeänderten Lokalrasse geworden, die eigentlich nur durch ihre Gesichtsbildung 
noch den alten Zusammenhang verrät. Nach meinem Dafürhalten dürfte man daher diese Grundschicht, 
oder wie man sie sonst nennen will, nicht mit dem Namen tweddaisch) des am meisten abgeänderten 
Zweiges derselben bezeichnen. 

Ich wollte diese Bemerkungen nur machen, um meinen von F. Sarasin (Versuch einer Anthropologie 
der Insel Celebes, IL T., S. 133) gerügten Ausspruch: die Wedda seien degeneriert, zu berichtigen. 
Gemeint war dies nur in bezug auf die Vermischung; die Worte .Degeneration und" sind irrtümlich stehen 
gebliehen. Die sl.irke Kreuzung geben sie ja sellisi yai : Wie «iit kiillurt-lk-.n Gebiit. s;n /xiii^n u\ gleicher 
Weise „auch die Weddas verschiedener Gegenden in ihrem Aussehen gewisse Differenzen, so daß lokale 
Varietäten unterscheidbar werden, und auch hier gehen wir wohl kaum irre, wenn wir der mehr oder 
minder starken Beimischung fremden Blutes den größten Anteil an dieser Erscheinung zuschreiben." 
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Deutliche Glabellar- und Superciliarbildungen sind selten und kommen nur bei reinen Senoi vor. 

Die Lidspalte des Auges steht ein wenig schräg, ist meist lang und eng oder mäßig weit. Von 
einer Mongolenfalte (Epicanthus) sind nur Anfänge und leichte Grade zu beobachten. 

An der Ohrmuschel, die als „klein" zu bezeichnen ist, fehlen extreme Grade des Darwinschen 
Höckerchens, leichtere Fälle sind dagegen häufig (64 mal bei 74 Männern und 31 mal bei 37 Frauen); 
bei letzteren aber durchweg in schwächerer Ausprägung als beim Mann. 

Das Gesicht der meisten Individuen ist kurz, d. h. niedrig, breit, mit vorstehenden Wangenbeinen, 
eckig, nach unten sich verschmälernd, das Kinn meist zurücktretend. Damit verbindet sich mäßige all- 
gemeine und etwas alveoläre Prognathie, 

Eine sexuelle Differenz liegt darin, daß ausgesprochene Kurzgesichter beim weiblichen Geschlecht 
häufiger und die Unterkieferwinkel weniger deutlich ausgesprochen sind als beim Mann, so daß die 
Gesichtsform als kurz, breit und rund erscheint. 

Die für den Senoi charakteristische Nasenform ist an Wurzel und Rücken breit bis mäßig breit, an 
den Flügeln weit ausgeladen, tief eingesattelt, mit kurzem Rücken und stumpfer, abwärts gerichteter 
Spitze sowie von vorn sichtbarer Basis, also ein kleines, breites, flaches Stumpfnäschen mit konkavem 
Rücken. 

„Die sehr tiefe Einbiegung des Nasensattels'^, sagt Martin, „halte ich für ein charakteristisches 
Merkmal, das in Kombination mit der besonders im weiblichen Geschlecht vorgewölbten Stirn „as it were 
swollen% der stumpfen, hochstehenden Nasenspitze, der Procheilie und dem fliehenden Kinn das typische 
Profil des Senoi ausmacht.'^ Die Konkavität des Nasenrückens herrscht beim weiblichen Geschlecht vor. 

Die beiden Nasenfurchen, die nach Wange und Mundwinkel herabziehen, der sulcus oculo-malaris 
(naso-malaris) und naso-labialis sind stark ausgeprägt, letztere besonders „in ihrem obern Abschnitt 
meist auffallend stark und gehen bei einer größeren Reihe von Individuen in einem flachen Bogen sogar 
noch um die Mundwinkel herum und auf die Unterlippe über." 

Die Mundspalte ist nur mäßig groß, bei manchen Frauen sogar relativ klein. Die Integumental- 
partie der Oberlippe ist stark verdickt, oft wie geschwollen und springt vom Unterrand der Nase an 
stark kegelförmig vor; trotzdem ist das philtrum gewöhnlich deutlich ausgeprägt. Der Lippensaum 
erstreckt sich niemals bis in die Mundwinkel, sondern verstreicht vielfach schon am äußern Viertel der 
Oberlippe. Im Gegensatz zur Integumentalpartie ist die eigentliche Schleimhautoberlippe nur mäßig aus- 
gebildet, d. h. schmal und bei geschlossenem Mund oft nicht mehr sichtbar, als bei Südeuropäern. Die 
Integumentalunterlippe ist im Gegensatz zur Oberlippe nur in wenig Fällen verdickt, dagegen wulstet die 
mucosa sich in der Regel etwas stärker vor, so daß die Unterlippe oft herabhängend erscheint. 

WEDDA (nach Sarasin). 

Die Wedda sind eine kleine Menschenvarietät; die verhältnismäßig reinblütigen „Natur"-Wedda der 
zentralen Distrikte haben 1554 mm, eine Auslese der allerreinsten sogar nur 1533 mm, die stark gemischten 
„Kultur"-Wedda der Küste und der Wewatte-Gegend 1588 und 1607 mm. Die Frauen der zentralen Teile 
messen 1433, diejenigen der Küste 1494 mm; sie sind also ungefähr 10 cm kleiner als die Männer. Die 
Sarasins halten den kleinen Wuchs für das Ursprünglichere. 

Die Gestalten sind kräftig und wohlgenährt, wenn sie auch niemals fett sind, die Haltung gerade. 
Die Sarasins glaubten zu bemerken, daß die ganz wilden und frei lebenden Wedda gesünder, kräftiger und 
reinlicher aussehen, als viele der angesiedelten. 

Die Brust ist stark gebaut, mindestens ebenso stark als beim Durchschnitts-Europäer, aber die 
Extremitäten sind sehr lang und dünn (mager). Vorderarme und Unterschenkel sind relativ sehr lang, 
länger als beim Europäer. 

Die Farbe der Haut liegt vorwiegend in den mittelbraunen Tönen für das Gesicht, in den dunkel- 
braunen mehr für die Brust; letztere und der Bauch sind durchschnittlich stärker pigmentiert. Die Leute 
der reineren zentralen Distrikte sind etwas heller als die des Küsten- und Wewatte-Distrikts. Die Frauen 
zeigen weniger große Schwankungen in der Farbe, indem ihnen die tiefsten Töne der Männerskalen fehlen. 

Die Iris ist fast immer dunkelbraun, bei den Frauen durchschnittlich etwas heller; Kopf- und Bart- 
haar sind schwarz. 

Das Haar ist grob und derb wie Pferdehaar, einfach wellig oder etwas gekräuselt, nie wollig. Viele 
Wedda verwenden auf das Haar gar keine Pflege, namentlich ein Teil der wilden Wald- und Felsbewohner; 
gekämmt wird es nie, sondern nur mit den Händen gelegentlich etwas gescheitelt. Manchmal wird es 
auch in einen den umwohnenden höheren Stämmen abgeguckten Knoten geschlungen. 
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Kahlköpfe jjab es keine, aber viele grau-, stltencr weißhaarige Leute. 

Für den reinen Wedda des Innern isl charakteristisch ein spärlicher welliger Bocksbart am Kinn, 
verbunden mit leichtem Schnurrbart und zuweilen einer „Mücke" an der Unterlippe. Vollbarte scheinen 
aul Mischung zu deuten. 

Schneiden oder Rasieren der Haare ist unbekannt. Das Übrige Körperhaar Ist beim reinen Wedda 

Der Kopi ist lang und schmal, von dolichoceplialem Index, aber mit großen Einzelschwankun^cn, 
und zwar sind die Wedda der reineren zentralen Distrikte dolichocephater als die der andern Gegenden. 

Die Stirn isl bei den erwachsenen Männern in der Kegel leicht fliehend, bei jungen Formen und 
häufig auch bei Mischlingen voller, bei den Frauen gerundet. 

Die knöchernen Brauenbogen sind sehr oft kräftig entwickell, die Glabelia vortretend, aber nicht 
konstant, bei jüngeren Leuten gar nicht. Am mächtigsten, oft zu kontinuierlichen Augenschirmen, ent- 
wickeln sie sich bei den gemischten Küslenformen, welche Überhaupt durch eine viel stärkere Knochen- 
bildung von den zarteren Gestalten des Innern sich unterscheiden. Es ist dies eine sehr wichtige Be- 
obachtung, da sie uns beweist, daß die Superciliarwülsle sekundäre Erwerbungen sind oder zum mindesten 
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Das Gesicht ist verhältnismäßig breit i 
Iclzleres häufig etwas zurücktretend (fliehend). Beim Weib scheint die Gesamtform sich mehr dem Oval 
zu nähern. Die Unterkieferbreite ist relativ groß. 

Die Augenspalte ist im allgemeinen groß, selbst bei Kindern. Eine Mongolenfalle fehlt durchaus. 

Die Nasenwurzel ist beim Mann tief und unter die Stirn hineingeschoben; der oft konkave Nasen- 
rücken erhebt sich nicht stark und die Nasenflügel erreichen eine beträchtliche Breite. Die Nase der 
Frauen zeigt dieselbe Tiefe der Wurzel, ist aber noch flacher als die des Mannes, jedoch an den Flügeln 
etwas weniger breit. 

Häufig verbindet sich die Nase bei beiden Geschlechtern durch seitliche Hautfalten mit den Wangen. 

Die Mundbildung zeigt oft eine kegelförmig vorragende Lippenpartie. Die Lippen sind nur bei 
Jüngeren Individuen beiderlei Geschlechts zuweilen wulstig, sonst in der Regel zwar kräftig ausgebildet, 
aber ohne aufgeworfen zu sein, zuweilen selbst eher fein zu nennen. Es kommen also wulstige und feine 
Lippen nebeneinander vor. 

Die Kiefer selbst sind orthognath, aber es besteht Prodentie, besonders beim weiblichen Geschlecht, 
wodurch im Verein mit dem zurückfliehenden Kinn eine allgemeine Prognathie vorgetäuscht werden kann. 

Bei der Frauenbrust ist charakteristisch die große zylindrische Warze. Zuweilen schnürt sich der 
Warzenhof ab und bildet dann einen selbständig der Brust aufsitzenden Kegel. 

TOALA (nach Sarasin). 

Die Toala sind Reste einer kleinwüchsigen Bevölkerung, vermischt 

In bezug auf die Hautfarbe sind mittel- bis rotbraune Töne die chi 
die Sarasinschen Nuancen Vll — Vlll, für die Brust VI. Die Augenfarbe isl 

Das Kopfhaar, welches lang getragen wird und bei den Männern n 
bei den Frauen bis zur Rückenmilte herabreicht, ist weilwellig (70°/o) oder engwellig (25",'"). 

Der Bart in seiner für die Toala charakteristischen Form ist ein gekräuselter undichter Bocksbart 
am Kinn, verbunden mit einem leichten, gegen die Mundwinkel hin elwas zunehmenden Schnurrbart; eine 
sogenannte Mücke an der Unterlippe kann hinzutreten. 

Die Arme und wahrscheinlich auch die Beine (die Länge derselben wurde nicht gemessen) sind 
kurz. Am Fuß ist eine Einwärlsdrehung der vier äußeren Zehen und häufig ein großer Absland der 
großen Zehe von den übrigen zu beobachten. 

Der Kopf ist kurz und ziemlich breit, sein Index brachycephal, an der Grenze der Mesocephalie 
stehend. 

Die Stirn ist meist gerade ansteigend oder leicht gewölbt, nur in wenigen Fällen stark fliehend. 
Bei den Frauen herrscht die gewölbte Stirnform vor. Glabelia und Superciliarbogen sind bei 70"/" der 
Männer nicht oder nur schwach entwickelt, bei einigen Individuen jedoch sehr stark, einen wahren Stirn- 
schirm bildend (bei einem Individuum hatte sich ein wahrer Höcker oberhalb der Naseneinsattelung 
gebildet wie bei einem meiner Kubuschädel; s. hierüber weiter unten S. 212), bei den Frauen fehlen sie 
fast immer. 
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Die Gesichter beider Geschlechter stehen auf der Grenze der Chamä- und Mesoprosopie; bei den 
Frauen überwiegt die erstere. Die Gesichtsform erscheint in der Regel kurz, breit, eckig und von den 
Unterkieferwinkeln gegen das Kinn auffallend verschmälert. 

Bei den Frauen ist das Gesicht mehr gerundet; es erscheint meist kurz, breit, rundlich oder 
niedrig oval. 

Die Nase fällt auf den ersten Blick durch ihre große Flügelbreite auf, deren unterer Ansatz deutlich 
tiefer herabreicht als die Scheidewand. Als typisch ist anzusehen: Eine stark chamärhine, im Verhältnis 
zum Gesicht eher kleine Nase, mit breiter und tiefliegender Wurzel, breitem und wenig hoch erhobenem 
Rücken, konkaver, seltener gerader Profillinie, breit ausgeladenen Flügeln, und durch seitliche Falten mit 
der Wangenhaut verbunden. 

Die Mundpartie tritt im Profil stark kegel- oder wulstförmig vor, was wohl auf alveoläre Prognathie 
oder Prodentie deutet; eine allgemeine Prognathie scheint nicht vorhanden zu sein. Das Vortreten der 
Mundpartie wird noch verstärkt durch das Fliehen (Zurücktreten) des Kinns, das in 53^0 bei beiden 
Geschlechtern beobachtet wurde. 

Bei 42^/o erscheinen die Lippen dickwulstig angeschwollen und zwar die Unterlippe noch mehr als 
die obere. Bei ungefähr ebensoviel Individuen sind die Lippen wohl kräftig, aber doch nicht wulstig zu 
nennen und bei den übrigen sind sie geradezu schmal. 

Ein Parotiswulst, wie Dr. Schellong und ich*) ihn in Neu-Guinea beobachteten, ward dreimal wahr- 
genommen. 

Die Lidspalte steigt bei beiden Geschlechtern meist nach außen leicht an und ist von mäßiger 
Weite, zuweilen sogar weit geöffnet; das Gegenteil ist selten. Eine Mongolenfalte fehlt durchaus; nur 
zuweilen ist, vorwiegend bei Frauen und Kindern, ein leichtes Fältchen wahrzunehmen. 

Das Ohr steht leicht vom Kopf ab, anliegende Formen wurden nicht gesehen. 

Auf Celebes unterscheiden die Sarasins noch eine zweite, kulturell wie anthro- 
pometrisch höher stehende „Schicht", die Toradja, der sie, mit Ausnahme der Bewohner 
der Minahassa auf der nördlichen Halbinsel, alle andern Stämme der Insel zuzählen, selbst 
die stark gemischten Küstenstämme der Bugis und Makassaren. Sie möchten diese etwas 
willkürlich und bunt zusammengewürfelte Toradja- Schicht, welche nach ihren eigenen 
Worten „in ihren physischen Merkmalen eine große Mannigfaltigkeit aufweist", am liebsten 
von jeder anthropologischen Verbindung mit der Primitivschicht der Toala loslösen und 
als selbständige malayische (borneensische) Invasion gelten lassen. Wohin wir aber blicken 
beim Studium ihrer Vergleichung der celebensischen Menschenvarietäten (1. c. Kap. VII), 
nirgends treffen wir auf durchgreifende, generelle Gegensätze, sondern nur auf graduelle 
Unterschiede, die überall durch Zwischenformen und Übergänge aufs festeste miteinander 
verknüpft und ausgeglichen sind. Sie haben sich das somatische Bild selbst getrübt 
dadurch, daß sie mit den eigentlichen Toradja auch die vielfach und verschiedenartig mit 
außercelebensischen Elementen gekreuzten Mischmalayen der Küste (Bugis und Makassaren) 
zusammengeworfen haben. Wir können dies an ihren eigenen Messungen konstatieren, 
wenn wir die Zahlen der einzelnen Volksgruppen getrennt nebeneinander stellen: 

Körper- Arm- Kopf- Kopf- Gesichts- Joch- Kopf- Gesichts- 
größe länge länge breite höhe breite index index 

1. Toala [1561 [680 179,7 146,8 [104,8 139,8 81,7 75 

2. Toradja Jl598 — 177,9 144,5 j — — 81,3 — 

3. Tomekongka .... [l564 [681,2 [183,3 [149,8 [l06,7 138,4 81,8 77,1 

4. Bugis und Makassaren 1622 705 180,2 j 147,8 112,35 136,5 82,1 82,4 

5. Tololaki 1634 712,7 [182,8 [l53,7 112,5 146,3 84,1 76,9 

Bezüglich der Körpergröße sagen die Sarasins selbst (I. c. S. 107), daß zwischen den 
Toala und Bugis-Makassaren andere Toradjastämme „eine mehr vermittelnde Stellung ein- 

*) S. meineil Atlas von Kopf- und Gesichtstypen usw. S. 40 und Tai. 45. 
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nehmen", daß also die Körpergröße allein in einzelnen Fällen tiir die Unlersnchuny nicht 
maßgebend sei. 

Ebenso verhält es sich mit der Kopfform. „Der Längenbreitenindex des Kopfes läßt 
uns lijr eine brauchbare Unterscheidung der Stamme im Stich." 

„Von der Stirnbildung ist nur zu bemerken, daß sie bei den Toala-Stämmen häufiger 
als bei den andern ausgesprochen fliehend genannt werden muß." 

Auch in den Körperproportionen haben ihre spärlichen Messungen „keine Unterschiede 
aulgedeckt," 

Solche aber sollen bestehen: 

1. In der Hautfarbe: Die Toala sind am dunkelsten, die Bugis-Makassaren am hellsten. 
Aber dazwischen stehen mit Übergängen die Toradja von Paloppo und die Tomekongka. 
Die äußeren Lebensverhältnisse spielen überdies bei Kultur- und Wildstämmen bekanntlich 
ebenfalls eine Rolle bezüglich des Heller- oder Dunklerwerdens der Haut. 

2. In der Beschaffenheit des Kopfhaares. Das Haar der Toala gehört zur kymotrichen, 
das aller andern Stämme zur lissotrichen Gruppe. Aber auch hier bilden die Paloppo-Toradja 
und Tomekongka Übergänge und das Haar als Rassenmerkmal hat heute etwas an Kredit 
verloren. 

3. In der Gesichtsform: Aber zwischen das „kurze, breite, eckige und gegen das 
Kinn zu verschmälerte" Toata-Gesicht und das höhere und schmälere Gesicht der Bugis- 
Makassaren schieben sich auch hier wieder vermittelnd die Toradja und Tomekongka ein. 

4. Bei der Nase verhält es sich ganz ebenso: „Der Nasalindex zeigt eine beständige 
Abnahme von den ultrachamärhinen Toala-SlUmmen bis zu den an der Grenze der Meso- 
rhinie stehenden Bugis und Makassaren." 

Nirgends also sehen wir generelle, sondern nur graduelle Unterschiede, ein langsames 
prozentuales Verschwinden und Ausgleichen der Gegensätze zwischen Toala und Bugis- 
Makassaren, vermittelt durch die Toradja und Tomekongka. Alle diese Völker stellen nur 
verschiedene Entwicklungs- resp. Vermischungsstadien ein und derselben Grundschicht dar, 
ganz wie auf Sumatra, das bezüglich der VermischungsverhÜltnisse einen äußerst bemerkens- 
werten Parallelismus darbietet. 

Auf der einen Seite stehen die Toala mit der kürzesten Statur, dem kürzesten Arm, 
dem niedrigsten Gesicht und dem kürzesten und schmälsten Kopf, auf der anderen Seite 
die Tololaki als sich am weitesten von diesem Typus entfernender Stamm. An diesen 
letzteren schließen sich eng die Bugis und Makassaren an; die Toradja (sensu stricto) 
jedoch gehören nicht dazu, sondern stehen in ihren Meßzahlen — es sind leider nur 
Körpergröße und die beiden Kopfdimensionen gemessen — viel naher und enger bei den 
Toala, ja sie haben selbst noch kleinere Köpfe als diese. 

Die Tomekongka balancieren in der Mitte zwischen diesen beiden Gruppen derart, 
daß sie in bezug auf Körpergröße, Kürze des Armes und Gesichts eng bei den Toala, in 
bezug auf Länge und Breite des Kopfes jedoch bei den Tololaki-Bugis-Makassaren stehen. 
Sie bilden also eine Mischform zwischen beiden, die in allen gemessenen Proportionen 
sehr nahe hei den Toala stehen und nur in den vergrößerten Längen- und Breiten- 
dimensionen des Kopfes sich in der Richtung der Bugis-Makassaren von ihnen entfernen. 
Diese vermittelnde Doppel- resp. Krcuzungsstellung kommt in der Tabelle sehr deutlich 
und schön zum Ausdruck; ich habe dies durch die Klammern noch hervorzuheben gesucht. 

Die Sarasins selbst, welche die celebcnsische Bevölkerung in zwei genetisch ganzlich 
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voneinander getrennte Schichten zerlegen wollen,*) eine weddaisch-negritische Urschicht, der 
die Toala, und eine eingewanderte malayische oder malayisch-mongoloide Schicht (I. c. S. 135), 
der die Toradja angehören sollen, fühlen sich trotzdem gezwungen zu bekennen, daß bei 
letzteren die große Mannigfaltigkeit in ihren physischen Merkmaien, „abgesehen davon, daß 
einzelne Stämme sich selbständig zu relativ großer Höhe entwickelten, im wesentlichen auf 
der mehr oder minder intensiven oder nur geringen Beimischung und Einverleibung von 
Toala-Blut beruhen dürfte" (1. c. S. 40). Damit geben sie den Charakter der Toradja als 
einer Kreuzung der Toala-Grundschicht unumwunden zu. 

Ich wiederhole nochmals: Eine grundsätzliche Verschiedenheit, eine die Toalastämme 
überlagernde fremde eingewanderte „Toradja- Schicht" kann ich nicht anerkennen, als 
Ausdruck einer aus der Urschicht durch fremde Einwanderung hervorgegangenen 
Vermischungs- oder Kreuzungsstufe dagegen kann man ihn gelten lassen. In diesem Sinne 
bin ich auch bereit, die Batak Sumatras als zur „Toradja-Schicht" gehörig zu betrachten. 

DIE MITTELZAHLEN DER FRAUEN. 

Wir wollen nun noch einen kurzen Blick auf die Frauenmittelzahlen werfen (hierzu 
bitte ich die zweite Tabelle am Anfang dieses Kapitels zu vergleichen). 

Die vergleichende Tabelle der Frauenmaße lehrt uns, daß bei allen hier behandelten 
Völkern, von denen wir entsprechende Messungen besitzen, die Sexualdifferenz fast die 
gleiche ist, wie nachfolgende Zusammenstellung beweist. 

Es differieren die Maße der Frauen von denen der Männer bei den 
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Am geringsten ist die Differenz bei den Kubufrauen, die also somatisch den Männern am 
nächsten kommen. Das stimmt sehr gut zu dem, was wir oben über das Leben der Kubu- 
frauen gesagt haben, die gleich dem Manne sich ihre Nahrung selbst suchen und die Last und 
Mühe des Lebens in gleichem Maße wie der Mann tragen müssen. Ihnen sehr nahe stehen 
die Senoifrauen, die ungefähr in gleichen Verhältnissen leben und, so viel wir aus den 
wenigen Zahlen entnehmen können, auch die Toala- und Weddafrauen. 

Die größte geschlechtliche Differenz zeigen die Batak. Man könnte den Grund 
hierfür in der Tatsache erblicken, daß die Batak auf einer viel höheren Kulturstufe stehen, 
auf der bereits Arbeitsteilung eingetreten ist, die der Frau eine andere Stellung im Haushalt 
zuweist und sie in eine andere Entwicklungsbahn drängt. Wenn wir aber die Tabelle der 
Mittelzahlen genauer ansehen, so finden wir, daß es nur ein Zufall ist, allerdings ein eigen- 
tümlicher, welcher diese Differenz zuwege bringt. Während nämlich die Batakfrau das 
kürzeste Bein und eines der niedrigsten Gesichter der ganzen Gruppe hat, besitzt der 
Batakmann gerade das längste Bein und das längste Gesicht von sämtlichen Primitiv- 

*) „Toala und Toradja gehören, wie wir hoffen nachgewiesen zu haben, zwei streng auseinander 
zu haltenden, sich überlagernden Bevölkerungsschichten an" (I. c. S. 128). 
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Völkern; daher der große Unterschied. Wenn wir das lange Bein und das lange Gesicht 
meiner Auffassung zulolge als Mischlingserschcinung betrachten,*) so ergibt sich die inter- 
essante Tatsache, daß die Kreuzungserscheinungen bei den Batak weit überwiegend bei 
den Männern auftreten und ihren Körper modeln, während die Frauen wenig davon berührt 
werden. Die Batakfrau befindet sich vollkommen innerhalb des Rahmens der Primitiv- 
völker, mehr sogar als die Knbutrau; der Batakmann aber steht an der äußersten Grenze 
nach den stark gekreuzten Küstenmalayen hin. Die Frauen haben somit hier den alten 
Typus besser bewahrt und sich dadurch wieder als das arterhaltende konservative Element 
erwiesen. Sie beweisen aber ferner durch ihre Zahlen auch unwiderleglich die Zugehörig- 
keit der Batak zu derjenigen Menschenform, welcher die Senoi, die Toala und die Kubu 
angehören; das ist das beste positive Resultat, welches uns die Liste der Frauenmessungen 
liefern konnte. Es sollte uns dies ein Fingerzeig sein, das weibliche Rassenelement etwas 
mehr zu beachten, anstatt es nur so nebenher und notgedrungen mitlaufen zu lassen. 

Weiterhin die Ausbreitung des Urtypus oder der „Grundschicht" zu verfolgen, wäre 
hier überflüssige Arbeit, da dieselbe von den Sarasins und mir schon vor zwei Jahren 
unternommen worden ist, und es für den augenblicklichen Zweck genügt, den innigen 
Zusammenhang der Kubu mit den am besten bekannten Vertretern desselben nachgewiesen 
2u haben. 

Allerdings nur an der äußeren Erscheinung, am lebendigen Leibe. Um vollständig 
zu sein, müßten die Untersuchungen auch am Knochengerüst, am Skelett, durchgeführt 
werden. Dies scheitert aber an dem Mangel an Material. Von den Wedda freilich haben 
die Sarasins 12 Skelette, darunter 8 männliche, 37 Schädel und 5 Kalvarien erhalten und 
in mustergiltiger Weise verarbeitet, aber schon von den Inlandstämmen Malakkas ist das 
osteologische, von Martin verarbeitete Material recht spärlich und von den Toala existieren 
nur wenige, von den Sarasins in Höhlen ausgegrabene Knochenreste. F. Sarasin zieht das 
Fazit dieser vergleichenden Untersuchungen folgendermaßen: 

„Den Wedda und den Senoi gemeinsam, wie auch den Toala-Höhlenknochen, ist die 
Grazilität des Baues und die geringe Entwickelung aller MuskeÜnsertionen und Kristen. 
Alle drei Stämme sind zartgebautc Wildformen des Menschen." 

„Die Schädel von Wedda und Senoi sind außergewöhnlich leicht, ihre Kapazität klein, 
bei den Wedda oligencephal, bei den Senoi vermutlich an der Grenze von Oligencephalie 
und Euencephalie stehend, aber mit ziemlichem Prozentsatz oÜgencephaler Individuen. 
Die etwas höhere Kapazität der Senoi gegenüber den Wedda, deckt sich mit ihrer dezidiert 
höheren Ergologie und dürfte auch bei den Toala-Stämmen sich finden. Ich mache ferner 
aufmerksam auf die Länge des Nasenfortsatzes des Stirnbeins bei Senoi und Wedda, auf 
die Häutigkeit von Bildungsanomalien im Bereich der Schläfenschuppe, die Größe der 
Orbitaleingangsfläche und die übereinstimmende Form der Augenhöhlen, die schmale 
Zwischenaugenbreite beider Stämme, die Schmalheit der Lamina papyracea des Siebbeins 
und die Kleinheit der Nasenbeine. 

Am Skelett erwähne ich unter zahlreichen Merkmalen bloß als gemeinsam die Konkavität 
der Lendenwirbelsäule, den ähnlichen Torsionswinkel des humerus, das klaffende Interstitium 
zwischen den Vorderarmknochen und die Länge des Vorderarms im Verhältnis zum Ober- 
arm. Auf die Übereinstimmung des FuBskeletts von Senoi und Wedda wurde bereits oben hinge- 
wiesen. Bei der Beschreibung der Knochen aus den Toala-Höhlen sind einige weitere Merkmale, 
worin diese mit denen von Wedda und Senoi übereinkommen, namhaft gemacht worden. 

') s. S IW; vgl. jedoch hk-rzu auc 
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Von den Kubu war bisher nur ein weiblicher Schädel und ein ebenfalls weibliches 
Skelett bekannt, welche von Forbes mitgebracht und von Garson bearbeitet wurden. Seine 
Beschreibung^) lautet im Auszug folgendermaßen: 

Starke Ähnlichkeit beider Schädel untereinander. Die Lange von No. 1 (zum Skelett 
gehörig) ist 174, Breite 135, diejenige von No. 2 173, Breite 136 mm, beide also von 
mesocephalem Index (77,6 und 78,6). 

Die allgemeine Gestalt in der Norma vertikalis ist schmal von vom, die Seiten gerade 
und allmählich sich nach den Parietalhöckern zu erweiternd (also das, was man unter „bim- 
förmig"* versteht, d. V.). Die Glabellar-Gegend ist flach und eben, Augenbrauenvorsprünge 
fehlen ganz. Der Vorderkopf steigt ziemlich senkrecht bis zur Höhe der Frontalhöcker, 
welche nicht vorspringend sind, und neigt sich dann nach hinten und oben, bis er sein 
Maximum erreicht, welches in der Parietalgegend liegt. In der Parieto-Occipital- Gegend 
fällt der Umriß des Schädels mit mäßiger Krümmung gegen das foramen magnum ab. Die 
Oberfläche des Schädels ist im allgemeinen glatt, die Muskelansätze wenig vorstehend. Die 
Processus mastoidei sind schwach entwickelt 

Die Nasenbeine sind in bezug auf die Gesichtsebene mäßig vorstehend und bilden 
eine leichte Kurve von oben nach unten. No. 1 ist mesorhin, No. 2 platyrhin, der untere 
Nasenrand ist ziemlich gerade und gut begrenzt. Die Augenhöhlenränder sind dünn und 
scharf begrenzt. Die Wangenbeine sind in senkrechter Richtung schmal, vorne abgeflacht 
und krümmen sich steil nach hinten. Der Gaumen ist mäßig flach. Die Zähne sind in 
gutem Zustand, klein und wenig abgenutzt. Bei No. 1 sind die beiden oberen Schneide- 
zähne während des Lebens verloren gegangen. Am Unterkiefer ist das Bemerkenswerteste 
die Stumpfheit des Symphysenwinkels, was ein viel senkrechteres Kinn anzeigt, als bei 
Europäern gewöhnlich ist. 

Rumpf. Die Länge von vorn nach hinten im Vergleich zur Querbreite im Becken 
dieses Kubuweibes ist außerordentlich; ich habe niemals ein Becken von so über- 
mäßigem Typus gesehen; es nähert sich der Gestalt nach dem der anthropo- 
morphen Affen. Die Größe des geraden Durchmessers dieses Exemplars rührt vorzüglich 
von der Geradheit (straightness) des sacrums her. Gerader Durchmesser 122, Querdurch- 
messer des Randes 177 mm, Index 104,3. 

Extremitäten. Die Scapula ist im Verhältnis zur Länge breiter als bei Europäern. 
Länge: 122, Breite: 88 mm. 

Die Knochen der Glieder sind schlank. Der Intermembralindex ist 70. Dieser hohe 
Index zeigt eine Annäherung der Kubu an die Anthropoiden, indem er beweist, daß die Länge 
der oberen Extremität gegen die untere bedeutend größer ist als beim Europäer. 

Der Radius (215 mm) ist im Verhältnis zum Numerus (290 mm) länger, die Tibia (322 mm) 
im Verhältnis zum Femur (399 mm) dagegen kürzer als beim Europäer. 

Soweit die Beschreibung Garsons. 

Ich habe mir während meines Aufenthaltes bei den Kubu alle Mühe gegeben, oste- 
ologisches Material zu erhalten, hatte aber keinen Erfolg (s. S. 140). Erst nach meiner Abreise 
glückte es den Bemühungen des Aspirant-Kontrolleurs Rambonnet, mir drei Skelette vom 
oberen Lalangfluß, einer anthropologisch reinen Gegend, zu verschaffen, die mir nach Banka 
nachgesandt wurden. Dieselben rührten von drei Verstorbenen, zwei erwachsenen Frauen 
und einem dito Mann her, die auf Staketen, also überirdisch, in der Form von liegenden 

•) Joum. of the Anthrop. Soc. Nov. 1884. 
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Hockern beigesetzt waren. Leider sind sie nicht ganz vollständig, sei es, daß beim hastigen 
Aulsammeln der Knoclien einzelne übersehen oder daß dieselben durch Vögel oder wilde 
Tiere verschleppt worden waren. Ein Skelett, ein weibliches, zeigte deutliche Spuren künst- 
licher Mumifikation (s. S. 141). 

Meine durch den Umzug des städtischen Völkermusenms außerordentlich in Anspruch 
genommene Zeit erlaubte es bisher, und voraussichtlich auch noch auf längere Zeit hinaus, 
nicht, die Skelette eingehend zu studieren und zu bearbeiten; außerdem will ich ehrlich 
gestehen, daß ich Befürchtung hegte, dies ohne längere Vorbereitung in einer dem heutigen 
Stande der Wissenschaft entsprechenden Weise tun zu können; andererseits legte mir die 
Wichtigkeit des Materials die Verpflichtung auf, dasselbe in diesem Buche nicht mit Still- 
schweigen zu übergehen. 

Ich begrüßte es daher mit großer Freude, als Professor Klaatsch, der im Augen- 
blick wohl die kompetenteste Autorität hinsichtlich vergleichender Rassenosteologie sein 
dürfte, sich bereit erklärte, während seiner Anwesenheit in Frankfurt sich dieser Aufgabe zu 
unterziehen. Er hat mir auf meine Bitte folgendes darüber geschrieben: 
Sehr verehrter Freundl 

Ihrem Wunsche, Ihnen Mitteilungen über Eindrücke und Ergebnisse zu machen, 
welche ich bei Untersuchung Ihres Kubu-Skelett-Materials gewonnen habe, kann ich vor- 
läufig nur in ganz beschränktem Maße entsprechen. Die Gelegenheit, welche sich mir 
bisher zur Untersuchung der betreffenden Objekte während meines letzten Aufenthaltes in 
Frankfurt bot, war viel zu kurz für eingehendes Studium; immerhin konnte ich Diagramme 
der Schädel nehmen. Für die Beurteilung des auf diese Weise gewonnenen Tatbestandes 
bedarf es aber ausgedehnter Vergleichungen, wenn man bei einer so geringen Zahl von 
drei Individuen eines offenbar in vieler Hinsicht eigenartigen Menschentypus auch 
nur irgendwie sich ein Urteil über eine verwandschaftlicbe Stellung zu anderen Formen des 
Genus Homo erlauben will. 

Abgesehen vom Schädel, habe ich bisher nur einige Notizen und Messungen von den 
Extremitäten-Teilen (für genauere Untersuchung müßte ein Teil derselben erst von an- 
hängenden Resten befreit werden) der von Ihnen als Kubu I und Kubu II bezeichneten 
Skelette genommen. Kubu II ist dasjenige, an welchem Sie mir schon bei unserer Be- 
gegnung im April die auffällige Tatsache zeigten, daß die Extremitäten zum großen Teil 
die Epiphysengrenzen bewahrt haben, wahrend der Schädel und Kielerapparat keine Merk- 
male aufweist, die auf ein jugendliches Alter hindeuten.') Am linken Femur sind proximal 
(am Caput) und distal Epiphysen-Knorpel noch vorhanden, am Humerus (r.) proximal, am 
Radius (r.) distal. Auch an Fibula, Tibia und Os llei sind Epiphysengrenzen erhalten. 
Das Skelett ist doch wohl, auch nach Ihrer Meinung, als männlich aidzufassen;**) wenigstens 
stimmt hierzu die Form der Incisura ischiadica major. 

Ferner war Ihnen mit Recht an diesem Skelett die eigentümliche Beschaffenheit des 
Sacrum aufgefallen. Auch ich war recht erstaunt über die bedeutende Länge dieses Skelett- 
teils. Er besteht aus sechs Wirbeln, deren letzter noch eine auffällige Breite besitzt. 

Eine Vergleichung der Dimensionen dieses Kubu-Sacrum mit denen anderer Rassen 
wird durch eine neuerdings erschienene, unter Martins Leitung entstandene Doktordissertation 

*) s. unten S. 216 Über die fehlenden WeiBlieilszähne im Oberkiefer, d. V. 

**) Als solches ward es mir auch von Kontrolleur Rambonnet, der sicli nach den Verstorbenen 
erkundigle, bezeichnet. 
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von C. Radlauer ermöglicht. Ich habe für die vordere, gerade Kreuzbeinlänge von Kubu II 
140 mm notiert, ein Maß, das am einen extremen Ende der menschlichen Variationsbreite 
steht. Es wird nur übertroffen von einem ungarischen Sacrum aus dem Mittelalter mit 
145 mm. In der Literatur findet Radlauer eine noch größere Länge für das Sacrum einer 
Feuerländerin von C. Hennig: (C. Hennig: Das Rassenbecken, Archiv f. Anthr. XVI 1886) 
angegeben, nämlich 165 mm. Mit letzterem Autor stimmt R. Martin (Zur phy. Anthr. d. 
Feuerländer) „darin überein, daß das Kreuzbein der Feuerländer sich durch ganz beträcht- 
liche absolute Längenmaße auszeichnet" (I. c. p. 351). Ein Oberblick über die Sacral- 
Maße der in der Nähe der Kubu lebenden Rassen und Völker lassen nirgends Anklänge 
wahrnehmen. Zu dieser großen Länge gesellt sich eine relativ geringe, obere Breite. Ich 
habe das Maß für dieselbe nicht notiert, kann es aber nach einer Projektionsskizze auf 
nicht höher als ca. 110 mm schätzen. (Ich habe dasselbe kontrolliert und für richtig befunden, 
d. V.) Darum würde — die obere Breite x 100 durch die Länge — ein so niederer Index 
resultieren, daß er aus der von C. Radlauer gegebenen Tabelle ganz herausfallen würde. 
Ich finde in dieser Zusammenstellung keinen Index unter 80 außer auf p. 366, zweiter Teil 
von oben, für einen Chinesen einen solchen von 67 nach Verneau. Diese Größe würde 
noch mit mehr als der der Kubu aus allem Sonstigen herausfallen. 

Jedenfalls ist eine weitere Untersuchung des Sacrum und der ganzen Wirbelsäule von 
Kubu II dringend geboten. 

Die Extremitäten-Knochen dieses Individuums zeigen in mancher Hinsicht auffällige 
Dimensionen. Ich gebe die betreffenden Maße hier nur provisorisch; da ich keine planche 
ost^ometrique zur Verfügung hatte, können Fehler von einigen Millimetern bestehen. Das 
Femur hat eine größte Länge von ca. 435 mm und ca. 425 Trochanterenlänge. Im Ver- 
hältnis hierzu ist die Länge der Fibula mit 362 mm ziemlich groß. Der Humerus hat 
325 mm; das ist wieder ein bedeutendes Maß im Verhältnis zum Femur. Auch der Radius 
mit 265 mm ist von beträchtlicher Dimension. Die unteren Abschnitte der Extremitäten 
erscheinen relativ lang und der Arm im Ganzen ebenfalls, verglichen mit dem Bein. Ueber 
die Rumpflänge fehlt mir vorläufig jeglicher Anhaltspunkt. Auch die Scapula von Kubu II 
hat eine eigentümliche Form und beträchtliche Dimensionen, muß daher genau untersucht 
werden. Daß die Statur im Ganzen recht verschieden war von Kubu I, welcher für weib- 
lich gehalten wird, das ergibt sich schon jetzt ganz deutlich. Die Extremitäten-Knochen 
von Skelett I haben durchweg absolut und relativ geringere Dimensionen. Das Femur 
maß ca. 385 Gesamtlänge und ca. 370 Trochanterenlänge, Tibia ca. 310 mm, Fibula ca. 
314 mm, Humerus ca. 277 mm, Radius 212 mm, UIna 225 mm. Trotz des wahrscheinlichen 
Geschlechtsunterschiedes bleibt eine so große Differenz aller Extremitäten-Proportionen 
auffällig mit Rücksicht darauf, daß die Schädel beider Individuen in ihren Dimensionen 
durchaus keine entsprechende Verschiedenheit zeigen.*) Der Schädel von Skelett I steht 
darin nur um wenig Millimeter hinter dem von Skelett II zurück. 

Der Schädel von Kubu III, einem weiblichen Individuum, bleibt weit hinter den beiden 
anderen zurück. 

Durch meine Methode der vergleichenden Kurven -Projektionen läßt sich zeigen, daß 
Kubu I und II in ihren Schädeln nahe zusammengehören, und auch die Vergleichung der 
Maße bestätigt dies (s. Tabelle). Die beiden Schädel stimmen in ihren Längen-, Höhen- und 
Breiten-Proportionen sehr nahe miteinander überein. Sie zeigen darin mittlere Dimensionen, 

*) Dieser Befund Kiaatschs am Skelett bietet eine auffallende Bestätigung dessen, was ich oben 
S. 60 über die Unabhängigkeit der Kopf- und Gesichtsmaße von der Körpergröße beim Lebenden sagte, d. V. 
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und die Indlces verweisen sie aul die mesocephale Stule mit Annäherung an DolichocephaÜe, 
Wie die Horizonlal- Diagramme zeigen, ist die Form der Schädelkapsel eine regelmäßige, 
wohl gerundete. Es fehlen also extreme Bildungen. Die absolute Höhe ist beträchtlich. 
Bei allen drei Schädeln steht die Basion-Bregma-Linie genau senkrecht auf dem Olabella- 
Lambda-Horizont (vgl. mein Prinzip). 

Bieten somit Kubu I und II im ganzen gemäßigte Proportionen, auch bezüglich des 
Gesichtsteiles in die Variationsbreite höherer Rassen fallende Zustände dar, so fehlt es ihnen 
doch nicht an bemerkenswerten Besonderheiten. Kubu I ist durch ein Merkmal ausge- 
zeichnet, welches ihn zu einem der wichtigsten überhaupt je bekannt gewordenen 
Menschen-Schädel macht. Seine Pramolar-Zähne haben nämlich durchweg drei 
gesonderte Wurzeln. Die hier vorhandene vollständige Sonderung der (iir gewöhnlich 
einheitlichen lateralen Prämolaren- Wurzel ist eine beim Menschen ganz außerordentlich 
seltene Variation. Soviel mir bekannt, ist bisher nur in einem Fall die betreifende Eigen- 
tümlichkeit an den vier oberen Prämolaren beschrieben worden und zwar durch de Terra 
(Beiträge zu einer Odontographie der Menschenrassen, 1905) an einem Timoresen-Schädel. 
P. Adlotf (Das Gehirn des Menschen und der Anlhropomorphen, Berlin 1908) in seiner 
neuesten zusammenlassenden Publikation sagt außer diesem Zitat nur: „Auch drei Wurzeln 
sind besonders am ersten Bicuspis beobachtet worden" (p. 13). 

Danach scheint es, als sei ein solcher Fall mit doppelter lateraler Wurzel an sämtlichen 
acht Prämolaren überhaupt noch nie beobachtet und man dar! Sie zu dem Besitz eines 
solchen anthropologischen Unikums beglückwünschen. Sollte etwas Derartiges doch schon 
beschrieben sein, so werden wir es ja aul diese Publikation hin erfahren. 

Dieser Befund hat nun deshalb eine so groüe Bedeutung, weil er zweilellos den Ur- 
zustand des Menschengeschlechts repräsentiert und habe ich mich schon lange darüber 
gewundert, daß dieser Punkt bisher so wenig beachtet worden ist. Haben doch alle 
Anthropoiden dieses Merkmal! Wo soviel nach durchgreifenden Unterschieden zwischen 
Mensch und Menschenalfe gesucht worden ist, hätte es wohl nahegelegen, die Diflerenz 
der Prämolaren anzulühren. Ich selbst suche schon lange nach Spuren einer einstigen 
Sonderung der lateralen Prämolaren-Wurzeln, aber ich war bis jetzt ganz ohne Erfolg. Auch 
an meinem Australier-Material habe ich bis jetzt nichts gefunden, was sich in dieser Hinsicht 
als Rest des gemeinsamen Urzustandes von Mensch und Menschenaffe deuten ließe. Die 
Persistenz dieses uralten Merkmales ist in funktioneller Hinsicht vollständig belanglos, des- 
halb beansprucht sie eine große morphologische Bedeutung. Der Schädel, an dem Derartiges 
konstatiert wird, erscheint mit einem Schlage in ganz anderem Lichte und die Annäherung 
an höhere Variationen in der ganzen Formation des Schädels wird als Convergenz- und 
Parallel-Erscheinung verdächtig, hinter welcher sich eine ganz primitive Beschaffenheit ver- 
birgt. Wie ich schon oft betont habe, nehme ich an, daß von dem gemeinsamen Urzustand 
aus sich unabhängig voneinander und immer wieder wohlgerundete Schädellormen her- 
gestellt haben, deren Ähnlichkeit untereinander noch keineswegs als Ausdruck näherer Ver- 
wandtschalt gelten kann. Das Menschengeschlecht ist monogenetisch, aber seine höheren 
Zustände phylogenetisch. Man wird daher mit der Möglichkeit rechnen müssen, 
daß solche Schädel wie Kubu I und II ganz direkt an die Wurzel der Mensch- 
heit anzuknüpfen sind und wird von diesem Standpunkt aus zu einer richtigen Würdigung 
der morphologischen Besonderheiten, sowie der tatsächlichen Anklänge an andere Ent- 
wickelungsbahnen der Menschheit gelangen können. Durch die Beurteilung von Kubu I 
wird natürlich Kubu II mitbetroffen (nach den oben über die Verwandtschaft beider gegebenen 
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Ausführungen), obwohl er das Merkmal bezüglich der Prämolaren nicht besitzt. Seine Ge- 
sichtsregiön bietet eine eigentümliche Beschaffenheit dar. Wie das Diagramm zeigt, ist 
dieser Schädel hochgradig orthognath. Sein Prognathie-Maß (cf. meinen Vortrag auf dem 
Berliner Anatomen-Kongreß 1908) beträgt nur 7, während Kubu I 18 besitzt. 

Der Prognathiewinkel 83^ nähert sich bedeutend mehr dem rechten als bei Kubu I (78®). 
Der Gesichtswinkel G P B a (nach meiner Methode 1) erreicht 85®, ein selbst für europäische 
Verhältnisse sehr hohes Maß. Die Glabella bildet einen rundlichen Vorsprung, wie er mir 
bisher an keinem anderen Schädel begegnet ist. Eine Kombination des Bildes im 
Median-Diagramm mit dem der Horizontal-Kurve (punktiert 1) wird von der Form, die den 
Teil einer Kugel darstellt, einen Begriff geben. Diese seitliche Begrenzung ist das Fremd- 
artige, wodurch der Glabellarwulst wie ein rundlicher Knopf erscheint. Kubu I zeigt diese 
Erscheinung ganz abgeschwächt und hat leichte Andeutungen seitlicher Tori, die bei II nicht 
ausgeprägt sind. Die Formation der Glabella dieses Schädels ist zu beurteilen als eine 
ganz eigenartige Umbildung der einst vorhandenen Vorragung der Tori supraorbitales, 
wobei ungewöhnlicherweise der mittlere Teil erhalten blieb. In der Vorragung des letzteren 
liegt eine Parallelbildung zu einer ähnlichen Erscheinung bei Anthropoiden (Gorilla) vor, 
wo jedoch der Glabellarknopf zusammen mit den Tori besteht. Die Interorbitalbreite ist 
beträchtlich (30 mm). Die Ossa nasalia haben ungewöhnliche Dimensionen und harmonieren 
durchaus nicht mit den übrigen Proportionen des Gesichts, wodurch der Ausdruck desselben 
am Schädel sehr fremdartig wirkt. Die Länge der Sutura internasalis ist 32 mm. Die 
Nasalia verbreiten sich von oben nach unten nur wenig und ihre Einengung in der Mitte 
ist gering. Die Apertura nasalis erscheint sehr niedrig und ihre Höhe und Breite sind 
nahezu gleich groß. Fossae praenasales finden sich bei Kubu I und II. 

Die Abflachung des Gesichtes von Kubu II erinnert an mongoloide Charaktere. Eine 
vergleichende Projektion (Figur) seiner Kurve auf die eines Japaner-Schädels unter gemein- 
samer Einstellung auf die Glabella-Basion-Linie und den Glabella-Punkt ergibt eine auffällige 
Deckung beider Gesichts-Kurven nicht nur in der Nasal-Region, sondern auch im Bereich 
des Oberkiefers und der Stirn bis zum Bregma. 

Alle weiteren Untersuchungen müssen vorbehalten bleiben, ich will nur, da Sie mich danach 
fragen, mit einigen Bemerkungen über die Mandibulae mit Rücksicht auf meine neuen Studien 
schließen. 

Alle drei Individuen gehören dem von mir als Neutral-Kinn aufgestellten Typus an. 
Die Incisiven-Vertikale bleibt bei Kubu I dicht vor dem Profil der Symphyse, bei Kubu III 
tangiert sie und bei Kubu 11 schneidet sie sogar ein ganz wenig in die Kinnvorragung ein. 
Durch dieses in geringen Grenzen bestehende Variieren um einen Kinnwinkel (mihi) von 90® 
schließen sich die Kubu dem Formenkreis an, für welchen ich bisher unter Mongoloiden, 
Malayen und Polynesiern die meisten Vertreter finde. Der Kinnvorsprung als solcher ist bei den 
Kubu ein Median-Kinn nach meiner Nomenclatur, also ein primitives Kinn. Die incisura submen- 
talis, welche ich als untrügliches Kennzeichen einer alten Variation nachgewiesen habe, ist bei 
Kubu 11 in beträchtlicher Ausdehnung vorhanden, geringer bei Kubu I und III. 

Kubu I und II haben eine ziemlich gut ausgeprägte Impressio subincisiva externa, 
wodurch ein Kinnvorsprung markiert wird; Kubu III verhalt sich darin primitiver. Bei 
Kubu 11 finde ich den Sulcus mentalis (mihi) für eine kurze Strecke ziemlich weit vorn ange- 
deutet. Ein progressives Merkmal, nämlich die bilaterale Ausbildung einer Spina genioglossi, 
habe ich für Kubu I notiert; ferner fiel mir bei Kubu I die weit seitlich befindliche Lage 
der Fossae digastricae auf und das Fehlen einer Spina interdigastrica (mihi). 
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In der Form des Ramus Mandibulae zeigen die drei Individuen eine beachtenswerte 
Ähnlichkeit miteinander und nähern sich dem von mir bisher am meisten bei Mongoloiden 
und Malayen gefundenen Typus durch relative Höhe und geringe Größe des Winkels, welchen 
die Ramus-Tangente mit dem Alveolar- Horizont bildet. Kubu III hat für seine Kleinheit 
einen relativ breiten Ramus, auch ist die Incisura praecondyloidea (mihi, früher semilunaris 
oder mandibulae) flach, was ja stets ein primitives Zeichen ist. Der Ramus von Kubu II 
erinnert an Zustände, die ich bei Chinesen beobachtet habe, zugleich aber bietet die abge- 
rundete Beschaffenheit des Angulus eine Ähnlichkeit mit dem Maori-Typus dar. Eine Incisura 
praemuscularis fehlt hier, bei Kubu 1 ist sie angedeutet, bei Kubu III mehr ausgeprägt. 

Wenn man aus den nach vielen Seiten hin bestehenden Anklängen schon jetzt irgend 
eine Idee sich zu bilden sucht über die Richtung, in welcher künftige Forschungen die 
Morphologie der Kubuskelette wird zu prüfen haben, so ist es die Kombination sehr primitiver 
mit mongoloiden Charakteren, welche aus dem Tatsachenbestande am meisten hervorspringt. 

Professor Dr. Klaatsch. 
ZEICHENERKLÄRUNG. 

Für alle Schädeldiagramme und die Tabelle gelten gemeinsam folgende Bezeichnungen: 
G Olabclia 

B Bregma 

L Lambda 

Ba Basion 

Z Schädel-Zenlrutn nach Klaalsch, Schnitt- 

punkt von G L und B Ba 
G L Gtabella-Lambda-Horizontale von Hamy 

und Klaatsch 
F F Frankfurter Horizontale 

B Ba Schädelhölle 

t Inion 

G I Glabella-Inion-Horizontale von Schmalbe 
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Sagittal- Diagramm von Kubu I. 



Sagittal- Diagramm von Kubu IL 



f^urJ 




Sagittal -Diagramm von Kubu III. 






Iiffuri 




Transversal-Diagramm von Kubu [. 

Die ausgezogene Linie gelit durch das Bregma. 

Die unterbrochene Linie liegt 30 mm dahinter 

und trifft die größte Breite. 




Vergleichende Projektion der Glabella Lambda- 

Horizontalkurven der SchädeL 
i^"u" 11 l mit gemeinsamer Ein- 

KÜb" Hl - - _ - / «t«'^""K ^"f Glabella. 




Ffyurr 




Vergleichende Projektion von Kubu I (ausgezog. 

Strich) und einem Europäer (unterbrochener Strich, 

Breslau A. C. 334) mit gemeinsamer Einstellung 

auf das Schädel-Zentrum Z. 



Vergleichende Projektion von Kubu II (ausgezog. 
Strich) und einem Japaner aus der Anatomie 
Heidelberg (unterbrochener Strich) mit gemein- 
samer Einstellung auf G, Ba und G. 
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Ich füge hier, zur Vergleichung mit den Lebenden, noch folgende Maße hinzu, die 
Klaatsch nicht genommen hat, sowie eine allerdings nur sehr kurze und flüchtige Charakteri- 
sierung der Schädel, wie ich sie vor drei Jahren schon, gleich nach dem Auspacken, 
niederschrieb; Kopflänge und -breite stimmen bis auf einen Millimeter genau mit den 

Klaatsch*schen Maßen überein. 

Skelett I Skelett II Skelett III 

angeblich weiblich männlich weiblich 

ca. 35 Jahre alt ca. 30 Jahre alt ca. 40 Jahre alt 

Kopfumfang 525 525 475 

Ohrhöhe (Projektionsmaß, senkrecht auf die Frank- 
furter Horizontale) 115 116 107 

Ohrbogen (Bandmaß) von dem oberen Rand der Ohr- 
öffnung über den Scheitel zum andern .... 310 313 280 

Gesichtslänge (Stirnnasennaht — Kinn) 130 119 104 

Gesichtsbreite (Malarbr. V. Virchow) 110 109 106 

Jochbreite 130 132 127 

Unterkieferbreite 100 100 90 

Länge der Nasenöffnung (Stirnnasennaht — spina 

nasalis) 55 49 47 

Gr. Breite der Nasenöffnung 28 28 30 

Skelett I: Schädel ziemlich massiv, macht einen entschieden männlichen Eindruck so, 
daß ich ihn ohne die Angabe des Kontrolleurs Rambonnet für einen solchen gehalten hätte, 
von leicht birnförmiger Gestalt, mit starken Scheitelhöckern. Rechts starker processus 
frontalis der Schläfenbeinschuppe. Gute Muskelleisten, fliehende Stirn, gute Augenbrauen- 
wülste, großer, rundlicher Orbitaleingang, ziemlich lange Nasenbeine, pithekoide apertura 
pyriformis, guter torus occipitalis mit starker crista. Breiter, sehr tiefer Gaumen, allgemeine 
Prognathie. Unterkiefer ziemlich grazil, stark geschwungener Zahnbogen. 

Skelett 11: Ziemlich starker, schwerer Schädel. Asymmetrisch, länglich, mit starkem 
Scheitelhöcker links. Fliehende Stirn, keine Augenbrauenwülste, aber eine eigentümliche 
starke Auftreibung über der Nasenwurzel. Fontanellknochen am Beginn der Pfeilnaht. Gute 
Muskelleisten, besonders gute crista occipitalis. Die Nasenbeine platt und breit, sehr lang. 
Apertura pyriformis pithekoid. Prognathie. Breiter, tiefer Gaumen. Unterkiefer grazil. Die 
Weisheitszähne sind im Unterkiefer vollständig ausgebildet vorhanden, im Oberkiefer sind 
sie nicht vorhanden, auch nicht retendiert, wie ich mich durch Aufmeißelung der betreffenden 
Kieferpartien überzeugt habe. 

Skelett in (mumifiziert): Schädel typisch weiblich, klein, grazil, etwas birnförmig, ohne 
besondere Muskelleisten. Stirn weiblich, gerade ansteigend, ohne Augenbrauenwülste; die 
Nasenwurzelgegend etwas aufgeblasen, aber lange nicht so stark wie beim vorigen. Nase 
breit, Nasenbeine ziemlich platt. Prognathie. Die oberen sowohl wie die unteren Schneide- 
zähne intra vitam verloren (ausgeschlagen?), die übrigen Zähne stark abgekaut, schwarz 
gefärbt. Unterkiefer stark, aber niedrig, mit gutem Kinn. 

Bei diesem Skelett, das infolge der künstlichen Mumifizierung noch stark mit einge- 
trockneten Weichteilresten bedeckt ist, habe ich der Vollständigkeit halber, so gut es sich 
tun ließ, die Längen der Extremitäten-Knochen, die Klaatsch nicht gemessen hat, nachgeholt. 

Es beträgt: 

femur 438 mm 

Trochanterlänge des femur . . . 422 „ 



n 



Hbia 






















. . 247 „ 






. . 270 „ 


Erster metatarsus: 


rechts: bl, 


iinks: (i2 „ 



Die Extremitätenmaße iibertrelfen also diejenigen von Skelett I, trotzdem der Schädel 
weit hinter den beiden anderen zurückbleibt; wieder ein Beweis von der Unabhängigkeit 
der Schädel- und Skeletimaße (s. S. 210 Anm.). 

An sonstigen Besonderheiten habe ich noch notiert: Bei allen drei Skeletten fehlt die 
Durchbohrung der Olekranon-Grube, Die Torsion des humerus ist bei allen entschieden 
stärker als beim Europäer. 

Das Interstitium zwischen radius und uina ist nur bei Skelett III beträchtlich weiter 
als beim Europäer. 

Die Wirbelsäule ist bei allen drei Skeletten viel graziler, die einzelnen Wirbel kleiner 
und seitlich mehr zusammengedrückt als bei den mir zur Vertügung stehenden europaischen 
Wirbelsäulen. Es ist charakteristisch, dalJ sowohl Klaatsch wie die Sarasins mir anfänglich 
nicht glauben wollten, daß speziell die beiden wohlausgebildeten und verhältnismäßig um- 
fangreichen Schädel I und M zu diesen kleinen, grazilen Wirbelsäulen gehören sollten. 

Am Becken von Skelett 1 beträgt die conjugata vera 102 mm, der Querdurchmesser 
des Beckeneingangs 121 mm, die grölitc Breite der Darmbeinschaufeln (am obern Rand 
innen) 225 mm. 

Die Länge des Kreuzbeins ist 101, die Breite 114 mm. 

Am Becken von Skelett II beträgt die conjugata vera 120 mm, der Oi'^''tl'i'''^''messer 
ist nicht zu messen, da die linke Beckenhälfte fehlt. 

Am Skelett III fehlt das Kreuzbein. 

Der Torsionswinkel der Gelenkenden des femur ist bei allen drei Skeletten gleich- 
mäßig viel stärker als beim Europäer. Er beträgt nach — allerdings nur flüchtiger und 
daher noch nachzuprüfender Messung - bei Skelett I 45", bei Skelett II 44". 

Das lemur des männlichen Skelettes (II) hat die charakteristische Pilastertorm. Sein 
Querdurchmesser in der Mitte beträgt 22 mm, der Epiphysen-Durchmesscr 82 mm. Der erste 
metatarsus mißt 64 mm. Ein deutlicher trochanter tcrtius ist vorhanden, auch bei Skelett I. 

Alle Extremitäten -Knochen sind im allgemeinen viel graziler und schlanker, die 
Muskelleisten und Kristen weniger ausgeprägt. 

Der Übersichtlichkeit halber stelle ich hier noch einmal sämtliehf wichtigeren oste- 
ologischen Maße einschließlich des von Garson bearbeiteten Skelettes und Schädels zu- 
sammen, unter Vorbehalt etwaiger Rektifikationen bei späterer ausführlicher Bearbeitung. 
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So flüchtig und unvollständig die osteologische Untersuchung der Kubuskelette auch 
ist, so bestätigt sie doch in ungeahntem Maße die Tatsache, die wir schon als Ergebnis 
der ethnographischen, wie der somatischen Untersuchung erhalten haben: daß die Kubu 
einen der primitivsten Menschentypen darstellen, die heute noch lebend auf der Erde herum- 
wandeln. Es muß uns doch stutzig machen, wenn wir an dem geringen vorliegenden 
Material, vier Skeletten und einem Schädel, eine solche Anhäufung von so hochgradig primitiven 
Merkmalen antreffen, daß sie die beiden Untersucher, Garson und Klaatsch, zu den oben 
angeführten Ausdrücken des Erstaunens veranlaßt und Klaatsch sogar mit der Möglichkeit 
rechnet, „daß solche Schädel wie Kubu I und 11 ganz direkt an die Wurzel der Menschheit 
anzuknüpfen sind." Es drängt sich uns unwillkürlich der Gedanke auf, ob wir nicht in 
den Kubu noch Reste eines uralten sogenannten Sammeltypus vor uns haben, einer Stamm- 
form, welche noch Merkmale verschiedener heute spezialisierter Varietäten in sich vereinigt 
und Ansätze zum Zerfall in solche zeigt. Aus diesem Gesichtspunkte betrachtet, würden 
die beiden einander entgegengesetzten Varietäten, aus denen die heutige Kubuschaft zu- 
sammengesetzt ist, ungeahnte Bedeutung gewinnen und auch die Nichtausbildung eines 
mittleren Mischtypus verständlich werden. Der Typus I würde dann nicht als durch Ver- 
mischung hervorgerufen zu betrachten sein, gegen welche Annahme ich schon oben S. 191 
meine Bedenken geäußert habe, sondern als autochthone Variation des Typus H, des Grund- 
typus. Eine Stärkung würde diese Annahme darin finden, daß der letztere seine größte 
Häufigkeit beim weiblichen Geschlecht hat, welches anerkanntermaßen das arterhaltende 
konservative Element ist, während der Mann mehr den Fortschritt, die Variation repräsentiert. 
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Die menschliche Rassenfrage würde dadurch allerdings nicht vereinfacht, sondern unendlich 
kompliziert werden. 

Das ist freilich nur Spekulation und ich kann von niemand verlangen, daß er 
mir hierin gläubig folge ; ich habe auch selbst in den vorstehenden Untersuchungen 
keinerlei Rücksicht darauf genommen. Die Auslassung bezweckt weiter nichts als zum 
Nachdenken anzuregen und zu sorgfältiger Prüfung aufzufordern. Fest steht nur, daß die 
Kubu als Ganzes, besonders aber diejenigen vom Typus 11, vollgültige typische Glieder 
jener großen infantilen Grund- oder Urrasse sind, deren Verbreitung über die ganze Erde 
in mehr oder minder großen Resten ich in meinem Album von Kopf- und Gesichtstypen 
nachzuweisen versucht habe und die dem obenerwähnten hypothetischen Sammeltypus 
vielleicht recht nahe steht. Aus ihr haben sich nach meiner Oberzeugung im Laufe 
der Jahrhunderttausende, vielleicht sogar Jahrmillionen auf den einzelnen nach und nach 
isolierten Kontinenten die heutigen Menschenrassen als primäre Lokalvariationen heraus- 
gebildet. Die Naturvölker sind die übriggebliebenen Schlacken aus diesem großen Ent- 
wicklungsprozesse der Menschheit. Sie sind nicht mehr fortbildungslähig und sterben 
darum langsam aus oder werden aufgesaugt. So ergeht es auch den Kubu. 





ANHANG 1 



WÖRTERLISTE 



In Nachfolgendem habe ich versucht, die Wörterliste Deiberts mit den kritischen 
Bemerkungen Neubronner van der Tuuks und den Verbesserungen und Zusätzen j. M. 
van Berckels, welche in der „Tydschrift voor Indische taal-land-en volkenkiinde" (s. S. llNo. 6) 
gesondert nebeneinander stehen und sich zum Teil gegenseitig überllüssig machen, mit 
dem kurzen durch die Mittensumatra- Expedition zusammengebrachten Vokabularium zu 
einem kompakten Ganzen zusammenzuarbeiten. 

Ausdrückliche Angaben, wo die Listen autgenommen sind, fehlen und das ist bei der 
Verschiedenheit der Kuhn-Dialekte und dem wahrscheinlich etwas verschiedenen Wortschatz 
ein großer Mangel; immerhin haben wir einige Anhaltspunkte für die Annahme, daß die 
Deibertsche Liste bei den Kubu der marga Tunggal am Tunggalflusse, diejenige van Berckels 
in der Abteilung Dangku der marga Kubustrecken am Lekohflusse und diejenige der Mitten- 
sumatra-Expedition bei den Rawas-Kubu, vielleicht am Klumpanglkisse aufgenommen ist.*) 
Es ist diese Feststellung insofern nicht unwichtig, als dadurch die Möglichkeit gegeben ist, 
die Deiberische Wörterliste, in der durch van Berckel viele Worte für falsch oder imrichtig 
wiedergegeben erklärt werden, einigermaßen zu rehabilitieren. Denn es ist nicht bloß nicht 
ausgeschlossen, sondern sogar wahrscheinlich, daß Deibert bei den Tunggal-Kubn andere 
Ausdrücke und eine andere Aussprache vernommen hat, als van Berckel bei den Lekoh- 
Kubu. Man darf darum billig einige Zweifel erheben, ob die Fehler, die van Berckel bei 
Deibert moniert, auch wirklich alle solche sind. Von einem Wort wenigstens läßt sich dies 
bestimmt verneinen. 

Ich habe in Berücksichtigung dessen die Angaben beider nebeneinander bestehen 
lassen und nur die Worte und Ausdrücke, die van Berckel — manchmal etwas zu kümmel- 
spalterisch und kleinlich — für irrig oder falsch erklärt, als solche gekennzeichnet. Daß 
Deibert zweifellos bei der Aufzeichnung seiner Liste flüchtiger und ungenauer zu Werke 
gegangen ist, als van Berckel, soll nicht geleugnet werden; er war auch vielleicht weniger 
linguistisch gebildet als dieser. Er schreibt z. B. einmal für Arm tongon und unmittelbar 
darunter (No. 36 und .'^7) tangan ; ebenso molol und mulut (No. 10 und II) usw. 

*) Deiberl gibt nämlict) im Anhang zu seiner Wörterliste eine Anzalii Sprachproben und Phrasen 
in der „basa" (Spraclie) Tunggal, so daÜ die WörlerlUte selbst wohl ebendaher stammen wird, van Berckel 
dagegen erwähnt immer die Unterschiede zwischen der Aussprache der Kubu Kapas und Kubu Danf^ku, 
beide vnm oberen Lekohfluß; es ist demnach anzunehmen, daß er seine Vokabeln dort gesammelt hat. 
van Hasselt dagegen, dem wir die Worterliste der Mittensumatra-Expedition verdanken, hat seine Knbu- 
studien last ausschließlich bei den Rawas-Kubu ttemachl. 
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Schließlich sei nochmals hervorgehoben, daß alle drei Vokabularien von „zahmen" 
Kubu herstammen, die schon eine große Menge malayischer Kulturbegriffe in ihren Vor- 
stellungskreis aufgenommen haben und zwar die durch van Berckel studierten Lekoh-Kubu 
offenbar mehr als die Deibertschen Tunggal-Kubu. Mit diesen Begriffen, wie z. B. Kris, 
Topf, Schwert, Beil, Gewehr, Hose, Tuch, Vorgalerie, peitschen usw., wurden selbstver- 
ständlich auch die malayischen Worte mit übernommen und darum ist es verkehrt, solche 
in den Fragebogen mit aufzunehmen, wie es durch Deibert und van Berckel geschehen 
ist. Wir wollen aber darob nicht zu streng mit ihnen rechten, sondern ihnen dankbar sein; 
denn ihre Listen sind bis jetzt die einzigen, die über die Kubusprache existieren. 

Im Text des vorliegenden Buches wird der Leser noch manches Wort und manchen 
Ausdruck finden, die hier in der Liste nicht mit aufgeführt wurden, um die Selbständigkeit 
der drei Vokabularien nicht zu sehr zu stören. 

Die in Klammern stehenden Buchstaben hinter den kubuschen Benennungen bezeichnen 
die Autoren (D.) = Deibert, (v. B.) = van Berckel, (v. H.) = van Hasselt. 

Die mit * versehenen Wörter halte ich für möglicherweise original. S. S. 153. 



Malayisch, 

wie es in der Abteilung Musi Uir der Provinz Palem- 

bang gesprochen wird: 



Kubuisch: 



1. badan, awak, (Körper) 

2. kepala (Kopf) 

über die Aussprache des End-Vokals a (im 
Musi-Ilir-Malayischen wie e, im Menang- 
kabau-Malayischen wie o, s. S. 141 Anm.) 



3. 


känirig 


(Stirn) 


4. 


utak 


(Gehirn) 


5. 


t^linga 


(Ohr) 



6. pipi (Wange) 

7. tjungur (Nase) 

Für die Schnauze von Tieren gebraucht 
der Malaye das Wort idung. 



8. lobang idung (D.) (Nasloch) 
lobang tjungur (v.B.) 



9. mata 
10. mulut 



(Auge) 
(Mund) 



awak (v. B.) 

kepolo (D.), kepalä (v. B.) 

Das ä ist wie im Menangkabau-Malayischen 
(mit o-Klang) auszusprechen, 
kepolo ist die javanische Aussprache; 
8. auch No. 9 u. 17. 

koning (D.), k^ning (v. B.) 
otak (D.), utak (v. B.) 
t^lingoh (D.), telinga (v. B.) 

Die Kubu Kapas (am Kapasfluß) sprechen 
nach letzterem das End-a wie o, die Kubu 
der Abteilung Dangku (am Lekoh-Ftuß) wie 
e aus, s. No. 2. 
pipi (D.) 

edung (D.), idung (v. B.) 

Nach letzterem gebraucht der Kubu für die 
Tierschnauze djöngör, also gerade um- 
gekehrt wie im Malayischen und überein- 
stimmend mit dem javanischen. 

lijang idung (D. u. v. B.), auch telagä idung 
(V. B.) 

telagä (javan.) bedeutet eigentlich ein 
Wasserloch, Zisterne, Brunnen, Weiher. 

motoh (D.), matö (v. B.) 

über ä, s. No. 2. 

molot (D.), mulut (v. B.) 

u verkehrt sich öfter in o, auch im Malay- 
ischen, d. V. 



(Lippen) 



bawa mulut (D.), bibir (v. B.) 









bawa mulut gebraucht man, wie auch im 
Malayischen, manchmal zur Bezeichnung 
der Unterlippe. 


12. 


gigi (Zähne) 




gigi (D.) 


13. 


lidah (Zunge) 

In Patembang wird mehr das Java 
ilat gebraucht. 


nische 


lidah (D. und V. B.) 


14. 


dagu (Kinn) 




dagu (D.) 


15. 


tukuk (Nacken) 

van der Tuuk bemerkt hierzu: „Tukuk ist 
das Bataksche tangkuhuk (Mandailingsch: 
tangkuk). Das Weglassen des ng vor einem 
k ist auch im Malagasy, im Tobaschen und 
Abungschen gebräuchlich. Das u in der 
ersten Silbe des malayischen Wortes bleibt 
aber noch zu erklären." 


tökök (D.), tukuk (v. B.) 

Die Kubu Kapas sagen nach letzterem ver- 
mittelst einer Metathese auch: Kuduk. 



16. gulu (Hals) 

Das Wort ist javanisch; tfimbulukan und 
gronggonan werden sowohl im Malayischen 
wie im Kubuschen für Kropf bei Menschen 
und Tieren (Vögeln) gebr. (v. Berckel). 

17. dada (Brust) 

18. susuh (Brüste) 

Das Wort wird sonst in Sumatra mehr lür 
Milch gebraucht, s. No. 112. 

19. rusuk (Rippen) 

Das javanische igoh wird nur in Palembang 
gebraucht. 

20. bahu (Schultern) 

21. belikat (Schulterblatt) 

22. keiek (Achsel) 

Das Wort ist javanisch; das malayische 
Wort ist ketijak. 

23. tulang belakang (Wirbelsäule) 

24. belakang (Rücken) 

25. bököng, punggung (Hinterbacken) 

26. ulu ati (Magengrube) 

27. perut (Bauch) 

28. ari-ari (Unterleib) 

29. lingk^ranpärut,usus(Gedärme) 

30. k^maluan laki-laki (männliche Scham) 

k^maluan pSrampuan (weibl. Scham) 



tembulukan (D.), UUr (v. B.) 

Letzteres ist aul der Nordostkliste Sumatras 
das gewöhnliche malayische Wort für Hals, 
das die Kubusprache noch konserviert hat, 
während es bei den umwohnenden Malayen 
durch das javanische Wort ersetzt wurde. 

dodoh (D.), dadä (v. B.), d6d6 (v. H.) 

susuh (D.) 



rusuk (D. und v. B.) 



b^hu (D. und v. H.), bahu (v. B.) 

Das h stark aspiriert, 
tulang bahu (D.) 
ketijak (D.), tfikijak (v. B.) 

Letzteres (eine Metathese von ersterem) ist 

vach v. B. richtiger; auch v. H. gibt tekia an. 
tulang belekong (D.), tulang belakang (v. B.) 
beiekong (D.), belakang (V. B.), belakong (v. H.) 
punggung (D. und v. H.) 
tak ati (D.), suduk ati (v. B.) 

tak ist nach letzterem nicht bekannt, 
porot (D.), perut (v. B.) 
ari-ari (D.) 

lingkaran porot (D.), lingk^ran pßrut (v. B.) 
tjiijih (D.), tjitj^h (V. B. und v. H.), tjail bei 

den Kubu Kapas (v. B.) 
bilak (D. und v. B.), lijang bei den Kubu Kapas 
(V. B.) 
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31. Ißngan (Arm) 

Ist das javan. längen und bedeutet mehr 
den Vorderarm. 

32. pögölangan tangan, derjenige Teil des 
Vorderarms oberhalb des Handgelenks, 
wo der Armring (gelang) getragen wird, 
pangkal lengan ist der dicke Teil des 
Oberarms an der Schulter. 

33. sikut (Ellenbogen) 

Dies ist kein malayisches, sondern ein 
javanisches Wort. 



34. telapak tangan (die innere Handfläche) 

35. kura-kura tangan (Handrücken) 

36. tangan kiri, auch kidan (linke Hand) 

37. tangan kanan (rechte Hand) 

38. ampolan (Daumen) 

Ist nach v. d. Tuuk altjavanisch : ^mpol-an. 
Vgl. dieselben Bezeichnungen beim Fuß 
No. 51 f. 

39. tundjuk (telundjuk) (Zeigefinger) 



40. dj^ridji tengah, auch djariek (Mittelfinger) 



41. djßridji manis (der „süße" [Ring] Finger) 

42. antikan (kleiner Finger) 

Dies ist ein javanisches Wort (entik^ntikan). 

43. kuku (Nagel, Kralle) 



44. pukang 



(Oberschenkel) 



Ein javanisches Wort; malayisch ist: paha, 
das auf der ganzen Nordostküste noch 
gebraucht wird. 

45. b^tis (Unterschenkel,Wade) 

46. djengku (Knie) 

Das Wort ist javanisch. 



*tumbol (D.), *k^mbar (v. B.), longon (v. H.) 

Im Kubuschen bedeutet lengan nach v. B. 
nur den Oberarm. Tumbol und k^mbar 
vielleicht originale Bezeichnungen ? 

p^g^langan tangan, pängäratan (v. B.) 



pangkal löngan (D. und v. B.) 
tjikuk (v. B.) 

und nicht, wie man erwarten sollte und wie 
es D. auch wirklich angibt, tjikut. Tj und s 
wechseln, wie v. d. Tuuk sagt, öfter unter 
dem Einfluß eines i. 

topak tangan (D.), tetapak tangan (v. B.) 
belakang tangan (D. und v. B.) 

wörtlich: die hintere Handfläche. 

tongon kidan (D.), tangan kidan (v. B.) 
tangan kongon (D.), tangan kanan (v. B.) 
induk tangan „Mutter der Hand" (D.) 

Auch im Maiayischen gebräuchlich und 
übereinstimmend mit dem batakschen ina 
ni tangan und dem balinesischen inan iima 
(Mutter der Fünf). 

tundjuk (D.) 

Alle Wörter, die den Zeigefinger bedeuten, 
stehen in Verband mit dem Begriff: zeigen, 
z. B. im Batakschen si-tomudu „der Zeiger'*; 
balinesisch: tudjuh, malayisch: tundjuk von 
telundjuk, zeigen. 

djariek mati (v. B.) 

D. hat tundjuk mati, was nach v. B. un- 
richtig ist, da tundjuk nur vom Zeigefinger 
gebraucht werde. 

djariek manis (v. B.) 

von D. auch als tundjuk manis angegeben, 
kelingkingan (D.) 

*bongolan (D.), bungalan (v. B.: ersteres sei 

unrichtig), bungalon (v. H.). Original? 
pokoh (D.), paha (v. H.) 

soll nach v. B. sein: pah^ im Musi-Ilir-, 
pähä im Kapas-Dialekt; s. No. 2. 

botis (D.), bätis (v. B.) 

Die Waden werden djantung b^tis genannt. 

lutut (v. B.), buku lutut (D.) 

Von ersterem Wort gilt dasselbe wie von 
ldh^r,No.l6; buku lutut,auch im Maiayischen 
gebräuchlich, bedeutet nach v. B. Knie- 
gelenk. 



(Knöchel) 



48. tungkak 


(Ferse) 


Javanisch; jetzt gebräuchlicher als das ma- 


layUche tu mit. 




49. kura-kura kaki 


(Fußrücken) 


50. teiapak kaki 


(Fußsohlen) 


51. ampolan kaki 


(große Zehe) 


s. No. 38. 




52. tundjuk kaki 


(zweite Zehe) 


53. djantung 


(Herz) 


54. pusu 


(Lungen) 


55. ajer luda 


(Speichel) 


56. dara 


(Blut) 


57. rambut 


(Haar) 


58. alis 


(Augenbrauen) 


59. bulu mata 


(Wimpern) 



60. djanggut (Bart) 

61. djembut (javan.) (Schamhaar) 

62. kelaparan (Hunger) 

63. kelaparan ajer (Durst) 

64. susa ati (Verdruß) 



pengulotan kaki (D.) 

Nach V. B. ist dies Wort unbekannt; er gibt 

buku lali an. 
tumit, auch tumbit (D. und v. B.) 



belokong kaki (D.), belakang kaki (v. B.) 
tolepok kaki (D.), teiapak kaki (v. B.) 
induk kaki (D. und v. B.) 

*oroij kaki (D.), djariek kaki (v. B.) 

Nach letzterem ist oroij unbekannt. {Viel- 
leicht hängt es mit höloi zusammen, s. die 
Zahlworte weiter unten, d. V.) 

djontong (D.), djantung (v. B.) 

poroh (D.) 

Nach V. B. ist dies falsch und muß heißen: 
pfmparu. 

air lijur (D.), ajek lijur (v. B.) 

Auch lijur ist nach v. d. Tuuk ein malay- 
isches Wort. 

d^rö (v. H.) 

rembut (D.), rambut (v. B.) 

*tenggik mata (D.), bulu alis (v. B.: tenggik sei 
unbekannt) 

ruma mata (D.), roma mata (v. B.) 

Die Aussprache der Kubu Kapas ist romä 
mala, s. No. 2. 

•roma, auch romä 

djembut oder bulu sijal (D. und v. B.) 

keläperen (v. H.) 

keläperen (v. H.) 

susa ati (v. B.) 

„Das von D. angegebene Wort ,melangun' 
gerät allmählich in Vergessenheit. Es be- 
deutete .Trauer', indem ein Slerbelall als 
Zeichen des Zornes der Geisler angesehen 
ward. Um sich diesem Zorn zu entziehen 
und zugleich wieder mit den Geistern zu 
versöhnen, verließ man die betreffende 
Strecke, die man erst nach geraumer Zeit 
wieder besuchen durfte. Diese Zeit nun 
war eine Zeit der Trauer und diese ward 
,melangun' genannt. Jetzt, nachdem die 
Kubu sich meistens in festen Ansiedlungen 
niedergelassen haben, kommt ein Auswan- 
dern infolge von Todesfällen selten mehr 
vor' (v. Berckel). v. d. Tuuk vermutet, daB 
das Wort melangun eine verbale Form des 
javanischen .wulangun' sei 



!»• 
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65. rasa 



(Gefühl) 



66. orang 

67. bini 



(Mensch) 
(Gattin) 



68. mak, umak (Mutter) 

69. bapak (Vater) 

70. nfenfek (Großvater) 

71. anak lanang (Sohn) 

lanang ist ein javanisches Wort. 

72. anak pßrampuan (Tochter) 



73. sudara, dulur 

74. rangda 



(Bruder) 
(Witwe) 



75. duda (Witwer) 

76. rangda und duda werden auch für die 
Bezeichnung geschiedener Eheleute ge- 
braucht. 

77. dukun (inländ. Heilkünstler) 



78. garang 



(Vorgalerie d. Hauses) 



79. pintu, besser lawang (Tür) 



80. tjagak (Pfosten, Pfahl) 

Javanisch; das eigentliche malayische Wort 
ist tijang. 

81. tikar (Matte) 



82. wali, kuwali 
belangä 



(eiserner Topf , Pfanne) 
(irdener Topf) 



asa (D.) 

Dies Wort kommt auch im Sundanesischen 
und Balinesischen vor. Nach v. B. muß es 
indes parasä, nicht asa, heißen. 

♦hiek (de Sturler) 

Ob verwandt mit dem batakschen halak? 

gauk (D.) 

Nach V. B. muß es guwak heißen, was nur 
eine einfache Umstellung des Wortes ist. 
Dasselbe ist batakschen Ursprungs, kommt 
aber auch im Lubuschen und im Sunda- 
nesischen vor, s. No. 272. 

mik (v. B.) 

bapak (v. B.) 

ggdih (v. B.) 

kulup (D.), anakku djantan (v. B.) 

kulup ist javanisch, anak djantan das malay- 
ische, imMusi-Uir-Dialekt anscheinend durch 
das javanische lanang ersetzte Wort, 
kupik (D.) 

Nach v.d.Tuuk scheint dieses Wort menang- 
kabaumalayischen Ursprungs zu sein, S.S.151. 

dulur (v. B.) 

djandä (v. B.), sowohl für Witwe als Witwer 

gebraucht 
s. das vorhergehende Wort 
Für geschiedene Eheleute hat der Kubu das 

Wort: *bagoran (v. B.) 

Ob dies ein Original- Wort ? 

malim (v. B.) 



gglogor (D.), garang (v. B.) 

Nach letzterem ist g^lögör, das etwas ganz 
anderes bedeute, eine Verwechselung mit 
gälägä, das durch den Inländer manchmal 
für garang gebraucht werde, obwohl es 
eigentlich nur den „ramoan garang" bedeute. 

lohok (D.) 

Dies Wort ist nach v. B. unbekannt. Er 
gibt pintu an, was eigentlich nur die Tür- 
öffnung bedeute; die Tür selbst heiße katup 
pintu. 

tihang (D.) 



tiko (D. und v. B.) 

über das Verschlucken des End-r s. No. 106. 

sekudjam (D.) 

Nach V. B. unbekannt; dafür kuwali und 
belangä. 
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83. alu (der Reisstampfer) 

84. Ifisung (der Block, in dessen 

Höhlung der Reis 
gestampft wird) 

85. kuting, seltener tunam (Lunte, Zunder) 



86. tjelana (lange Hose) 
se^awal (kurze Hose) 

Letzteres nach v. d. Tuuk das arabisch- 
malayische saruwal. 

87. kain (Frauenkleid) 

88. badju (Jacke) 

89. ikat-ikat (Kopftuch für Männer) 

(von ikat = binden). 

tangkuluk (Kopftuch für Frauen) 



90. räbab 

91. käris 

92. tumbak lacla, 
tumbuk lada 

93. kudjur 



(eine Art Violine) 
(Kris, der mal. Dolch) 



(mal. Dolchmesser) 
(Lanze) 

tumbak ist auch malayisch und wird z. B. 
auf der Nordostküste Sumatras allgemein 
gebraucht. 

94. pörang (Hieb- oder Kappmesser) 

Der geläufigere Name ist parang. 



95. pädang 

96. bölijung 



(Schwert) 
(Beil, Axt) 



97. sänapan, bedil (Gewehr) 



98. 

99. 

100. 



abu, arang (Asche, Kohle) 

tai (Schmutz, Kot) 

air, ajer (Wasser) 

Vgl. die Bemerkung zu No. 108. Manchmal 
wird auch banju gebraucht. 

mengambil ajer (Wasser holen) 



101. 
102. 
103. 
104. 



dänau 
sungei 

gunung, bukit 
radjun 



(der See) 
(Fluß) 
(Berg) 
(Gift) 



antan (v. B.) 
lösung (v. B.) 



tonem (D.), tunam (v. B.) 

Nach letzterem bei den Kubu Kapas auch 
käkunting. 

siwal (D.), serawal (v. B.) 

siwal ist nach v. d. Tuuk wohl nur eine 
Verbasterung von saruwal. 



kuwing (D.), kain (v. B.), koin (v. 
bedju (D.), badjui (v. B.) 
kuluk (D.) gätang (v. B.) 



H.) 



täkuluk (v. B.) 

Das Deibertsche kuluk gehört demnach 
wohl hierher. 

redap (v. B.) 

koris (D.), keris (v. B.) 

koris sekin (D.), tumbuk ladä, sekin (v. B.) 
tohuk (D.), kudjur, tumbak (v. B.), seligi (v. H.) 

tohuk ist nach v. B. eine besondere Art 
des tumbak. 

*kijang (D.), parong (v. H.), parang, auch 
*kejang und *lidit (v. B.) 

Das erste und die beiden letzteren vielleicht 
Originale? 

podong (D.), pädang (v. B.) 
bolijong (D.), bälijung (v. B.) 

s. auch die Erklärung zu Fig. 40. 

bodil (D.), bädil (v. B.) 

Auch hier ist das reinere Wort bewahrt, 
bodil ist auch die bataksche Aussprache. 



arang (v. B.) 
aring (v. B.) 
aijik (D.), ajek (v. B.), aik (v. H.) 

Alle drei sind bataksche Formen und Aus- 
sprachen. 

tjauk ajek 
dönou (v. H.) 
sungei (v. H.) 
buk^t (v. H.) 
'*'marabila (v. H.) 
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105. mula 



(Beginn, Anfang) 



106. bunji 

107. pagi hari 



(Klang, Ton) 
(Morgen) 



108. tälor 



*puntjeh (D.), mulä (v. B.) 

Puntjeh hat letzterer nicht wieder finden 
können; „wohl ist pangkal im Gebrauch, 
im Sinne von Kopf, Haupt, der Oberste, 
Vornehmste." 

buweh (D.), buwik (v. B.) 
kubut (D.), k6bus-k6bus (v. B.) 

nach letzterem ist kubut falsch. Kubut 
hängt vielleicht mit dem batakschen pot = 
Abend zusammen oder auch mit dem 
tobaschen sokot = Morgen. 

tolok (D.), teiök (v. B.) 
Sowohl im Maiayischen, wie im Kubuschen, wird das End-r verschluckt; so ist die gewöhnliche 
Aussprache bei allen auf or endigenden Worten; auch die auf ar, er oder ir endigenden, klingen 
in der Aussprache gewöhnlich als ö, z. B. b^sar (groß) spr. b^sö, ajer (Wasser) spr. aj6, gambir 
(eine gerbstoffhaltige Pflanze, Uncaria gambir) spr. gambö. 



(Ei) 



109. medu 



(Honig) 



110. daging (Fleisch) 

Auch ikan (Fisch) wird bezeichnenderweise 
in der allgemeinen Bedeutung von Fleisch 
gebraucht, ikan lauk ist auch auf Sumatras 
Westküste gebräuchlich im Sinn von Fisch. 

111. puwan (Milch) 

susu, sonst überall im Maiayischen das ge- 
wöhnliche Wort für Milch, wird hier selten 
in diesem Sinne gebraucht, s. No. 18. 

112. rokok, rokok nipah 

die (mit einem Nipah-Patmblattstreifen um- 
wickelte) malayische Zigarette. 



opä (D.), r^pa (v. B.); 

letzteres auch im Maiayischen gebräuchlich, 
opä ist wohl aus r^pa entstanden; über 
die Wegtassung des Anfangs-r s. No. 191. 

lauk (v. B.), dlfging (v. H.) 

Wegen lauk s. No. 241. Der Tiger heißt 
im Kubuschen auch lauk b^ngis s. No. 116. 



SUSU (v. B.) 



nipah (D.) 

offenbar nach dem Deckblatt genannt; 
rokok nipah (v. B.) 



113. binatang 



(Tier) 



114. k^rah 

ein häufiger Affe (Cercopithecus cyno- 
molgus). 

115. bäruk (der Schweinsaffe) 

(Inuus nemestrinus). 



116. matjan (Tiger) 

Dies ist javanisch. Das malayische Wort 
ist harimau, oder abgekürzt: rimau. 



117. badak 



(Rhinozeros) 



binotong (D.), natang (v. B.) 

Letzteres ist eine Verkürzung des ersteren, 
wie rimau von harimau (s. No. 116). 

koroh (D.) 

k^ra, auch tjengkära (v. B.) 

tjiung (D.), b^ruk (v. B.) 

Zur Erklärung des Wortes tjiung bemerkt 
V. d. Tuuk: „Hierbei denkt man an den 
sundanesischen Eigennamen tjiung wanara 
(wanara ist Affe)". 

notong(D.),lauk*bängis(s.No.llO),rimau(v.B.) 

Nach letzterem ist notong nur eine Ab- 
kürzung von binatang (s. No. 113). van 
Hasselt nennt in seiner Wörter-Liste als 
Name für Tiger: nfenfek, Großvater (s. No. 70), 
was auch durch die Malayen manchmal 
geschieht. 

b^dak (D.), badak (v. B.), bfedök (v. H.) 




118. gadjah (Elephant) 

119. tenuk (Tapir) 

In den altjavanischen Gesetzbüchern, nach 
V. d. Tuuk: s^nuk. 

120. babi (Schwein) 



121. mandjangan (Hirsch) 

(Rusa equina). 
Das Wort ist javanischen Ursprungs. Der 
malayische Ausdruck ist: rusa 

122. kidjang (ein kleiner Hirsch) 

(Cervulus muntjac). 

123. kantchil (Zwerghirsch) 

(Traguius kantchil). 

124. beruwang, bruang (Bär) 



godjo (D.), gadjah (v. B.), g^djö (v. H.) 
tenok (D.), tenuk (v. B.) 



bobi (D.), babi (v. B.) 

nangui ist eine besondere langrUsselige Art 
Wildschwein (sus barbalus var. oi Mill.). 
ruso (D.), rusa (v. B.), bei den Kubu Kapas rusä 



kidjong (D.), kidjang (v. B.) 

kontji! (D.), kantjil (v. B.) 

borowang (D.), bäruwang, auch 'bakan (v. B.) 



(Ur.us 


mala anus). 


Letzteres original? 


125. andjing 


(Hund) 


ondjing (D.), andjing (v. B.) 


126. tupej 


(Eichhorn) 


topoij (D.), tupei (V. B.) 


127. ? 


(Muskusralle) (?) 


telegu (V. H.) 


128. tenggiling 


(Schuppentier) 


tenggiling (v. B.) 


(M. 


nis spec). 




129. biantjak 


(Leguan) 


Bijawak (v. B.) 


(Varanus salvator). 


Dies ist auch der malayische Name auf der 






NordostliListe Sumatras. 


130. tjetjak 


(Gecko) 


tjetjak (V. B.) 


(HemidactyluB (renatus). 




131. kura-kura 


(Landschildkröle) 


kura (D. und v. B.) 

Manchmal mit Wiederholung: kura-kura. 


132. ular 


(Schlange) 


ulbre (V. H.) 


133. ajam 


(Huhn) 


ojom (D.), ajam (v. B.) 


134. bibik 


(Ente) 


itik (D.), bebek (v. B.) 



Aus dem javanischen bebek. 



135. ikan lämak 

136. do. toman 

137. do. delak 

138. patjat, patjet 

139. ulat 

140. gondang 



(ein Flußlisch) 

do. 

do. 
(Blutegel) 
(Wurm, Raupe) 
(Schnecke) 



141. kelukup gondang (Schneckenhaus) 

142. sämut (Ameise) 

143. k^r^ngga (rote Ameise) 



Ersteres ist das richtige malayische, heute 
noch auf der Nordostküste aligemein ge- 
bräuchliche Wort. Nach vanBerckel heißen 
bei den Kubu jedoch nur die jungen, noch 
nicht ausgewachsenen Tiere itik. 

ikan lomak (D.), I^mak (v. B.) 

do. tjagat (D.), ikan toman, tjogat (v. B.) 

do. rowan (D. und v. B.) 

patjat (v. B.) 

ulat (v. B.) 

kembuwei (v. B.) 

Dies ist auch ein malayisches Wort: kalam- 
buwei <v. H.). 

kukup kembuwei (v. B.) 

somot (D.), sämut (v. B.) 

kongoh (D.), kfir^ngga (v. B.) 

kongoh ist nur das zusammengezogene 
k^r^ngga. 
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144. lalat 

145. njamuk 

146. agas 



(Fliege) 

(Muskito) 

(eine winzig kleine, 

kaum flohgroße 

Stechfliege) 



147. batang (Baumstamm) 

148. akar, ujut (Baumwurzel) 

149. batang 6now (Zuckerpalme) 

(Arenga saccharifera). 

150. beluluk (die Frucht der vor.) 

151. idjuk (der Bast derselben) 

152. kälapa (Kokosnuß) 



153. pinang 

154. rotan 



(die Pinangpalme) 
(Areca catechu). 

(Rottan, Stuhlrohr) 

(Catamus spec). 
(Mais) 



155. djagung 

156. alang-alang 

Das javanische Wort für eine sehr ge- 
meine savannenbildende Grasart (Impe- 
rata spec). Das malayische Wort hierfür 
ist lalang. 



157. t^bu 

158. gambir 

159. djering 

160. pgtei 

161. ubi 



(Zuckerrohr) 
(eine gerbstoffhaltige Pflanze) 

(Uncaria gambir). 

(eine minderwertige 

Sorte Bohnen) 
(die Frucht von Parkia 
globosa) 
(kartoffelart. Knollenfrucht) 



162. timun 



(Gurke) 



163. tjung oder t^rong (Eierfrucht) 

(Solanum melongena) 
tjung ist nach v. d. Tuuk zusammengezogen 
aus dem lampongschen tijung. 

164. asäm pajä (eine säuerliche Frucht) 

165. pisang (Pisang, Banane) 

(Musa sapientum) 



solot (D.), lalat (v. B.) 
njamuk (v. B.) 



röngit (v. B.) 



bfeton (D.), batang (v. B.) 
bangkar (v. B.) 
batang gnow 

buä-t-änow (v. B.) 

idjuk (v. B.) 

nijor (D.), kälapä (v. B.) 

Nach letzterem wird das (menangkabau- 
malayische) Wort nijur gewöhnlich durch 
die Malayen, aber nicht durch die Kubu 
gebraucht. 

pinang (v. B.) 

rautan (D.), rotan (v. B.) 

rautan ist nach v. d. Tuuk (bataksch iees- 
bock 4 de stukje) die bataksche Aussprache. 

djikong (D.), djagung (v. B.) 
*kongko (D.), lalang (v. B.) 

kongko ist nach letzterem unbekannt, viel- 
leicht sei ungk^ gemeint, eine Grasart, die 
auf den Feldern wächst; jedoch sei dieses 
Wort wohl bei den Malayen, aber nicht bei 
den Kubu bekannt. 

tobu (D.), t6bu (v. B.) 

gimber (D.), gambir (v. B.) 

über die Aussprache s. No. 106. 

djoring (D.), djerig (v. B.) 
poteh (D.), p^tei (v. B.) 
dolo (D.), ubi (v. B.) 

Letzterer sagt: „Mit dolo soll, wie ich glaube, 
k^tola gemeint sein, welch letzteres mit dem 
malayischen g^ndula, auch brästu genannt, 
übereinstimmt und eine ubi-Sorte bedeutet.*^ 

löpang (D.) 

Nach V. d. Tuuk ein lampongsches Wort. 

terung (D. und v. B.) 



klumbi (v. B.) 
pisang (D. und v, B.) 



166. durijan (Durian) 

(die Frucht von Durio zibelhinus). 
Javanisch dürfen. 

167. manggis (Mangostin) 

(die Frucht von Garcinia mangistana). 

168. tjampedak 

(die Frucht von Artocarpus Polyphema) 

169. nangko, nangka (Jack(rucht) 

(von Artocarpus integrifolia). 

170. rambutan 

(die Frucht von Nephelium lappaceum) 

171. remonas, ramanas 

(eine Varietät des vorigen) 



172. k^mang 

(eine Varietät der Mango-Frucht) 
(Mangifera indica). 

173. batjang 

(ebenfalls eine Varietät der Mango-Frucht) 

174. kemiling, in Palembang kemiri genannt 

(die NuQ von) 

175. salak 

(die Frucht von Zaiacca edutis) 



durijon (D.), durijan (v. B.) 



monggos (D.), manggies (v. B.) 

Ersteres ist die latnpongsche Aussprache, 
temidak (D.), tem^dak (v. B.) 

nongko (D.), nangkä (v. B.) 

rombutan (D.), rambutan (v. B.) 

puru biantjak (D.), puru bijawak (v. B.) 

puru heißt im Malayischen : Geschwür, Beule. 
Über biantjak und bijawalc, s. No. 129. 
Ersteres wird nach v. B. wohl durch die 
Malayen, aber nicht durch die Kubu ge- 



braucht. Auch 
die Frucht .Legi 
weil sie rauh i 
Varanus-Haut. 
komong (D.), kemang (v. B.) 



176. p^dara 

(eine kirschenartige Frucht) 



Lampongscben hei fit 
in-Rücken", takujung alu, 
id höckerig ist wie die 



bitjong (D.), batjang (v. B.) 

kemiling (D. und v. B.) 

Das Wort in dieser Form ist, nach v. d. Tuuk, 
lampongBCh. 

•lainsom (D.), salak (v. B.) 

linsum (malayisch ; salak ular |= Schlangen- 
salak) ist nach letzterem eine besondere 
Abart. Der Name vielleicht original? 

doreh (D.), bedarä (v. B.) 



177. k^mbang melatti 


(Jasmin) 




bungä mälur (v. B.) 


(Javanisch). 






Dieser Name wird auch von den Malayen 
auf der Nordostküste Sumatras gebraucht. 


178. g«tah (Gummi, Kautschuk, Gutta 


pertja) 


pulut (v. H.) 


179. damar spr. dam6 


(Harz) 




d^mor (v. H.), damar (v. B.) 


s. No. 108. 








180. itam 


(schwarz) 




kumbang (D. und v. B.) 

Vgl. hierzu das S. 153 f. Gesagte. 


181. putih 


(weiß) 




poteh (D.) 


182. btru 


(blau) 




beiu (D.) 



Hierzu bemerkt v. d. Tuuk: .Doch nicht 
das maiayiache, in der , Brabbelsprache' an- 
gewandte (und vom Holländischen über- 
nommene, d. V.) .blauw"? Auch hat man 
hier etwa noch zu denken an das balinesische 
pfilung. 
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183. laki-laki (männlich) 

djantan ist nur für Tiere gebräuchlich. 

184. pärampuan, betina (weiblich) 

letzteres mehr für Tiere , doch auch ge- 
legentlich für Menschen gebraucht. 

185. pädäs (heiß) 

186. gämuk, lämak (fett) 



187. kurus 



(mager) 



188. käras 



189. Igmbut 

190. berat 

191. ringan 



(hart) 



(weich, fein) 

(schwer) 

(leicht) 



192. lambat (langsam) 

(auch oft mit Wiederliolung). 

193. panas ati (zornig, aufgebracht) 

(wörtlich: heiß im Herzen). 



194. djahat ati (falsch, böse, jäh- 

zornig) 

195. ginjang (gesättigt, satt) 

196. luka (verwundet) 

Bei den Palembang-Malayen fast ganz durch 
das javanische tatu ersetzt. 



197. ini 

198. ini 

199. lain 

200. sini 



(der, die, das) 
(dieser, e, es) 
(anders, ein andrer) 
(hier) 



djantan (v. B.) 
batinä (v. B.) 



bisa (v. B.) 

lomok (D), I6mak (v. B.) 

g^muk wird für den Begriff „dick** angewandt. 

mering (D.), kurus (v. B.) 

kurus mering heißt nach v. B.: so mager, 
daß in Wahrheit nur noch Haut und Knochen 
übrig sind, was der Maiaye „kurus kring'* 
(trocken mager, d. h. ausgemergelt) nennt. 
(Im Timor- und Nord - Toba - Batakschen 
heißt mager ebenfalls merung, d. Verf.) 

lijut (D.), käras (v. B.) 

Nach letzterem bezeichnet lijut sowohl im 
Malayischen als im Kubuschen: glatt. 

lombot (D.), I6mbut (v. B.) 
bärot (D.), bärat (v. B.) 
engon (D.), ringan (v. B.) 

Die Weglassung des Anfangs-r bei dem 
ersteren entspricht nach v. d. Tuuk der 
balinesischen Aussprache: ingan. S. No. 108. 

lumpu (D.), rämban, lumbu-lumbu (v. B.) 
ketjik ati (D.) 

Kommt nach v. d. Tuuks Vermuten wohl 
vom malayischen: ketjil ati (kleinherzig), 
welches eine etwas abgemildertere Bedeu- 
tung hat als panas ati. 

*gemat ati (D.), djahat ati (v. B.) 

Nach letzterem ist gemat falsch. 

kekonjongan (v. H.) 
luko (D.), luka (v. B.) 

Bei den Kubu Kapas mit menangkabauscher 
Aussprache lukä. 



♦j6i (v. H.) 

jai, nijä (v. B.), läparö (v. H.) 

lawin (D.), lain (v. B.) 

sijä (D.), sijä (v. B.) 

V. d. Tuuk bemerkt hierzu : ,»sijo läßt an das 
sundanesische ijen mit eingeschobenem s 
denken (ebenso wie in di-s-itu, di-s-ini von 
itu (jener, jenes) und ini (dieser, dieses). 
Im Sundanesischen sagt man aber: di-d-ijen 
(hier)«.. 



201. situ 
kasitu 



(dort) 

(dortliin) 

(jenes) 



202. k6sini, k^mari (hierher) 

203. mana (wo) 

204. barang-barang (zusammen, insge- 

samt) 
(das javanische baräng, auch särämpak). 

205. dengar (hören) 

206. lihat, auch t^s^Hk, 

t^kälik, ng^lik (sehen) 

207. watuk (javanisch) (husten) 

208. b^rd^h^m (sich räuspern, hüsteln) 

209. ngingus, bßrsisir (niesen) 

(in Palembang) 
brösln 
ngoap 

210. bgriuda 

211. tidur, tidor 

212. bangon 



kiijun (D.), kijun, autli kijuh (v. B.) 

Letzterer liat kijun aüch auf der Westküste 
Sumatras in der Bedeutung von „dort" und 
„dorthin" gehört (Verf. auch in Delt auf der 
OstkUste im Vulgär-Dialekt). 

kfima^ (v. B.) 

mänä (v. B.), kemönöj^ (v. H.) 

membirong (D.), serfimpak-rempak (v. B.) 



213. berkata 

214. mara 



(sich schneuzen) 
(gähnen) 
(spucken) 
(schlafen) 

(aulwachen, aulstehen 
vom Schlal) 

(sprechen) 
(schelten, erzürnt sein) 



215. nangis, m^nangis (weinen) 

216. bßtriah (schreien) 

217. ? (brüllen) 

218. makan (essen) 

219. ngudut, sehr selten 

merbkök (rauchen) 

220. mising (Notdurft verrichten) 

Ein lampongsches, aus dem Javanischen 
abgeleitetes Wort. Das gewöhnliche matay- 
ische Wort in den übrigen Gegenden Su- 
matras ist bärak. 

221. berdjalan (gehen) 

(stummes r) 

222. p^rgi (spr.: pögi) (lortgehen) 

223. masuk, masok (hineingehen) 

224. djalan käliling (herumschwärmen) 



225. datang 



(kommen) 



dangaran (D.), dengar (v. B.) 
pengeleh (D.), ngölik, tepilat (v. B.) 

♦ngöhM (v. B.), nicht nohol (D.) 

•nahamun (D.), berdöh^m (v. B. : nahamun sei 

unbekannt) 
mahingo(D.), ngingus(v. B.: ersteres sei falsch) 

br^sin (v. B.) 

ngoam (v. B.) 

möluda (D.) 

tidor (D.) 

•tangkarit (D.), djagä (v. B.) 

Nach letzterem bedeutet tangkarit sich er- 
heben vom Lager und fortgehen. 

bekotoh (D.), bekatä (v. B.) 

b^rat (D.), birat (v. B.: ersteres sei falsch) 

birat ist nach v. d. Tuuk batakschen Ur- 
sprungs. 

•meratop (v. H.) 

•memantouw (v. H.) 

kor^ng (v. H.) 

mikon (D.), makan (v. B.), makon (v. H.) 

mörbkbk (v. B.) 

b^hak (D.), bdrak (v. B.), 'bingguq (v. Dongen) 
s. S. 98. 

Das Deiberische Wort ist nach v. B. falsch. 

bedjolon (D.), bgdjalan (v. B.), bedjfelon (v. H.) 

pogi (D.), pggi (v. B.) 

mosok (D.), mosuk (v. B.) 

djalan beputar (D.), djalan k6liling (v. B.) 

Ersteres wird auch im Malay Ischen gebraucht 
(von putar, herumdrehen). 

d«tong (D.), datang (v. B.) 
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226. mampir (sich nähern) 

227. tandang, nämu (besuchen) 

In Patembang ist das javanische: sandja 
gebräuchlich. 

228. tögak (stehen) 

Das Wort ist menangkabaumalayischen 
Ursprungs. 

229. tjampak (fallen) 

(d. h.: ausgleiten, so daß man fällt). 

230. pulang, balik (zurückkehren) 

231. pfisan (bestellen) 

(z. B.: eine Botschaft). 

232. bawak (bringen) 

233. ambil (nehmen, holen) 

234. löpakan (niedersetzen [v. Gütern]) 

Gebräuchlicher in der Form t^lepak oder 
t^l^pik. 

235. bikin (machen) 



236. endjuk, undjuk (geben) 



undjuk, endjuk 
barang 
237. angkat 



(die Sachen, z. B. das 

Gepäck, geben) 
(aufheben) 



238. kebat (binden) 

239. njutjuk (aufreihen,aufspießen) 

z.B.: einen Fisch; auch: Fische durch die 
Kiemen an einer Schnur aufreihen, 
tindik bezeichnet im Malayischen nach 
V. B. das Durchbohren der Ohrläppchen, 
etwas, ,»was sowohl dem Wort wie der 
Sache nach dem Kubu unbekannt sei/ 
(Heutzutage trifft dies nicht mehr zu. Siehe 
S. 79). 

240. tudjah, nikam (stechen mit Lanze 

oder Messer) 

Ersteres Wort ist javanisch und wird in 
Palembang viel gebraucht. 

241. mantjari (suchen) 



*betemuwan (D.) 
tandang (D. und v. B.) 

Auch im Batakschen. 

togok (D.), tggak (v. B.) 



tjompok, titik (D.), titik (v. B.), *umbaän (v. H.) 

titik wird auch für tröpfeln (beim Regen) 
gebraucht. 

bolik (D.), balik (v. B.) 
poson (D.), p^san (v. B.) 

bewok (D.), bawak (v. B.) 
♦tjook (D.), ♦tjauk (v. B.) 
*potikon(D.),*petikah(v.B.: ersteres sei falsch) 



buat (D.) 

Wird auch sehr häufig im Malayischen 
gebraucht. 

kosi (D.), öndjuk (v. B.) 

käsi wird mehr gebraucht im Sinn von 
„Mitleid haben, aus Mitleid etwas geben*. 
Daher das malayische kasi-an = Gunst, 
Gnade, Mitleid. 

mombori (D.), mfimbri, öndjuk (v. B.) 
♦tating (D.), tatingkö (v. H.) 

Ein originales Wort? 

kobot (D.), käbat (v. B.) 

tindik (D.), misir (v. B.) 

Das malayische njutjuk bedeutet nach v. B. 
im Kubuschen: (durch den Körper) stechen. 
In diesem Sinne wird es auch von den 
Malayen auf der Nordostküste gebraucht; 
aber nur für geringfügiges Stechen, z. B. 
durch die Nadel, einen Dorn, einen Moskito 
usw., d. V., s. das folgende Wort. 

nikom (D. und v. H.), nikam (v. B.) 



242. kala 



(verlieren) 



belauk (D.), mentjari (v. B.) 

Nach V. B. bedeutet belauk: mantjari lauk, 
Nahrung suchen (nl. lebendige): Tiere, 
Fische, also: jagen oder fischen. Mit lauk 
bezeichnet man das Fleisch der Land- und 
Wassertiere. S. No. 110. 

koloh (D.) 



243. kmpar 

244. b^ränti 



245. p«tjat 

246. djuwal 



(werten) 
(aulhören, Halt machen) 



(entlassen) 
(verkaufen) 



247. rebus (kochen) 

248. njembeiih (schlachten) 

249. n^lak (hacken) 

Stammwort: tetak 

250. ngapak (umhacken) 

(von kapak = die Axt). 

251. bfilah (spalten, aufschneiden) 

252. ngatap (das Dach decken) 

(mit Atap). 

253. babat (das Feld säubern) 

(z, B. durch Umkappen des aufge- 
schossenen Jungholzes). 

254. tijup (blasen) 

255. petir (donnern) 

256. (bellen) 
(miauen) 

257. nguling (wälzen, rollen) 



^bit (zerreißen, z. B. die 

Kleider) 
(nach V. d. Tuuk javanisch), 
kujak beschränkt sich heute in Palembang 
(nach V. B.) allein auf das Splittern des 
Hdizes infolge eines Blitzschlages. Dies 
heißt bei den Kubu 



259. riSssak (stummes k) (vernichlen.verderben 

kaput machen) 

260. p^tjah (zerbrechen) 

261. patah (brechen) 

262. ukum (strafen) 



263. pukul, auch banat (schlagen) 
(mit einem Stück Holz) 
tampar odertabok 

(mit der Hand). 



*titfe (v. H.) 

*b6dadu (D.), bfirinti (v. B.) 

Ersteres sei unbekannt, sagt v. B. 

potjot (D.), petjah (v. B.) 

deböli (V. H.) 

bälih, blih, heißt im Malayischen eigentlich 
das Gegenteil, nämlich: kaufen. 

rebus sfikö (v. H.) 

somboloh (D.), njßmbfilih (v. B.) 

netak (v. B.), tetokok (D.) 

Reduplilcation der ersten Silbe des malay- 
ischen Stammwortes. 

ngopok (D.), ngapak (v. B.) 

bolah (D.), beiah (v. B.) 
ngolop (D,), ngatap (v. B.) 

•nj^sap (v. B.) 

Ein Original-Wort? 

nijop (D.), tijup (v. B.) 
potir (D.), p6tir (v. B.) 
*njal6k (v. H.) 
gutan (V. H.) 
baring (D.) 

Das Wort ist nach v. d. Tuuk auch aus dem 

Malayischen bekannt. 

kujak (v. B.) 

Auch hier hat die Kubusprache wieder das 
alte malayische Wort konserviert; kojak 
wird heute noch bei den Malayen der Nord- 
ostkUste allgemein gebraucht. 

•tjarik (v. B.) 

welches Wort durch D. an Stelle von kujak 
angegeben wird. 

rosok (D.), rusak (v. B.) 

poljo (D.), pttjah (v. B.) 

potiho (D.), patah (v. B.) 

bunöhi (v. H.) 

bunoh heißt im Malayischen: töten. Diese 
radikale Handlung scheint hiernach be- 
zeichnenderweise früher die einzige Straf- 
art gebildet zu haben (nl. der Malayen 
gegenüber den Kubu). 

tukol (D.), banat (v. B.), bekäpö (v. H.) 

tabok (v. B.) 
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264. säbat (peitschen) 

Javanisch, pßtjut ist nach v. d. Tuuk so- 
wohl javanisch als malayisch. 

265. galak (viel von etwas halten) 

266. kawin (heiraten) 



267. beranak (gebären) 

(von: anak, das Kind). 

268. pägat (ehebrechen, scheiden) 

(in bezug auf die Ehe), 
javanisch. Das malayische Wort ist sarak. 

269. bergutjo (boxen) 



berbalah 

270. betudja 

271. bunoh 

272. manggil bini 



(fechten) 
(verwunden) 

(töten) 

(seine Frau rufen) 



273. anak manggil mak (das Kind ruft die Mutter 

an mit dem Wort): 



anak manggil bapak, (das Kind ruft den 

Vater an:) 

274. kemana kau (wo gehst Du hin?) 

angkau oder ngkau, abgekürzt kau ist auf 
der ganzen Ostküste die zweite Person, und 
wird nicht nur gegen Frauen allein an- 
gewandt (wie im Menangkabauschen nach 
v. d. Tuuk). 

275. paju kita pergi (komm,laßunsgehen) 



276. tida mau 



(ich will nicht) 



277. lekas p^Tgi (geh schnell fort) 

ist nach v. B. nicht gebräuchlich; man sa^ 
dafür gewöhnlich : gantjang-gantjang. 



petjut (D.), nach v. B. auch s6bat 



gilok (D.), galak (v. B.: ersteres sei falsch) 
djadi (D.) 

Dies ist ein auch im Malayischen manchmal 
gebrauchter Ausdruck, der: schon oder: es 
ist so weit, bedeutet. 

binok (D.), bäranak (v. B. : binok sei falsch) 
sareh (D.), sarak (v. B.) 



bertindjo (D.), bergutjo (v. B.) 

Ersteres ist ebenfalls ein malayisches Wort 
(nach V. d. Tuuk). 

bäbankak (v. B.) 
bätikom 

s. No. 240. 
bulfe (v. H.) 

s. No. 262. 

S. No. 67. Das Wort gauk (guwak) bedeutet 

nach V. B. nicht „seine Frau rufen**, sondern 

ist der Anruf selbst, den ein Mann gegen 

seine Frau gebraucht. 

♦Owei ist der Anruf der Frau gegen ihren 

Mann; er kann aber auch vom Mann gegen 

die Frau gebraucht werden. Guwak und 

owei dürfen von andern Personen als den 

Gatten selbst nicht angewandt werden. 

♦luh (D.) 

Dies Wort ist nach v. B. unbekannt; „ein 
Kind, das nach seiner Mutter ruft, sagt: 
mik (Mutter), eine Verbasterung von mak.** 

bgpak (D.), bapak (v. B.) 

s. No. 69. 

kemina *mikaij (D.), kämänä mikah (v. B.) 

mikah stimmt mit dem Malayischen „kanti** 
überein; z. B. kemai mika = komm ein- 
mal her, Freund! 



mikaij anda pergi (D.); mikah ändak oder 
handak pägi (v. B.) 

idak *ondok (D.); idak endak oder: tidak 
handak (v. B.) 

s. auch S. 71: akaj pindoq bei den Ridan- 
Kubu. 

*tjingkok-tjingkok (D.), tengkat-tjengkak oder 
djälas-djälas (v. B.) Original-Wörter? 




^ 



278. tida enak (nicht angenehm, nicht tidak baik (D.), idak baik (v. B.) 

gut) 

279. tida ada (er |sie, es] ist nicht da) 'bedaut (v. B.) 

Ein Original-Ausdruck? 

280. mana perang (woistdasKappmesser, niänä parang 

der Parang?) 

281. Übernachten auf einem Baum in der temalcm di b^nör rimbanio (v. H.) 
Wildnis 

282. satu (eins) esa hbloi 

283. dua (zwei) duw6 hbioi. 

EINIGE PHRASEN UND SPRACHPROBEN DER KUBU 
AUS DER MARGA TUNGAL. 

Milgüteilt von Dciberl. 
Malayisch: Kiibiiisch: 

bikin rumah di sambung luwan tjagaknja buat romoh sambong luwan tokop kuta atap 
pandak atapnja daun lipaij. lipaij romoh bcwa. 

iWalayische übersetiunK (ahli. Inhalt: Aturan orang utan bersumpa di tenu meijan 
Kubusche Eidesformel nach malayisthem , , , ,- . . . ■ . ■ i ■ ■ .'j u i . 

u . > ■ ,. 1, u -.. ke auf tidah bo eh minum kcdarat tida boleh 

Musler resp. malayischer Vorschrift. 

makan njungok mutaken nana nunduk 

mutaken dara mati di kintjit bumi langit 
di makan motjan tida bole mengodep mata 
ari di timpo punggur. 
Maling idak ngaku di sumpahken itu aturan 
orang utan. 

Adat berbini bcrasan dengan orang tuwanja 
kapan anakum boleh kurasani kami andak 
kapan tida boleh kami urung kapan djadi 
rasau djantan-djantan njarungken tjintjin 
selako mentjan kutu djantan-djantan jang 
djantan-djantan mentjari kutu betina kasi 
I kuwali djantan-djantan sama betina kasi 
I tohuk dengan dulur betina jang djantan. 

kapan mau pegat ilu bini di pulangken dengan kapan andak sarak itu gauk di baliken dengan 
tuwanja. bapanja. 

(Wenn die Frau geschieden wird, so kehrt 
sie zum Herrn |= Vater] zurück.) 

kahl ambil bini orang, ukumnja di bunu samp^ Uknm amhil orang punja gauk di bunu mati. 
mati. 

(Wer eines Andern Frau nimmt, wird mil 
dem Tode bestrafl.) 



ß 



ANHANG II 



ÜBER DIE MUSIK DER KUBU 



ERICH M. VON HORNBOSTEL 

(AUS DEM PSYCHOLOGISCHEN INSTITUT DER UNIVERSITÄT BERLIN) 



Als Grundtage der folgenden Studie dienten eine Anzahl Bambupfeifen und Phono- 
gramme aus dem Besitz des Frankfurter Völlfermuseums, die Herr Hofrat Dr. B. Hagen 
mir gütigst zur Bearbeitung überließ. Sie stammen aus dem Hinterland der Stadt Palem- 
bang auf Sumatra, von dem Waldnomadenvoll; der Kubu. Die Pfeifen wurden mit Hilfe 
eines Appunschen Zungenapparats tonometrisch untersucht,') die Phonogramme in unsere 
Notenschrift übertragen, soweit dies bei der Eigenart der Melodien möglich und für die 
Beurteilung der Melodik und des Tonsystems notwendig war. 

1. Die Blasinstrumente der Kubu zeigen sämtlich das Prinzip unserer alten Plock- 
oder Schnabeltlöten. Dieses besteht darin, daß der Luftstrom zunächst durch einen schmalen 
Spalt geleitet wird und dann bandförmig über das oberste Loch des Pfeifenrohres, die 
sogenannte „Mundöffnung" hinwegstreichend, auf dessen zugeschärften unteren Rand aut- 
trifft. Es wird somit die Erzeugung des Luftbandes, die bei den mundstücklosen Quer- 
flöten der Kunstfertigkeit des Spielers überlassen bleibt, bei den Plockflöten durch eine 
mechanische Einrichtung geleistet. Dieses Prinzip ist bei den Pfeifen der Kubu auf dreierlei 
verschiedene Weisen verwirklicht. Die erste Pleifenart, Suting, besteht aus einem Bambu- 
glied, das unten offen, oben durch das stehengelassene, außen glatt abgeschnittene Nodium 
geschlossen ist. (Die Bezeichnungen „oben", „unten", „vorn", „hinten" beziehen sich auf 
die Stellung der Pfeife in bezug auf den dem Spieler gegenüberstehenden Beobachter.) 
Das hintere obere Ende des Pfeifenkörpers ist mit Hilfe eines Messers zu einer gegen 
den Mittelpunkt des Nodiums zu geneigten Fläche abgeschrägt. Etwa in die Mitte dieser 
Fläche, etwas näher ihrem unteren Rande, ist das Mundloch eingebohrt. Der Rand des 
oberen Flötenendes — die Zirkumferenz der Nodialplatte — ist mit einer treppenförmigen 
Einkerbung versehen, auf die, das Pfeifenende ringartig umschließend, ein schmaler Rottan- 
streifen gelegt ist. Die Enden dieses Streifens sind an der vorderen Pfeifenseite (gegen- 
über dem Mundloch) verknotet. Bei zwei Exemplaren (Katalognummer 3295 und 3250) 
ist überdies das eine freie Ende des Rohrbandes zirka 10 cm unterhalb des Pfeifenendes 
nochmals um den Pfeifenkörper herumgeschlungen und verknotet; diese Maßnahme soll 
offenbar verhindern, daß der Rohrbandring, der sonst abrutschen könnte, in Verlust 
gerät. Diese Auffassung wird bestätigt durch ein Exemplar (No. 3250), bei dem die kurz 
abgeschnittenen Enden des Rottanstreifens frei herabhängen, dafür aber dieser sehr 
wesentliche Teil des Mundstücks durch eine Bastschnur an den Flötenkörper gefesselt ist, 
wie ein Herrenhut durch das Sturmband an seinen Träger. 

') Für die liebenswürdige UnterBtUtzung bei dieser Arbeit bin icti Herrn Dr. 0. Abraham dankbar. 
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Bei diesem Pfeifentypus wird also der für die Plockflöte charakteristische, schmale 
Spalt einerseits durch die Außenwand des Pfeifenrohres selbst (an der erwähnten ab- 
geschrägten Fläche), andererseits durch den Rohrbandstreifen begrenzt, und es ist klar, 
daß dieser nicht, wie van Hasselt von seiner ganz ähnlich gebauten malayischen Pfeife 
angibt, das Zersplittern des Bambus verhindern soll. Dieser Aufgabe genügt vielmehr 
schon der stehengelassene Teil des Nodiums. Beim Anblasen des Instruments wird das 
obere Ende leicht von den Lippen umschlossen. Die beiden alten, vielgebrauchten Exemplare 
(No. 3249 vom Dorf Muara Bahar und 3250 vom Oberlauf des Lalangflusses) unterscheiden 
sich von zwei für Herrn Dr. Hagen in Muara Bahar neu angefertigten (No. 3292 und H 215) 
außer durch viel sorgfältigere Faktur auch durch die Zahl der Fingerlöcher. Die älteren 
Pfeifen besitzen deren vier und zwar eines (das oberste) hinten und drei vorn; die neuen 
fünf (eines hinten und vier vorn). Die Fingerlöcher sind^ wenigstens bei den älteren 
Exemplaren, sehr sorgfältig kreisrund gebrannt. Um ihre für die Herstellung bestimmter 
Tonreihen zweckmäßige Lage zu bestimmen, dafür scheint es bestimmte, wohl empirisch 
gefundene Regeln zu geben. Wenigstens deuten auf 3249 kleine strichartige Marken — von 
denen eine quer durch das unterste Loch geht, zwei andere vom drittuntersten Loch un- 
gefähr gleichweit (3,0 resp. 2,7 cm) nach unten und oben entfernt sind — darauf hin, daß 
eine metrische Einteilung des Pfeifenrohres dem Bohren der Löcher vorhergeht. Die 
Dimensionen der bisher besprochenen Pfeifen sind folgende: 
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Einen zweiten Typus der Plockflöte repräsentiert No. 3248, „Sarunej", aus dem Dorf 
Muära Bahar. In das obere, schnabelförmig zugeschnittene Rohrende ist ein Holzpfropf 
eingepaßt, der an der Oberseite des Rohres einen flachen Kanal offen läßt. Durch diesen 
strömt die Luft zu dem etwas unterhalb des Stöpsels in die Vorderwand der Pfeife ge- 
bohrten Mundloch. Auch das untere Rohrende ist durch einen ringförmigen Holzpfropf 
teilweise verschlossen. Diese Einrichtung hat vielleicht den Zweck, durch Verkürzung der 
wirksamen Pfeifenlänge und partielles „Dacken" die Stimmung des Instruments nachträglich 
zu regulieren (vertiefen). Von den 8 Fingerlöchern, deren unterstes erheblich größer ist 
als die übrigen, liegen 7 in ziemlich äquidistanter Anordnung (ca. 2 cm Abstand) an der 
Vorderseite, eines an der Rückseite und zwar zwischen den beiden obersten Vorderlöchern. 
Die mangelhafte Faktur, die seltsame Konstruktion der Löcher und die noch seltsamere Ton- 
reihe, die zum Teil offenbar Zufallsprodukt ist (s. S. 5), machen es wahrscheinlich, daß 
es sich um eine ungeschickte Nachahmung eines in neuerer Zeit importierten Modells 
handelt. , (Länge 22,5 cm, Durchmesser 2,1 cm.) 

Der dritte Pfeifentypus — No. 3247, aus Muara Bahar — lehnt sich insofern an den 
vorigen an, als das Mundstück ebenfalls durch einen Stöpsel gebildet ist, der das Rohr 
oberhalb der Mundöffnung bis auf einen schmalen Schlitz verschließt. Eigentümlicherweise 
ist das weite Mundloch (von der Gestalt einer halben, mit der Rundung nach unten ge- 
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richteten Ellipse) in der Mitte des kurzen (Länjje 12,3 cm) und dicken (Durchmesser 
2,2 cm) Rohres angebracht. Der Spieler dieser wohl besser als Lärm-, denn als Musik- 
instrument zu bezeichnenden Pleite erzeugt durch abwechselndes Offnen und Schließen 
der unteren Rohrmündung einen Triller. 

Das Prinzip der Labialpfeile ist uralt') und über die ganze Erde verbreitet.-) Es kann 
trotzdem nicht als primitiver gelten, als das der Querflöte: obwohl die Anblaseweise weniger 
Kunst erlordert, erscheint der technische Kniff, der zur Konstruktion eines Mundstücks 
führte, als Ergebnis reicherer, durch vollkommenere Werkzeuge unterstützter Erfahrung. 
Das Problem der Kernspalte hat überdies im malayischen Archipel eine sehr elegante, dem 
leichtest verfügbaren Material ausgezeichnet angepaßte Lösung gefunden und das , Rohr- 
bandmundstück '■ dürfte als Endglied einer längeren Entwickelungsreihe anzusehen sein. 
Es findet sich in gleicher Form wie auf Sumatra auch auf Java''), Borneo') und Celebes.*) 

2. In allen zur Gattung der Labial -Pfeifen gehörenden Blasinstrumenten hängt die 
Tonhöhe wesentlich von drei Faktoren ab: Erstens der „Mensur", d. h. dem Verhältnis 
von Länge und Durchmesser der Pfeife; zweitens dem „Aufschnitt-, d. h. dem Abschnitt 
zwischen der „Kernspalte" des Mundstücks, aus der der Luftstrom bandförmig austritt und 
dem „Labium", d. h. derjenigen Kante der Mundöffnung, auf die die Luftlamelle aultrifft; 
drittens von der Stärke des Winddrucks. Bei den beschriebenen Pfeifen sind von diesen 
Faktoren die ersten beiden durch die Dimensionen des Rohres und des Mundstücks gegeben, 
auf die ein sorgfältiger Verfertiger wohl zunächst sein Augenmerk richten dürfte. Die den 
Druckvariationen parallel gehenden Schwankungen der Tonhöhe können nur durch gleich- 
mäßiges Anblasen vermieden werden. Die Variationsbreite ist, namentlich bei schlecht 
gearbeiteten Pfeifen, ungeheuer groß. So konnte auf der Schnabelpfeife .^248, wenn alle 
Löcher, mit Ausnahme der zwei untersten, verschlossen waren, bei ganz schwachem An- 
blasen ein recht guter Ton von 637 Schwingungen, bei starkem Anblasen ein Ton von 
707 Schwingungen erhalten werden, was fast genau einem Ganzton-Intervall (in reiner 
Stimmung) entspricht. Bei einiger Übung gelingt es aber, diese Fehlerquelle, die für 
lonometrische Bestimmungen verhängnisvoll werden könnte, zu vermeiden und eine mittlere 
Anblasestärke festzuhalten, bei der die Töne gut ansprechen und die Tonhöhe hinreichend 
konstant bleibt. Es sollte hier nur darauf hingewiesen werden, daß Bambupfeifen weder 
für die Ausbildung des Intervallsinnes, noch für die Entwickelung eines gefestigten Ton- 
systems eine geeignete Grundlage geben. Dazu kommt, daß auf Labialpfeifen durch „Über- 
blasen" zwar leicht statt des Grundtons der erste oder zweite Oberion (Oktave oder 
Duodezime) erhalten wird, daß aber bei geringem Rohrdurchmesser diese Töne oft erheb- 
lich von der sogenannten reinen Stimmung abweichen; so geben manche Löcher der 
Kubupteifen mit Rohrbandmundstück beim Überblasen statt der Oktave eine (unreine) große 
Septime des Grundtons. 

') In Europa schon prähistorisch (Dolmen von Poiliers); dann in der ägyptischen, griechischen und 
römischen Antike. Bei Basken, Proventalen, in Italien und den Balkanländern (und wohl auch noch an 
anderen Orlen) hat sich das „Flageolel" oder .Galoubet" bis heute im Gebrauch erhallen. 

'') Es (indcl sich u. a. in Indien, Madagaskar, auf dem afrikanischen Festland, in Millelamerika 
(auch im allen Mexiko, vergl. das Flageolet aus Thon im Wiener Hofmuseum, 59645). 

•) Berlin, Völkermuseum I. C. 24014, 25*173: Leipzig 1146; MusSe Inslr. du Conservatoire, Paris 
1265/66. Frankfurt a. M. Inv.-No. 2609. Wien 22329, 24348, 48053. 

*) Berlin I. C. 12533/54 (Kotta Pudjon, Kapuas). 

') Wien 14548 (Makassar), 17700/01 (Malüesero). 
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Nicht minder schwierig als die Herstellung einer Pfeife von bestimmtem Grundton ist 
für den primitiven Instrumentenbauer die Verwirklichung einer intentionierten Tonreihe durch 
adaequate Disposition der Fingerlöcher. Es ist daher wohl begreiflich, daß sorgfältig 
gearbeitete Instrumente, die von einem Kulturzentrum in die Diaspora gelangen, hier der 
Manufaktur als willkommene Modelle dienen, die mit größerem oder geringerem Geschick, 
mehr oder minder genau, nachgebildet werden. Solche Nachbildungen brauchen sich deshalb 
nicht immer an die Dimensionen des Originals zu halten, die vielleicht schwieriger wieder- 
zugeben sind, als die betreffende Tonreihe selber. Das Material, der Bambu, ist ja nicht 
kostbar, und man dürfte durch Tonhöhenvergleichung nach einigem Herumprobieren und 
indem man auf die mißlungenen Exemplare einfach verzichtet, leichter zu dem gewünschten 
Resultate kommen, als wenn man sich um die Herstellung einer in ihren Ausmessungen 
exakten Kopie bemühte. 

Zu solchen Hypothesen mag man angeregt werden, wenn man die auf den Kubu- 
pfeifen verkörperten Tonreihen mit solchen von ähnlichen Pfeifen aus Java und mit den auf 
den Schlaginstrumenten der javanischen Gam^lans gebräuchlichen Stimmungen vergleicht. 
In der Tabelle sind zunächst die beiden javanischen Hauptstimmungen: das ältere, fünf- 
stufige Salendro und das jüngere, siebenstufige Pelbg, aufgeführt; die erste und vierte 
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Horizontalreihe geben die Schwingungszahlen, die 1. P. N. Land*) an zwei sehr alten und 
besonders verläßlichen Sarons ermittelte; in Reihe 3 gebe ich die Stimmung eines dem 
Hamburger Museum für Völkerkunde gehörenden Gamelans in Form von Mittelwerten der 
Zahlen, die die Tonmessung von dreizehn unter einander im allgemeinen sehr gut überein- 
stimmenden Instrumenten dieses Orchesters ergaben; die übrigen vier Reihen dieser Rubrik 
geben von A. I. Ellis^) teils an Gamälans, teils an einzelnen Museumsinstrumenten ermittelte 

') Vorrede zu: J. Groneman, De Gam^lan te Jogjäkärta, Verh. d. k. Akad. Amsterdam, Afd. 
Letterkunde, 19, 1890, S. 7 ff; und: Die Tonkunst der Javanen, Vierteljahrsschr. f. Musikwissensch. 5, 
1889, S. 198 fL 

*) On the musical scales of various nations. Journ. of the Sog. of Arts, 33, 1885, S. 508 ff, und 
Appendix S. 1107, 
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Werte. Die in den Vertikalkolumncn iintereinanderstehenden Zahlen, die sich aul die gleichen 
(an der Spitze der Kolumne genannten) Tonstufen der javanischen Leitern beziehen, stimmen 
im großen und ganzen untereinander in so befriedigender Weise überein, daß man aus ihnen 
wohl die javanische Normalstimmung ablesen kann. Von einer solchen kann und muß, was 
besonders hervorzuheben ist, hier die Rede sein, da es sicli ja nicht um Veriiältnis- 
z a fi 1 e n , sondern um absolute Tonhöhen repräsentierende Scliwingungs- 
zah le n handelt. Das Landschc Salendro-Saron und das Hamburger Gamelan stimmen 
sozusagen wörtlich iiberein. Die Abweichung der Ellisschen Salfendroreihe mag durch die 
geringere Qualität seines Materials verschuldet sein, von dem auch Land etwas geringschätzig 
als „Straßen-Gamelan" spricht. Ziemlich stark weicht auch die erste Ellissche Pelbgstimmung 
von den übrigen ab, und ich habe sie hier nur deshalb mit angeführt, um zu zeigen, was 
tür Anomalien auch auf den Schlaginstrumenten vorkommen. Von den Tonreihen der Kubu- 
pleifen, die in der nächsten Rubrik vereint sind, möchte ich die erste, die von dem sorg- 
fältig gearbeiteten Exemplar 3249 stammt, als Sal&ndroleiter ansprechen. Drei Stuten ent- 
sprechen völlig dem Nem, Barang und Dädii des älteren fünfstufigen javanischen Tonsystems. 
Die Abweichung des fünften Tones von dem Sal6ndro-Limä könnte man daraus erklären, 
daß die höchsten Töne dieser Pfeifen meist auch die unzuverlässigsten sind; doch stimmt 
andererseits dieser Ton, ebenso wie der dritte, mit den entsprechenden der javanischen 
Pfeifen (in der dritten Rubrik) so gut überein, daß man eher geneigt sein dürfte, in diesen 
Stufen eine besondere Eigentümlichkeit der Blasinstrumente anzunehmen. Groneman,') 
dem wir die ausführlichste und bestfundierte Beschreibung der javanischen Musik verdanken, 
erwähnt ausdrücklich neben den reinen Salöndro- und den reinen Pel6g-Suiings aucli solche, 
die Töne sowohl des einen als auch des anderen Systems enthalten und die bei beiden 
Gamelans gebraucht werden können. Wo aber ein solches Utilitätsprinzip einmal Platz 
gegriffen hat, wird man sich nicht wundern dürfen, wenn man auf vielen Instrumenten Töne 
findet, die teils dem einen, teils dem anderen System angehören. Daß auf fast allen java- 
nischen Pfeifen anstelle des Lima ein erheblich tieferer Ton auftritt, mag aber noch eine 
andere Ursache haben, die aus dem bisher vorliegenden Material schwer zu ermitteln sein 
dürfte. Vielleicht ist mit der betreffenden Stufe überhaupt nicht der Ton Lima, der auf den 
Schlaginstrumenten nach Lands Mitteilungen in beiden Systemen nahezu gleich ist, gemeint, 
sondern der Ton Pelbg, der dem viel jüngeren siebenstufigen System seinen Namen („un- 
regelmäßig") gegeben hat. 

Sehr bemerkenswert erscheint mir die Übereinstimmung dieser ältesten und sorgfältigst 
gearbeiteten Kubupfeife mit einer im Prinzip gleichen, die Herr Prof. Krämer aus Java mit- 
gebracht hat; diese hat zwar ganz andere Dimensionen (Länge 56,5 cm, Durchmesser 
2,8 cm) und übertrifft das Kubu-Suling durch die Löcherzahl (h), sowie durch die ungeheuer 
vollkommene Faktur und prächtige Ornamentierung. Trotzdem war die Übereinstimmung 
der Tonhöhen besonders frappant, als die beiden Instrumente, die mir zufällig gleichzeitig 
zur Verfügung standen, zusammen angeblasen wurden. Die aus der Tabelle ersichtlichen 
Abweichungen des zweiten und vierten Tones-) machten sich natürlich auch für das Ohr 
bemerkbar, doch schien die Absicht, hier wie dort dieselbe Normalstimmung zu verwirk- 
lichen, offenbar. 

Die Pfeile 3250, mit der man namentlich Lands Normal -Saron vergleichen möge, 
zeigt, daß auch das Pelög-System bei den Kubu Eingang gefunden hat; den Ton von der 

~ ') I. c. 

*) Das Krämersche Suling ist vermutlich ein Peldginstmment 
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Schwingungszahl 735 halte ich nicht für ein versprengtes Salfendro-Dädä, sondern für ein 
zu tief geratenes Pelbg. Von den Exemplaren 3295 und 3248 wird man wegen ihrer augen- 
scheinlich roheren Faktur wenig erwarten dürfen. Schon die größere Löcherzahl charakterisiert 
sie als Pelbg-Instrumente, und es ist erstaunlich genug, daß mehrere Töne dieses Systems, 
wie das Bßm, das Pelög, Lima und Näm, sehr exakt wiedergegeben sind. Namentlich die 
höchsten Töne von 3248, die eine sonst im malayischen Archipel ganz ungebräuchliche 
Folge von mehreren Halbtonstufen ergeben, lassen es unsicher erscheinen, ob dieses Instru- 
ment seine Entstehung nicht noch anderen als bloß javanischen Einflüssen verdankt. Äußerlich 
gleicht es einer Prof. Krämer gehörenden Schnabelflöte, deren Stimmung in der letzten 
Reihe der Tabelle mitgeteilt ist. 

Die weiteren in der dritten Rubrik angeführten javanischen Sulings stammen aus den 
Leipziger, Wiener und Berliner Völkerkundemuseen; L 1146 scheint mir mit der Kubu- 
Pfeife 3249 übereinzustimmen, W 30945 und B 24014 zeigen einige Ähnlichkeit mit 3295. 

Die große Zahl und die Genauigkeit der hier erörterten Übereinstimmungen absoluter 
Tonhöhen läßt wohl kaum einen Zweifel übrig, daß die Kubu ihre Blasinstrumente nach 
Modellen verfertigen, die von der hochkultivierten Nachbarinsel zu ihnen gelangt sind; denn 
es ist, wie ich bereits an anderer Stelle betont habe, unerfindlich, wie absolute Tonhöhen 
ohne ihre Träger, die Instrumente, wandern sollten. Die Annahme zufälliger Koinzidenzen 
aber muß als höchst unwahrscheinlich gelten, da das Tonkontinuum eine, wenn auch 
(praktisch) nicht unendliche, so doch ungeheuer große Zahl von Möglichkeiten bietet. 

3. Die Melodik der Gesänge läßt vermuten, daß für die Kubu die Texte meistens 
von ebenso großer Bedeutung sind, wie das rein Musikalische. Die meisten Melodien be- 
stehen in ihrem Hauptteil aus einer Art Rezitativ, das sich auf wenige Tonstufen beschränkt 
und dessen Rhythmen offenbar durch die Prosodie des Textes stark beeinflußt, wenn nicht 
überhaupt bestimmt sind. Am häufigsten pendelt der Gesang zwischen zwei benachbarten, 
etwa ein Ganzton-Intervall bildenden Tönen hin und her, von denen bald der eine, bald 
der andere in langen Trillern ausgehalten wird. In diesen Trillern ist bald der höhere (tn>), 
bald der tiefere (^) Ton stärker betont. Wo die Melodie weiter ausgreift, da ist es fast stets 
die Quarte [in Notenbeispiel (10), (13), (25)] oder Quinte [in (19)] des Haupttons oder auch beide 
[in (9b)], die zur Bereicherung der Tongestalten herangezogen werden; in diesen Gesängen 
tritt denn auch der rezitativische Charakter mehr zurück. Aber auch in den anderen kann 
von einem Sprechgesang im eigentlichen Sinne des Wortes nicht die Rede sein, denn 
erstens ist das tonale Element stets scharf ausgeprägt — der Gesang geht nie in den 
Sprechton über; zweitens zeigen die allen Rezitativen vorangehenden (vermutlich textlosen) 
Einleitungen, sowie die sehr plastische Melodik an den Teilschlüssen [vergl. (13)], daß nicht 
Mangel an Stimmumfang, Gesangtechnik oder musikalischer Gestaltungsfähigkeit dem Sänger 
Beschränkung in enge Grenzen aufzwingt. Fast alle Gesänge setzen mit einer hohen, sehr 
lang ausgehaltenen Note, meist der Oktave des Haupttons //. ein. Zuweilen bildet dann 
ein einfaches Abwärtsglissando M den Übergang zu der Tonlage und verhältnismäßig 
geringen Tonstärke des Rezitativs [z. B. in (15), (20a)]. Häufig aber wird diese Einleitung 
melismatisch ausgestaltet [(11), (9a), (16), (19)], oder zu klaren melodischen Formen, die 
auch wieder die Quarten- und Quintenbeziehungen besonders hervortreten lassen, ent- 
wickelt [(21c), (21a), (I5c), (24)]. Daß wir es hier nicht mit willkürlichen Improvisationen 
zu tun haben, geht daraus hervor, daß bei den Wiederholungen der Melodie gerade diese 
Anfangsmotive absolut unverändert oder nur mit ganz unwesentlichen Modifikationen 
wiederkehren. In (22 b) und (23 b) wird das Motiv der Einleitung am Teilschluß in ab- 
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gekürzter Form wiederholt. In (25) wird das Rezitativ des Mannes von einer Frauenstimme 
begleitet, die, mit einem sehr hohen Ton einsetzend, zum Haiiptton (in der höheren Oktave) 
herabsinkt und diesen so lange aushält, als der Atem reicht. Hier erscheinen also die 
J* beiden charakteristischen Bestandteile der Kubu-Melodien zu einer Art Duett vereinigt. 
Haiiptton der Melodie ist fast stets der tiefste Ton, wenn man von der auttakt- oder 
vorschlagartig auftretenden Unterquarte in (^a), (II), (21a) und (22:i) absieht; selten hat 
die Sekunde des tiefsten Tones das Übergewicht |z. B. in (20b)]. Auch der Abschluß 
erfolgt meist auf dem Hauptton und nur gelegentlich |(l I), (18), (19), (21 a)] auf der zweiten 
Stufe. Eine Art „Leitton" bemerken wir in (9a), (21b), (22b); er dient als Beinote des 
Haupttons mit zu dessen melodischer Charakteristik. 

Von einer motivischen Gliederung kann nur bei (<tb) und (15al gesprochen werden, 
'. in denen ein paar einfache Motive mit ihren Verlängerungen oder Verkürzungen sich zu 
' einem zwar planmäßigen, aber nicht eben kunstvollen Aufbau anordnen. 

Die Flötenmelodie (12) zeigt keine von den Gesängen abweichenden besonderen 
, Züge, außer der diesem Instrument stets eigentümlichen reichen Melismatik. 

4. Die den Gesangmelodien zugrunde liegenden Tonreihen sind, der bequemeren Ver- 
gieichbarkeit halber alle in eine Lage transponiert, auf Seite 4 u. 5 der Noten-Beilage vereinigt. 
Wie die Analyse der Melodien ergibt, sind die einzelnen verwendeten Stufen von sehr ver- 
schiedener melodischer Bedeutung. In der Tabelle ist die Abstufung des Gewichtes durch 
verschiedene (Zeit-) Werte der Noten ausgedrückt, so daß Ganze die Haupttöne, Sech- 
zehntel melodisch ganz bedeutungslose Zwischentöne ausdrücken.') Die Zugehörigkeit der 
Zwischen- und Nebentöne zu den benachbarten (wirklichen) MclodielÖnen ist durch Icgato- 
und glissando-Bogen angedeutet. Ein R über der Note kennzeichnet die Rezitativtöne, ein 
f7\ den Schlufllon; Taktstriche trennen die Töne des Hauptteiles der Melodie von denen 
der Einleitung (resp. der Coda: in 13). Sehen wir zunächst von den melodisch unbedeutenden 
Tönen ab und nehmen wir den melodischen Hauplton zum Ausgangspunkt, so lassen sich 
drei Leitertypen heraussondern, die, sämtlich fünfstufig, sich durch die schwarzen Tasten 
unseres Klaviers darstellen lassen. Diese Tonreihen enthalten innerhalb einer Oktave zwei 
verbundene Ganztonschritte und einen dritten GanztonschritI, der nach oben und unten 
durch je eine kleine Terz isoliert ist. Die drei Typen unterscheiden sich durch die relative 
Lage der beiden Terzensprünge zum Grundton der Leiter. Der Fall, daß ein Terzenschritt 
vom Hauptton (aulsteigend) ausgebt, kommt bemerkenswerterweise nicht vor; damit fallen 
zwei der auf den schwarzen Klaviertasten möglichen „Oktavgattungen" weg, nämlich die- 
jenigen, die (vom Orundton ausgehend) keine Sekunde und Quinte, dafür aber eine kleine 
Terz und kleine Sexte haben. Von den drei übrigbleibenden, in den Kubumelodien sämt- 
lich vertretenen Typen charakterisiert sich der erste durch das Vorhandensein von Quarte 
und (großer) Sexte, das Fehlen von Terz und Septime; der zweite durch das Vorhandensein 
von Quart und (kleiner) Septime, das Fehlen von Terz und Sexte; der dritte durch das 
Vorhandensein von (großer) Terz und (großer) Sexte, das Fehlen von Quart und Septime, 
Die reinsten Beispiele für diese Typen geben die Melodien (21 c), (Ifibll) und etwa (22 b). 
Die Eigentümlichkeiten der Melodik und Gesangtechnik machen es indessen begreiflich, 
daß die geschilderten Leiterlypen in vielen Fällen nur als für die Darstellung des Ton- 
systems bequeme Abstraktionen erscheinen, die den tatsächlichen Sachverhalt nur schematisch 



') Diese Notierungswei 
verwendet (o und •). 






n Nolentext bei den nur sctiematisch angedeuteten Rezitativen 
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und nicht vollkommen genau beschreiben. Drei Melodien — (25), (16), (15 a) — machen 
infolge der geringen Zahl der verwendeten Stufen die Zuordnung zu einem bestimmten 
Typus zweifelhaft. Zwei andere — (20a) und (II) — fallen aus dem System überhaupt 
heraus; doch möge man bedenken, daß (20a) kaum als Melodie im eigentlichen Sinne des 
Wortes bezeichnet werden kann und daß eis in (11) wahrscheinlich als zu tief geratene 
Quarte von a aufzufassen und diese Melodie demnach dem dritten Leitertypus zuzuordnen 
ist. Bei (19) mag es zweifelhaft erscheinen, ob wir es mit dem ersten oder zweiten Typus 
zu tun haben, doch möchte ich das erstere vermuten, da der höchste, in der Intonation 
sehr schwankende Ton möglicherweise als Oktave des Haupttons intendiert ist; ähnlich wie 
auch in anderen Fällen — (21 c), (25) usw. — die höchsten Töne vom Sänger nicht immer 
erreicht werden. 

Wo in den übrigen Melodien die anhemitonische Pentatonik durchbrochen wird, erklärt 
sich dies zum Teil aus der Einschaltung melodisch bedeutungsloser und oft ganz unkontrollier- 
barer Zwischenstufen in den Glissandos (24, 10, 13, I5b), sowie aus der mangelhaften 
Intonation, aber nur zum Teil. An verschiedenen Stellen — so in (9b, 22b, 21b, 23b) — 
scheint in der Tat etwas unserem „Leitton" Vergleichbares aufzutreten. Wird man diese 
Töne auch gewiß nicht in harmonischem Sinne, also etwa als Terzen von Dominanten inter- 
pretieren dürfen, so doch vielleicht als melodische Umspielungen des Haupttons, die, auf 
diesen zustrebend, seine Bedeutung als Schwerpunkt besonders betonen. Bemerkenswert 
ist jedenfalls, daß diese Beitöne stets dem Grundton oder der Quinte (21b) zugeordnet 
sind. Vermutlich sind sie auch jüngeren Datums und möglicherweise auf fremde Einflüsse 
zurückzuführen. Auffällig ist ferner, daß diese „Leittöne" — mit einer einzigen Ausnahme 
(9b) — nur in den zum dritten Leitertypus gehörenden Rezitativen auftreten, dagegen den 
plastischeren Melodien, die sämtlich den ersten oder zweiten Leitertypus zeigen, fehlen. 

Die Tonreihen der Gesangmelodien lassen also dasselbe Entwicklungsstadium des 
Tonsystems erkennen wie die Instrumentalleitern, nämlich den beginnenden Übergang von 
der Pentatonik zur Heptatonik. 

5. Die Trommelrhythmen verzichten auf eines der gebräuchlichsten Mittel zur 
Erzeugung des rhythmischen Eindrucks: die zeitliche Gliederung, die durch verschieden 
lange Dauer der einzelnen Schläge bezw. eingestreute Pausen erreicht wird. In sämtlichen 
Trommelmotiven der Kubu folgen sich die Schläge in gleichen Zeitabständen. Dagegen 
tritt zu den dynamischen Akzenten ein zweiter rhythmusgebender Faktor in der Klangfarbe 
resp. der Tonhöhe. Diese letzten beiden Momente sind nach den Phonogrammen manchmal 
schwer voneinander und von der Intensität zu trennen. Mit Sicherheit konnte ich die 
folgenden beiden Arten von Schlägen unterscheiden: 1. einen stark ^ oder sehr 
stark ^. akzentuierten Ton, der kurz und trocken klingt; 2. einen schwach ^^ , mittel- 
stark ^ oder sehr stark ^ akzentuierten tiefen, von dröhnender, nachhallender Klang- 
farbe, etwa einem Kontrabaß-Pizzicato ähnlich. 3. Außerdem glaube ich gelegentlich noch 
einen Schlag von schwach tonaler Färbung und mittlerer Höhe herauszuhören ^N= . 4. Mit 
diesen betonten Schlägen wechseln unbetonte, die der Klangfarbe und Tonhöhe nach meist 
der ersten Gruppe am nächsten stehen s^ ; doch bin ich häufig im Zweifel, ob sie nicht 
als schwache Schläge der zweiten oder dritten Art aufgefaßt werden könnten. Zuweilen 
scheinen sie gleichzeitig etwas vom Charakter der ersten und zweiten Schlagart an sich 
zu haben. 

Diese verschiedenen Töne entsprechen, wie mir Herr Hagen mitteilt, verschiedenen 
Anschlagsweisen des Tambourins. Ein Ton wird durch Aufschlagen des Handballens auf 
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das Fell in der Nähe des Randes, ein oder zwei andere durch Aulschnellenlassen der 
Fingerspitzen und Knöchel, mehr nach der Seite des Felles zu. erzeugt. Diese Beschreibung 
stimmt sehr gut iibcrein mit derjenigen, die J. P. N. Land') auf Grund einer einheimischen 
Quelle von der Behandlung der javanischen Trommeln gibt. Eine ganz ahnliche Art des 
Trommelspiels sah ich auch von Singhalesen;-) sie scheint sich also nicht auf den malayischen 
Archipel zu beschränken. 

Auf S. 6 der Beilage sind die rhythmischen Trommelmotive zusammengestellt, die sich 
auf den Kubuphonogrammen finden. Die Begleitung zum Gesang (16), die aus lauter gleich- 
müßigen, akzentlosen Schlägen besteht, konnte hier füglich wegbleiben; dagegen ist die 
zum Gesang {15a) mit aulgenommen, doch konnten hier die verschiedenen Anschlagsarten 
nicht herausgehört werden. Dies gelang aber bei den übrigen sechs Spielweisen, die ohne 
die zugehörige Gesangsmelodie phonographiert worden waren. Jedes Motiv erscheint auf 
dem Phonogramm mehrmals hintereinander. Die einzelnen Wiederholungen weichen von- 
einander nur wenig ab, so daß ich mich damit begnügen konnte, in der Tabelle nur die 
typische Gestalt des Motivs wiederzugeben und gelegentliche Varianten durch eingeklammerte 
Akzentzeichen anzudeuten. Die eingeklammerten Notenköple dagegen beziehen sich auf 
die oben erwähnten Klangfarben von zwiespältigem Charakter. 

Sämtliche Rhythmen, mit Ausnahme des letzten (14d), lassen sich in Perioden von 
16 Schlägen gliedern, die wieder in zwei, voneinander nur wenig verschiedene Gruppen 
von acht Schlägen zerfallen. Da — infolge des allmählichen Anlaufens des Phonographen — 
der Anfang jedes Trommelrhythmus undeutlich ist, so bietet das Phonogramm keinen An- 
haltspunkt dafür, welcher Schlag als der erste der Periode gedacht ist. Eine Vergleichung 
der Rhythmen macht es wahrscheinlich, daß die Motive auch willkürlich abgebrochen 
wurden. In der Zusammenstellung bezeichnen [^ den ersten deutlichen, r\ den letzten Schlag 
jedes Motivs. Ein Rhythmus ^ (14b) — verrät durch kurze Pausen (|f), die nur wie ein leichtes 
Zögern wirken, die feinere innere Gliederung der Periode. Danach besteht die halbe 
Periode aus zwei Gruppen von je drei Schlägen mit Betonung von 1 und 3 und einer 
Gruppe von zwei Schlägen mit Betonung von 2. Eine Ausnahme bildet nur Schlag 4 
der zweiten Halbperiode, der unbetont ist, während der entsprechende Schlag der ersten 
Halbperiode, ebenso wie der erste Schlag der zweiten Halbperiode einen besonders starken 
Akzent haben. Diese Verhältnisse gestatten, wie mir scheint, auch eine Vermutung be- 
züglich des Anfangs und Endes der ganzen Periode: da in last allen Gruppen Außenglieder 
betont sind, wird man dasselbe auch von den Anfangs- und SchluBgliedern der ganzen 
Reihe annehmen dürfen. Dieser Annahme kann aber, wie man sich leicht überzeugt, nur 
in einer einzigen Weise entsprochen werden, nämlich durch die Anordnung 3 -j- 3-1-2. 
Die beiden nächsten Rhythmen {14c) und (15a) weichen von den ersten kaum ab 
und dürften als identisch intendiert sein. In (15a) zeichnet sich das letzte Achtel der 
Halbperiode dadurch aus, daß es abwechselnd betont und unbetont auftritt. Um diese 
Sonderstellung anzudeuten, habe ich im Notenbild (Beilage Seite 2) die Gruppierung 
3 -|- 2 -|- 2 -|- 1 gewählt, bei der jedes erste Achtel der kleinen Gruppen betont erscheint. 
Auch auf diese Weise wird das Klcinerwerden der Gruppe innerhalb der Halbperiode 
deutlich. Das vierte Motiv (14e) ist der Dynamik nach dem ersten ähnlich und wurde diesem 
analog eingeteilt. Der Unterschied besieht hauptsächlich in dem Auftreten des sonoren 



') BijlaKe E üu J. Groneman, I. c. 
') Und Tuneaen (s. S. 254, Anm, 4). 
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Tieftons auf 3, 4 und 7 und in der Akzentuierung von 7 anstelle von 8. In dem Motiv (14a) 

« 

erscheint anstelle von 4 und 6 der Schlag 5 betont; man mag es deshalb, wenn man vor- 
zieht, die Analogie mit den vorigen Motiven zugunsten der Regel von der Betonung der 
Außenglieder aufzugeben, nach 2 + 3 + 3 gliedern. 

Während alle bisher besprochenen Rhythmen Perioden von 2X8=16 aufweisen, 
wiederholt sich das Motiv (14 d) erst nach 18 Schlägen. Lassen wir jede Gruppe mit dem 
sehr stark akzentuierten Tiefton beginnen, so ergibt sich die Einteilung 4 + 4 + 3 + 4 + 3. 
Die Vierergruppen zeigen dann einen regelmäßigen Wechsel von Tiefe und Höhe, da, wie 
erwähnt, die als Mittelton notierten unbetonten Schläge von schwachbetonten Hochtönen 
kaum zu unterscheiden sind. Man erkennt ferner in dem zweiten 4 + 3 eine verkürzte 
Wiederholung des ersten Teils des Motivs und mag vielleicht auch die Dreiergruppe als 
Abbreviatur der Vierergruppe auffassen, ähnlich, wie in den anderen Schlagweisen die 
Zweiergruppen Fragmente einer Dreiergruppe sein mögen. 

Die geschilderten Rhythmen, denen man eine der europäischen Musik weit überlegene 
Künstlichkeit nicht wird absprechen können, bilden doch keine vereinzelte Erscheinung. 
Land^) teilt Proben recht komplizierter Trommelrythmen aus Java mit — auch diese sind, 
ebenso wie die siamesischen,^) acht- resp. sechzehnteilig — und Ch. S. Myers') hat bei 
den Malayen von Sarawak in sehr exakter Weise mehrere Arten des Gongschiagens fixiert, 
die die rhythmische Auffassungs- und Produktionsgabe des Menschen einer kaum zu über- 
schätzenden Verfeinerung fähig erweisen.^) 

Über die Rhythmen der Gesangmelodien können wir uns kürzer fassen: In den 
Rezitativen scheint der Rhythmus wesentlich durch den Text bedingt und zeigt daher bei 
den Wiederholungen meist auch eine ganz verschiedene Gestalt. Auch die schärfer aus- 
geprägte Melodik der Einleitungen scheint sich in sehr freiem Rhythmus zu bewegen. 
Strenger rhythmisiert sind nur die Gesänge (9 b) und (13). Sieht man in dem ersteren 
von den Pausen, die für die rhythmische Gestaltung bedeutungslos sein mögen, ab, so ergibt 
sich im allgemeinen ein Wechsel von 4- und 3-teiligen Motiven, nur die Motive cr,i und ß« 
sind verkürzt, ag verlängert. Die Melodie (13) läßt sich (wie durch die Striche über dem 
Notensystem angedeutet ist), ohne vielen Zwang in '/s-Gruppen teilen. Das größte Inter- 
esse beansprucht natürlich die trommelbegleitete Melodie (15 a). Mit dem Trommel- 
rhythmus stimmt der Melodierhythmus keineswegs überein, denn analoge melodische 
Stellen fallen auf ganz verschiedene Schläge. Die Aufgabe, die Gesangtöne nach den 
melodischen Motiven zu gruppieren, läßt sich wie mir scheint, verhältnismäßig am besten 
so lösen, daß man Gruppen von 2X7=14 Achtel annimmt. In der Mitte des Stückes an 
der )E7)E7-Stelle scheint eine Gruppe von V« eingeschoben. Besonders deutlich weisen die 
Einleitungen in den nicht trommelbegleiteten Wiederholungen derselben Melodie (15c und 
24) auf siebenteilige Gruppen hin. Auch diese für uns so sehr befremdenden Verhältnisse 
haben Parallelen bei anderen südasiatischen Stämmen. Mehrere der erwähnten von Myers 
untersuchten malayischen Rhythmen weisen siebenteilige Gruppen auf^) und sogar ein 

') 1. c! 

^) vergl. C. Stumpf, Tonsystem u. Musik der Siamesen, Beiträge zur Akustik u. Musikwissensch. 
III. S. 124 u. Beilage S. 1 f. 

') A Study of Rhythm in Primitive Music. The British Journal of Psychology I. 397 ff, l^ 

*) vergl. auch meine Phonographierten tunesischen Melodien, Sammelbände d» 
Vlll. S. 37 ff. 

^) Diese Eigentümlichkeit, die aus der Darstellung des VerL nicht oh 
gedenke ich bei anderer Gelegenheit ausführlich nachzuweisen. 




volkstümliches Lied aus Vorderindien^) zeigt einen siebenteiligen Takt. Unabhängigkeit 
des Melodierhythmus von dem der begleitenden Schlaginstrumente ist bei außereuropäischen 
Völkern so sehr verbreitet, daß es kaum überraschen kann, diese Eigentümlichkeit auch 
bei den Kubus wiederzufinden; bildet doch otfenbar die Kombination verschiedener gleich- 
zeitiger Rhythmen in der nicht harmonischen Musik ein Äquivalent lür die Reize des 
harmonischen Zusammenklangs mehrerer Töne. 

6. Durch die Bevorzugung der absteigenden Melodiebewegung (in den Einleitungen), 
des Glissandos, der rezitativischen Melodiebildung, durch die Betonung der Quarten- und 
Quintenbeziehungen (PentatonJk), die häufig sehr schwankende Intonation und den einfachen 
Aufbau entsprechen die Melodien der Kubu dem Bilde, das uns auch die musikalischen 
Gewohnheiten anderer sogenannter Naturvölker zeigen. 

Die Formen der Blasinstrumente dagegen und die auf diesen festgelegten absoluten 
Tonhöhen, sowie die höchst komplizierte mit dem Melodie-Rhythmus inkongruente Rhythmik 
der Schlaginstrumente verraten die Zugehörigkeit dieses Volkes zum malayischen Kultur- 
kreis. Direkte Beeinflussung durch die benachbarten javanen scheint nicht zweifelhaft und 
möglicherweise sind auch Elemente indischen und mohammedanischen Ursprungs (Melismen, 
Trommeltechnik), wie sie die Kultur der Nachbarinsei durchsetzen, mitübernommen worden. 



ERKLÄRUNG DER IM NOTENTEXT VERWENDETEN DIAKRITISCHEN ZEICHEN 



[ bis zu einem Viertelton 
■ bestimmbar 



.j. geringe Erhöhung l 
- geringe Vertiefung i 
*tJ Tonhöhe nur ungefähr 
1/ Tonhöhe unbeslimn 
^ Glissando 
' 1 Glissando abwärts 

^1 Glissando aufwärts 'i 
^^ Triller mit dem nächsttieferen Ton 
V Atempause 

Die „Taktstriche" trennen nicht rhythmisch gleichlange, sondern melodisch einheitliche 
Gruppen; Versetzungszeichen bleiben bis zum nächstfolgenden Gruppenstrich giltig. 



bis zu 



■ Note 



ZURUF DER KUBU IM WALDE. (Phonogramm 23a.) 

Der Zuruf beginnt mit einem lang aiisgehaltenen h', dem ein mit einem Vorschlag 
(cc. g°) versehenes langes e" und dann nochmals ein kurzes, markiertes h', von dem die 
Stimme nach abwärts abgleitet, folgen. 

Nach zwei gesprochenen Worten (.,dobika, maribida" ?) erklingt nochmals ein hoher (h') 
lund ein tiefer Ton, beide mit Abwärtsglissando. 

') vergl. O. Abraham u. E. M. v. Hornboslel, Phonographierte indische Melodien, Sammelb. d. 
. Mu&.-Ge8. V. 1904, S. 354f., 39311. 
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Der ganze Ruf läßt sich etwa folgendermaßen wiedergeben: 



^-»^•^^^^^ 



fi 



f^ 



E 



'^ m - n cJ 



^- (gebrachen) 



E 



3 



^ 



Auffallend ist, daß die beiden Haiipttöne das Intervall einer Duodezime (= Quinte 
+ Oktave) bilden; dies stimmt, ebenso wie die Abwärtsglissandos, mit an den Kubu- 
gesängen beobachteten Eigentümlichkeiten überein. 



VERZEICHNIS DER PHONOGRAPHISCHEN AUFNAHMEN. 

Von Dr. B. Hagen. 



No. 



a 
b 



10 
11 
13 

15 



16 

17 a 
b 
c 

18 

19 

20 a 
b 
a 
b 
b 
a 

b 
c 
24 



21 

22 
23 



25 



12 
14 



Benennung 



Gesungen von 



Ranlau balam (Turteltaube) 

Balik bringgonan (Lied bei der Rückkunft aus dem Wald) 

Zauberformel zur Krankenheilung 

Minneiied eines jUnglings 

Lagu lang (Adlerweise), Duett 

Malim di padang (der Zauberdoktor im Feld) mit Tam- 
burinbegleitung. Schamanengesang zur Kranken- 
heilung 

Lagu Saleh, Schamanengesang zur Krankenheilung . 

Ansprache des Penggawo (Vorsteher) 

Gesang 

Gelächter 

Minnelied eines Jünglings 

Indu Seragu, Minnelied eines Mädchens 

Rantau 

Lang puti (Weißer Adler) 

Bulung beruntung 

Rantau balam (Turteltaube), Duett 

Gesang 

Zuruf der Kubu, wenn sie im Wald einander ver- 
loren haben 

zwei Lieder . 

Lagu malim di padang (der Zauberdoktor im Feld), 

Schamanengesang zur Krankenheilung 

Mambang die Tandjang, Duett 

Bambu-Pfeife 

Fünf verschiedene Begleitweisen des Tamburins zu 
Gesängen 



Mann 

do. 

malim, Zauberdoktor 

älterem Mann 

Mann und Frau 



Mann 

do. 

do. 

Frau 

(aller Anwesenden, 

Männer und Frauen) 

älterem Mann 

älterer Frau 

Mann 

do. 

do. 

Mann und Frau 

Mann 

do. 
zwei Männern 



Mann 
malim (Zauberdoktor) 
Malu (sein Name) und 

einer Frau 
Gespielt v. einem Mann 

do. 



Ort der 

Aufnahme 



* Ikan lebar 

do. 

do. 
Muara bahar 

do. 



do. 
do. 
do. 
do. 

do. 
do. 
do. 
Ikan lebar 
do. 
do. 
do. 
do. 

Muara bahar 
do. 

do. 



do. 
do. 

do. 
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Trommel: gleichmäßige Achtel. 
(159) (Original Quinte tiefer.) 
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(15?) J = cc.63. 
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TROMMELRHYTHMEN. 



(14b) 




Vi/ 
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(149) 



(15?) 
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ANHANG III 



MESSUNGSLISTE 



INDIVIDUALBESCHREIBUNG 



A. MÄNNER. 

No. I. Kurus, 55 Jahre alt, von Muara Bahar. 

Alterer, sehniger Mann, fast ohne Zähne — Mummelgreis. Gebeugte Haltung. Langer, gut aus- 
gebildeter Kopf mit guten Leisten und Höckern. Gesicht viereckig durch breit ausladende 
ünterkieferwinkel, ausdrucksvoll. Keine Mongolenfalle. Dünne, eingeknilfene Lippen, lange 
abstehende Ohren. Nase ziemlich gerade und lang, mit gut prominierender Spitze. Das kurz 
rasierte Kopfhaar stark mit Grau gemischl. Die Mittellinger beider Hände ziemlich stark verkrümmt. 
Hautfarbe Broca No. 2S-~29, Haarfarbe No. 27, Irisfarbe No. I. 

No. 2. Bukat, Sohn des Penggawo (Häuptlings), welch letzterer nicht frei vom Verdacht 
malayischer Vermischung ist, 30 Jahre alt, von Muara Bahar. 

Gut genährter jüngerer Mann von proportionierter Körperform mit eigentlich hübschen, regel- 
mäßigen Gesichtszügen, leider stark mit Hautkrankheiten behaftet. Großer schwerer Kopf mit 
guten Augenbrauenwülsten. Keine Mongolenfalte. Augen etwas tiefliegend, ziemlich groß, Nase 
niedrig, mäßig breit, mit mäßig ausgeprägter Spitze und feinen Flügeln. Finger etwas verkrümmt, 
Zehen ziemlich lang. Der ganze Haarwuchs abnorm stark entwickelt. Das schwarze Schamhaar 
reicht in der Mittellinie bis zum Nabel. Schnurr- und Kinnbart stark und kräftig. Innenseite der 
Oberschenkel, ebenso die Außenseite derselben, sowie die Unterschenkel und die Vorderarme 
ziemlich dicht und stark behaart. 

No. 3. Ulubalang (ein Titel, der vom Distriktshäuptling (Pangeran prabu) wegen Tapfer- 
keit verliehen wird) Batin (ebenfalls ein Titel, dem Malayischen entlehnt, wie alle 
andern) Malu, 45 Jahre all, von Muara Bahar. 

Sehniger, etwas magerer Mann, ausnahmsweise ohne Hautkrankheit. Langer, hinten stark aus- 
gezogener Kopf, fliehende Stirn. In der Norma frontalis charakteristisch fünfeckiger KopfumriB. 
Gesicht ziemlich länglich, mager. Augenbrauen hochgezogen, keine Mongolenfalle. Nase mit 
guter, etwas herabhängender Spitze. Kopfhaar an der Stirn etwas gelichtet, sogenannte Napoleons- 
glatze. Vorderarm und Unterschenkel schwach behaart. Hautfarbe beinahe Broca No. 29. Brust- 
warzen dunkelbraun. 

No. 4. Dulmum, 45 Jahre alt, von Muara Bahar. 

Mageres, elendes, mit Hautkrankheiten bedecktes Individuum mit gebeugter Haltung, das von 
einem Tiger vor Jahren einmal einen Tatzenhieb über die rechte Schläfe, das rechte Auge und die 
Nasenwurzel erhalten hat, unter teilweiser Zerstörung und nachträglicher schlechter Heilung 
dieser Gebilde. So hängt z. B. das rechte Augenlid schwer, dick und unbeweglich über das 
Auge herab. Etwas Mongolenfalte. Nase, soweit noch erhalten, gut geformt, gerade, breit, mit 
breiten Flügeln. Die Finger beider Hände stark verkrümmt. Kopfhaar kurz geschnitten, straff, 
mit Grau gemischt. Kein Acbselhaar. Eventuelles Schamhaar durch den Rindengürtel verdeckt. 
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No. 5. Udjut, 35 Jahre alt, von Muara Bahar. 

Untersetzter, sehr kräftiger Mann von etwas malayischem Äußern. Stirn ziemlich niedrig. 
Mongolenfalte. Gesicht niedrig, breit, prognath, mit breiter, niederer, aber nicht platter Nase. 
Schnurrbart dünn, straff, in zwei Spitzen gewichst. Diese Aufmerksamkeit in der Bartpflege ist 
ein Unikum unter den Kubu und wohl malayischen Dandys abgelauscht. Mittelfinger verkrümmt. 
Hautfarbe Broca No. 28—29, Haarfarbe No. 34, Irisfarbe No. 1. 

No. 6. Djanka, 25 Jahre alt, von Muara Bahar. 

Nicht ganz typischer Mann, ausnahmsweise nicht mit Hautkrankheit behaftet. Langer Kopf. 
Viereckiges Gesicht mit verkümmerten Backenknochen, breiter Nasenwurzel, breiter Nase mit 
breiten Flügeln, gradem, nicht plattem Rücken und runder vorstehender Spitze. Spur von 
Mongolenfalte. Sehr kleiner Mund, sehr dünne Lippen. Am Ohr kein Darwinsches Höckerchen ; 
ein solches fehlt überhaupt bei allen Kubu. Kopfhaar kurz, straff. Mäßige Achselhaare. Scham- 
haar durch den Rindengürtel verdeckt. Beginnender Schnurrbart, dagegen noch kein Kinnbart. 
Derselbe ist Vater eines erst 15 Nächte alten Kindes; dasselbe hat rundliche Formen, ist schon 
sehr stark und richtet sich bereits fest auf. Der Kopf ist sehr lang. Seine Hautfarbe ist beinahe 
dieselbe wie die des hellsten Erwachsenen, nämlich Broca No. 21, nur ein klein wenig dunkler. 
Finger und Zehen jedoch, auch die Gesichtsfarbe, sind fast noch europäisch-rosig. Auf dem 
Rücken befindet sich noch ziemlich starke lanugo, ebenso auf den Schultern und der Außenseite 
der Extremitäten. Auf der Stirn ist merkwürdigerweise nichts davon zu sehen. Die Augenbrauen 
dagegen sind ziemlich stark und dicht. Über der Analkerbe befindet sich ein zwei- 
markstückgroßer „blauer Fleck" von unregelmäßig rundlicher Form. 

No. 7. Räch im, 35 Jahre alt, von Muara Bahar. 

Magerer, ziemlich kleiner, stark vornübergebeugt gehender Mann. Schädel mit sehr stark aus- 
gebildeten Leisten und Höckern, nach hinten ausgezogen. Gesicht länglich, schmal, bartlos, mit 
ziemlich hoher, gerader, spitzer Nase mit feinen Flügeln. Spur von Mongolenfalte. 

No. 8. Kiro, 35 Jahre alt, von Muara Bahar. 

Untersetzter, muskulöser Mann mit ziemlich langem Kopf, hoher Stirn, etwas tiefliegenden Augen 
mit Mongolenfalte, breiter, niedriger, aber nicht platter Nase mit breiten Flügeln und runder Spitze. 
Lippen schmal. Unter den Augen große Naso-Malar-Falten oder -Furchen. Hände und Füße 
mäßig groß, Kopfhaar kurz geschnitten, straff, Schnurr- und Kinnbart fast Null, Achselhaar mäßig. 
Schamhaar durch den Rindengürtel verdeckt. Hautfarbe Broca No. 28 — 29, Haarfarbe No. 27, 
Irisfarbe No. 1. 

No. 9. Lumbang, 30 Jahre alt, von Muara Bahar. 

Ziemlich starker, muskelkräftiger Mann. Kopf länglich, hoch, mit hoher, gewölbter Stirn. Gesicht 
niedrig, breit, mit breiter, aber nicht platter Nase, kleinem, schmalem Mund mit dünnen Lippen, 
ziemlich groß geschlitzten, etwas tiefliegenden Augen ohne Mongolenfalte. Starke allgemeine 
Prognathie. Hals lang, ziemlich dünn. Arme und Beine ziemlich lang, Hände und Füße grazil. 
Kopfhaar schwarzbraun, kurzgeschnitten, straff. Schnurr- und Kinnbart schwach. Achselhaar 
ebenfalls ziemlich schwach, am Unterschenkel jedoch und auf dem ersten Glied der großen Zehe 
ziemlich starke Behaarung. Hautfarbe Broca No. 21—28, Haarfarbe No. 27, Irisfarbe No. I. 

No. 10. Sigumuk, 35 Jahre alt, von Muara Bahar. 

Ziemlich großer, schlanker, wohlgebauter, muskulöser Mann, der noch nie im Leben vorher einen 
Europäer gesehen hat. Er ist noch ganz „wild", vergießt vor Angst beim Messen schmutzigen 
Schweiß aus der Achselhöhle und zittert am ganzen Körper, namentlich aber mit den Hinter- 
backen. Im übrigen hat er einen recht gutmütigen, gar nicht „wilden" Gesichtsausdruck. Hohes, 
für viele Kubu charakteristisches Hinterhaupt und hohe, aber fliehende Stirn mit verdickter Supra- 
orbitalpartie, so daß die Schädelkurve von dort flach ansteigend ihren höchsten Punkt erst in 
der hinteren Partie des Scheitelbeins kurz vor der Umknickung zum Hinterhauptsbein erreicht 
Gesicht ziemlich niedrig, mit breiten Backenknochen, im allgemeinen aber klein, wie b^* 
meisten Kubu. Keine Mongolenfalte, jedoch die Augen etwas tiefliegend wegen der 
Stirnpartie. Nase gut, lang, gerade, gut prominierende Spitze. Starke Naso-Labial^ 




Läppchen. Kopfhaar kurz geschnitten, straff, Augenbrauen gering behaart, Wimpern dagegen 
gut, lang. Guter, langer, aber sehr dünner, wenig gekräuselter Schnurr- und langer, noch 
dünnerer Kinnbart. Unterhalb der Unterlippe auch eine gute, lange, sogenannte Mücke. 

No. 11. Sekam^t, 28 Jahre alt, von Muara Bahar. 

Starker, sehniger, muskulöser Mann. Kein reinerTypus. Hohe Stirn. Breite Backenknochen. Mongolen- 
lalte. Nase breit, niedrig, aber nicht flach, mit breiten Flügeln. Der eigentümlich geschwungene 
Kubumund mit lang geschlossenen Winkeln (s. S. 50) und der ebenfalls charakteristische kurze, 
in eine lange geschlossene Falte auslaufende Augcnschlilz finden sich bei diesem Manne in be- 
sonders schön ausgeprägter Form. Kopfhaar, obwohl kurz geschnitten, doch deutlich wellig, bei- 
nahe gelockt. 

No. 12. Alam Djina, 45 Jahre alt, von Muara Bahar. 

Kleiner, mit Tinea und Herpes über und über bedeckter Mann mit intelligenten Augen. Gesicht 
ziemlich breit, mit breiter, aber etwas spitziger Nase, Mongolenlalte. Kopfhaar schon mit Grau 
gemischt. Schnurrbart ganz schwach. 

No. 13. Pesenting, ohne Altersangabe, von Muara Bahar. 

Beriberileidender, magerer, anämischer, jüngerer Mann. Kopf lang, etwas birnförmig durch Her- 
vortreten der Scheitelhöcker. Mongolenlalte. Nasenspitze etwas lang, herabhängend nach Kubu- 
Art. Mund ziemlich groß, mit etwas breiteren Lippen als gewöhnlich. Grazile Hände und Füße. 
Kopfhaar straff, halblang. Schnurrbart schwach. 

No. 14. Singan, 30 Jahre alt, von Muara Bahar. 

Schlanker, etwas magerer Mann mit nicht ganz typischem Gesicht. Ober und über mit Haut- 
krankheiten bedeckt. Kopf und Stirn ziemlich hoch. Mongolenfalte. Nase gerade, nicht besonders 
niedrig. Finger an beiden Händen verkrümmt. Geringer Schnurrbart, aber starkes Achselhaar. 
Hautfarbe Broca No. 28^», Haarfarbe No. 34, Irisfarbe No. l. 

No. 15. Atur ben Tangga, ohne Altersangabe, von Ikan lebar. 

Kteiner untersetzter Mann mit breitem, wildem Gesicht, in welchem eine kurze platte Nase mit 
dicken Flügeln und großen, runden, nach vom stehenden Löchern sitzt. Mund und Lippen 
ziemlich aufgeworfen. Nur Andeutung von Mongolenfalte. Kein Darwinsches Höckerchen, das 
bei allen fehlt. Finger und Zehen kurz. Kopfhaar wellig. Schnurr- und Kinnhaare, auch Mücke 
an der Unterlippe schwach. Achselhaar last Null, Schamhaar wegen Rindengürlel nicht zu 
beobachten. Außenseite der Vorderarme und Unterschenkel behaart. Hautfarbe Broca No. 28 — 29, 
Haarfarbe No. 27, Irisfarbe No. I. 

No. 16. Alip bin Bagindah, 30 Jahre alt, von Ikan lebar. 

Lange schlanke Figur. Mischtypus, eher nach Typus I neigend. (S. S. 94a.) Großer wohlaus- 
gebildeter Kopf, mit hoher, gewölbter Stirn und mit langem Gesicht, aber auch sehr breiten 
Backenknochen. Nase zwar fang, aber nicht mit überhängender, sondern kurzer, stumpfer Spitze 
und dicken Flügeln. Augenschlitz ziemlich klein, etwas schiel, mit leichler Mongolenlalte. Ohren 
lang und schmal, mit lang angewachsenen Läppchen. Arme und Beine lang und schlank. Kopf- 
haar wellig, dünner starrer Schnurrbart und eine dünne Reihe ebenso starrer Kinnhaare. Kein 
Achselhaar, wenig Schamhaar. Außenseite der Unterschenkel ziemlich stark behaart. Hautfarbe 
am Oberarm sowohl an der Innen- wie an der Außenseite Broca No, 28. Haarfarbe No. 27, 
Irisfarbe No. I. 

No. 17. Alitetap bin Simbangan, 45 Jahre alt, von Ikan lebar. 

Untersetzter muskulöser Mann vom Typus 2 (S. S. 53). Echter Buschmensch. Langer, gut aus- 
gebildeter Kopf mit guten Augenbrauenwülsten. Breites, ziemlich niederes Gesicht mit kleinen, 
ziemlich tiefliegenden Augen und Mongolenlalte. Nase ziemlich platt und breit mit nach vorn 
sehenden Löchern und anscheinend fehlendem Nasenslachel. Lippen dünn, aber gut geschwungen. 
Ohren schmal und lang. An den verkrümmten Fingern lange Nägel. Kurze Zehen. Kopfhaar 
hitrz, ziemlich dünn, etwas mit Grau gemischt. Schwache starre Schnurr- und Kinnhaare. Backen- 
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hart fehlt, wie bei allen. Hautfarbe an der Innen- wie Außenseite des Arms Broca No. 28, Haar- 
farbe No. 34, Irisfarbe No. 1. 

No. 18. Sara rat, 22 — 25 Jahre alt, von Muara Bahar. Sohn der Frau No. 9, Senom. 

Untersetzter kleiner, über und über mit Hautkrankheiten bedeckter Mann mit starker Muskulatur, 
namentlich an der Außenseite der Schenkel, so daß der trochanter nur mühsam durchzufühlen 
ist. Gute, fast weiblich starke Brüste. Gut ausgebildeter großer Kopf mit deutlichem torus 
occipitalis, guten Augenbrauenwülsten und hoher Stirn. Breites, viereckiges Gesicht mit breiten 
Backenknochen. Augenschlitz ziemlich klein, mit guter Mongolenfalte. Nase breit, niedrig, aber 
nicht platt. Mund ziemlich klein, mit schmalen, aber ziemlich gut geschwungenen Lippen. 
Ohren lang, ohne Darwinsches Höckerchen. Hände und Füße ziemlich klein, normal gebaut. 
Üppiges, welliges Kopfhaar, mäßiger Schnurrbart, kurz geschnittene Achselhaare. Hautfarbe 
Broca No. 21 — 29, Haarfarbe No. 27, Irisfarbe No. 1, etwas mehr braun. 

No. 19. Geba, 50 Jahre alt, von Muara Bahar. 

Langer, sehniger älterer Mann, mit geringem Fettpolster, vom Typus 1 (si S. 53). Kopf schmal, 
länglich, mit guten Augenbrauenwülsten, deutlichem torus occipitalis und schmaler, hoher Stirn. 
Gesicht schmal, länglich, unten etwas viereckig. Augen tiefliegend wegen des mangelnden 
Fettpolsters. Keine Mongolenfalte. Nase sehr lang, etwas kühn gebogen, mit herabhängender 
Spitze. Mund mit schmalen Lippen und lang zusammengepreßten Ecken (vergl. No. 11). Ohren 
sehr lang und schmal, ohne Darwinsches Höckerchen. Hals lang, ziemlich dünn. Extremitäten 
lang, normale Hände, grazile Füße mit kurzen Zehen. Kopfhaar abrasiert, aber deutlich mit 
Grau gemischt, die ebenfalls rasierten Bartstoppeln unten am Kinn weiß. Das Achselhaar und 
ziemlich dünne, aber ausgebreitete Schamhaar dunkelbraun. Die Außenseite der Vorderarme und 
Unterschenkel dunkel behaart. Hautfarbe Broca No. 28 — 29, Irisfarbe No. 1, etwas dunkler braun. 

No. 20. Daja, 25 Jahre alt, von Muara Bahar. 

Großer Mann von sehr heller kränklicher Hautfarbe, mit schmaler enger Brust und stark 
gebeugter Haltung. Sehr großer, umfangreicher Kopf. Niederes, breites Gesicht mit sehr starken 
und breiten Backenknochen, starken Jochbogen und breitem, kantigem Unterkieferwinkel. Sehr 
breite Nasenwurzel mit starker Naso-Malarfalte, breite, niedere Nase. Mongolenfalte. Lippen 
etwas mehr aufgeworfen als sonst bei den Kubu gebräuchlich. Zähne in der S. 46 geschilderten 
Manier gefeilt und geschwärzt. Mittelfinger der Hände verkrümmt. Starkes Achselhaar. Haut- 
farbe Broca No. 21 (kränklich), Haarfarbe No. 34, Irisfarbe No. 1. 



B. FRAUEN. 

No. 1. Man Jan, 40 Jahre alt, aus Bulian, jetzt in Muara Bahar. 

Große, stattliche Frau, hat 5 Kinder geboren. Umfangreicher, starker Kopf, mit guten Höckern 
und Leisten und ziemlich niedriger Stirn. Gesicht niedrig breit, mit breiten Backenknochen und 
breiten, massigen, eckig vorstehenden Unterkieferwinkeln, etwas schiefstehenden Augen mit 
starker Mongolenfalte. Nase kurz, nicht sehr platt, mit dünnen Flügeln und runden, nach vorn 
sehenden Naslöchern, sowie breiter, mäßig tief inserierter Nasenwurzel. Lippen etwas breiter 
als sonst bei den Kubu üblich, aber nicht aufgeworfen. Zähne gefeilt und geschwärzt wie bei 
den Männern (s. No. 20). Hängebrüste, der Warzenhof kaum pigmentiert. Arme und Beine 
lang, gut proportioniert. Hände und Füße klein, zierlich. Kopfhaare wellig, beinahe lockig. 

No. 2. Genap, ohne Altersangabe, von Muara Bahar. 

Kleine, etwas verkümmerte Frau, hat zweimal geboren. Stirn stark vorgewölbt, Nase kurz, mit 
breiten Flügeln, Mund in der Mitte aufgekräuselt, an den Winkeln lang zusammengepreßt wie 
bei vielen Kubu (s. oben No. 11 und 19), Oberlippe etwas vorstehend. Mongolenfalte. Hänge- 
brüste. Warzenhof klein, stark pigmentiert, fast No. 43 Broca. Das Kopfhaar zeigt an der Stirn 
eine nicht unbeträchtliche Kahlheit. Das ziemlich spärliche Achselhaar ist von schwarzer Farbe. 
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No. 3. Tjemo. 20 Jahre alt. von Muara Bahar. 

Kleine, dicke, über und über mit Hautkranliheiten bedeckte junge Frau, welche schon 2 Kinder 
geboren hat. Gesicht niedrig, rund, prognath, mit breiten Backenknochen und etwas schiel ge- 
stellten Augen. Nasenwurzel platt, Nasenrücken ebenso, mit breiten aber feinen Flügeln und 
breit-ovalen Löchern. Hängebrüste, noch voll, Adern dick durchschimmernd, Warzenhof kaum 
pigmentiert. Grazile Hände und Füße. 

No. 4. Raiba, 35 Jahre alt, von Muara Bahar. 

Magere, sehnige Frau. Länglicher Kopf mit guten Leisten und Wülsten. Das Gesicht wird 
durch das große grobe Untergesicht, namentlich den Unterkiefer, lang. Die Nasenwurzel ist 
breit, stark und hoch, der Nasensattel platt, Rücken lang aber niedrig, mit niedriger stumpfer 
Spitze. Die vordere Nasenstachelpartie eingesunken (pithekoide Form des Naseneingangs), so 
daß man von vorn direkt in die Naslöcher hineinsieht. Vorstehender Mund mit gut ge- 
schwungenen Lippen, besonders große Oberlippe. Ohren lang und schmal. Schmaler, länglicher 
Hals. Brüste klein, aber schlapp und leer, mit dicken Warzen und kleinem braunen Hof, Arme 
und Beine mager. Hände und Füße diffus weiß gefleckt, grazil. Haupthaar ziemlich gut, dunkel- 
braun, nach hinten kunstlos in einen Knoten geschlungen. Augenbrauen ebenfalls gut, dagegen 
weder Achsel- noch Schamhaar. Etwaiges Ausreißen desselben wird geleugnet. Hautfarbe 
Broca No. 28-29, Haarfarbe No. 27, Irisfarbe No. I. 

No. 5. Nor, 45 Jahre alt, von Muara Bahar. 

Kleine, untersetzte Frau mit ziemlich gutem Fettpolster, aber am ganzen Körper so stark mit 
Tinea, Herpcs e tutti quanti bedeckt, daß kein fingernagelgroQes Stückchen Haut unversehrt 
ist und dieselbe eher einer rissigen rauhen, flechtenbedeckten Baumrinde, als einer menschlichen 
Haut gleichL Die Frau hat außer ihrem Schamgürtel nie ein anderes Kleidungsstück auf dem 
Leib gehabt. Es ist das echte, richtige, wilde Buschweib, aber von äußerst gutmütigem Naturell. 
Gebar 6 Kinder, welche alle schon wieder gestorben sind. Ziemlich hohe, gewölbte Stirn, welche 
ebenso wie das Gesicht mit zahllosen, dicht beieinanderstehenden Falten und Runzeln — ich 
zählte auf der Stirn allein ca. 2 Dutzend Horizontalfurchen — bedeckt ist, Gesicht breit und 
sehr niedrig, mit dicken Backenknochen. Keine Mongolenlalte. Nase platt und sehr breit. 
Lippen schmal, aufeinandergepreßt, gutes Kinn mit zwei deutlichen Höckern. Ohren sehr lang 
und abstehend. Hängebrüste mit sehr kleiner Warze und nicht stärker als die Brusthaut pigmen- 
tiertem Hof. Hände, Finger und Nägel ganz verkrümmt und verkrüppelt (durch die Fährlichkeiten 
des Buschlebens). Füße klein; am linken Fuß ist die große Zehe fast im rechten Winkel medial- 
wärts abgebogen. Kopfhaar langwellig, kastanienbraun; die linke Kopfseile halbkahl durch Haut- 
krankheiten. Weder Augenbrauen, noch Achsel-, noch Schamhaar vorhanden NB. Nicht aus- 
gerissen oder sonstwie entfernt. Selbst die Wimpern sind klein und spärlich. Irislarbe Dunkel- 
braun. Hautfarbe unmöglich zu bestimmen. 

No. 6. Reta-lnom, 45—50 Jahre alt, von Ikan lebar. 

Ziemlich große Frau, keine ganz typische Erscheinung. Hohe, mit starken Runzeln und Falten 
versehene Stirn. Etwas hochgeschwungene Augenbrauen. Langes Gesicht mit groben Zügen. 
In den groben Ohrläppchen befinden sich unregelmäßige, eckige Löcher, offenbar zur Aufnahme 

irgendwelchen Ohrschmuckes bestimmt, eine bei Kubus äußerst seltene Erscheinung. Hänge- 
brüste. Prachtvollee, dunkelschwarzes, ins Rötliche schimmerndes Haar. Hautfarbe an der 
Innenseite des Oberarms Broca No. 28 — 29, an der Außenseite No. 29. Haarfarbe No. 27. Iris- 
larbe No. L 

No. 7. Baleh Intan, 25 Jahre alt, von Muara Bahar. 

Frau mit etwas hellerer, gelblicherer Hautfarbe als die andern. Stirn schmal, gerade. Gesicht 
sehr stark prognath mit breiten Backenknochen und großem vorstehenden Mund. Nase gerade, 
breit, aber nicht besonders platt. Starke Mongolenfalte. Kopfhaar lang, wellig, wie fast bei allen. 

No. 8. Intan Saret, 50 Jahre alt, von Muara Bahar. 

Echtes wildes Buschweib, hat dreimal geboren. Sehr langer Kopf mit hoher, weiblich 
gewölbter Stirn. Längliches, sehr stark prognathes Gesicht mit kleiner niederer Nase und über 
dieselbe vorragendem Mund mit besonders erektilen Lippen; Distanz zwischen Nase und Mund 
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ziemlich beträchtlich. Augenschlitz klein, mit schwacher Mongolenfalte und nur ganz schwach 
behaarten Augenbrauen. Schlappe, verkümmerte Brüste; der Warzenhof nicht pigmentiert. Hände 
und Füße grazil. 

No. 9. Senom, 50 Jahre alt, von Muara Bahar. 

Altere, intelligent blickende Frau mit vornübergebeugter Haltung und sehr runzliger, faltiger 
Haut infolge des völlig dahingeschwundenen Fettpolsters. Hat viermal geboren. Einen er- 
wachsenen Sohn von ihr habe ich gemessen; es ist der Mann No. 18, Sararat. Umfangreicher 
Kopf mit guten Leisten und Höckern. Hohe, gut gewölbte Stirn. Gesicht kaum prognath, 
länglich, durch die vorspringenden Unterkieferwinkel etwas viereckig. Kinn breit, stark fliehend. 
Kleiner Augenschlitz ohne Mongolenfalte. Der schmallippige, mäßig lange Mund zeigt starke, 
von den Winkeln herabgehende Falten. Die Nase ist lang, gerade und samt der Wurzel in 
ihrem knöchernen Teil sehr breit, die Spitze dagegen und die mäßig breiten Flügel geradezu 
verkümmert, so daß auf der Photographie (s. Taf. 5 meines Kopf- und Gesichtstypen-Albums) 
die knöcherne Nase sich unter der Haut deutlich abhebt und das Mißverhältnis zwischen dem 
knöchernen und dem fleischig-knorpeligen Teil derselben sofort in die Augen springt. Die Spina 
nasalis anterior anscheinend fehlend. Am Ohr kein Darwinsches Höckerchen, die Muschel da- 
gegen echt kubuisch schmal im Verhältnis zu ihrer Länge. Brüste fast leer, schlapp herab- 
hängend, Warzen lang, Hof kaum stärker pigmentiert als die umgebende Haut. Hautfarbe Broca 
No. 28—29. Haarfarbe No. 27. Irisfarbe No. 1. 

No. 10. Kantchil, 55 Jahre alt, von Muara Bahar. 

Altes, untersetztes, grauhaariges, echtes Buschweib mit groben, rohen Zügen, über und über mit 
Hautkrankheiten bedeckt, so daß die Haut wie rissige Baumrinde aussieht. Die Haat sehr stark 
gerunzelt, Fettpolster gänzlich geschwunden. Stirn hoch, gut gewölbt, mit guten Augenbrauen- 
wülsten und starken Horizontalrunzeln. Das längliche, wenig prognathe Gesicht mit ziemlich 
breiten Backenknochen verläuft nach unten ziemlich schmal und erhält durch die kurze, breite, 
dickflügelige Nase, den ziemlich langen Mund mit schmalen Lippen und den großen Abstand 
zwischen Mund und Nase etwas Affenartiges. Nasenwurzel sehr breit, gute Mongolenfalte. 
Starke Naso-Malar- und Naso-Labialfalten. Brustdrüsen gänzlich verkümmert, nur die Warzen 
selbst groß. Hof kaum pigmentiert. Die Finger, besonders die mittleren, etwas verkrümmt. 
Kopfhaar straff, lang, stark mit grau gemischt, Augenbrauen und Wimpern fast Null. 

No. 11. Tjukup, 25 Jahre alt, von Muara Bahar. 

Lange, magere, kranke und verkümmerte, über und über mit Hautkrankheiten bedeckte Gestalt. 
Sehr langer, schmaler Kopf, schmale, weiblich gewölbte Stirn. Langes, schmales Gesicht 
mit sehr breiter Nasenwurzel und breiter, niederer, aber nicht flacher Nase mit feinen Flügeln 
und kurzer, etwas schärferer Spitze als gewöhnlich. Nasenstachel anscheinend fehlend. Sehr 
starke Mongolenfalte. Mund etwas groß, offenstehend, mit etwas dickeren und längeren Lippen 
als gewöhnlich. Die Brustdrüsen sind trotz des jugendlichen Alters bereits gänzlich verkümmert 
und vertrocknet, die Warzen selbst jedoch lang und groß. 

No. 12. Karang intan, 25 Jahre alt, von Muara Bahar. 

Kleine etwas dicke Frau mit gutem Fettpolster, von malayischem Habitus. Hat einmal geboren. 
Runder Kopf, rundes niederes prognathes Gesicht mit lebhaften, etwas schief stehenden Augen, 
Spur von Mongolenfalte, Stumpfnase und ziemlich groß.em Mund mit vollen, gut roten, auf- 
geworfenen Lippen, von denen die untere besonders stark ist. Zähne in üblicher Manier, gefeilt 
und schwarz gefärbt. Am Ohr Spur eines Darwinschen Höckerchens. Hat bereits etwas Hänge- 
brüste mit breitem aber nur wenig pigmentiertem Warzenhof (der Farbe Broca No. 21 ent- 
sprechend). Die Fingernägel sind in malayischer Weise und jedenfalls nach malayischem Vor- 
bild mit Henna gefärbt. Kopfhaar außerordentlich reich und lang. Hautfarbe auf der Brust 
Broca No. 26, am Oberarm No. 28—21. 

No. 13. Nor ginting, 45 Jahre alt, von Muara Bahar. 

Altere Frau mit großen Unterschenkelnarben, durch die das Bein etwas verkrümmt ist. Langer, 
schmaler Kopf mit hoher, weiblich gewölbter Stirn. Gesicht breit, etwas prognath, mit tief- 
liegenden Augen ohne Mongolenfalte und stumpfer Nase. Die Nasenflügel sind im Verhältnis 



zur iibricen Nase elwas klein geralen. Die Brüste sind völlig cinsttrocknel. Kopihaar spärlicli, 
kastanienbraun, Achsel- und Schamhaar Fehlt. 

No. 14. Kewat, 20—25 Jahre alt, von Muara Bahar. 

Ziemlich große, schlanke Figur, am (janzen Körper mit Haulkrankhcilen bedeekl. Hat eitiinal 
(geboren. Stirn etwas schmal, weiblich gewölbt. Gesicht länglich-oval, breite Backenknochen, 
etwas schief gestellte Augen mil starker Mongolenfalte, breite, niedere Stumpinase mit etwas 
weniger breiten Flügeln, ziemlieh großer voller Mund mit rötlich rosafarbenen Lippen. Achsel- 
und Schamhaar fehlt. Hautfarbe auf der Brust last No. 25 Broca, der Briislwarzenhol mil längerer 
Warze kaum dunkler gelärbl. Haarfarbe No. 27. 

No. 15. Lehd, 20 Jahre alt, von Muara Bahar. 

Junge, noch ganz mädchenhafte, erst seit einigen Monaten verheiratete Frau, von anmutigen, 
wohlproportionierten Formen, und beinahe lieblichem Gesichlsausdruck. Sie besitzt ausnahms- 
weise eine ganz von Krankheiten verschonte, sammetarlig weiche Haut. Hat noch nicht ge- 
boren. Stirn stark weiblich gewölbt, sehr breite Nasenwurzel mit sehr starker Mongolenfalte. 
Gesicht rund, breil, etwas malayisch, mil dicker, breiter, rundlicher Stumplnase und kleinem 
Mund mil elwas aufgeworfenen Lippen. Am Ohr kein Darwinsches Höckerchen, die Läppchen 
verlaufen am unteren Rand horizontal in gerader Linie und sind breit angewachsen. Sie sind 
ausnahmsweise durchbohrt und enthalten einen silbernen malayischen Ohrknopl. Brüste jung- 
fräulich, kegelförmig spitz. Warzenhof kegellörmig auigesetzt, braun (Broca No. 21—28) mit 
dicker, mil großer Öffnung versehener Warze. Kopihaar gering. Sämtliches andere Körperhaar 
nicht vorhanden. Hautfarbe auf der Brust Broca No. 26, Haarlarhe No. 27. Irisfarbe No, 1, 
Sklera etwas bräunlich gelärbt, Lippenschleimhaul bieichbräunlich rot. Auf der rechten Wange 
ein markslückgroßes, bräunliches Muttermal. 

No. 16- Saripeka, 25 Jahre alt, von Muara Bahar. 

Lange, magere Frau, hat vier Kinder geboren. Zahlreiche Geburtsnarben über Bauch und 
Schenkel. Längliches, schmales Gesicht mit ziemlich schmalen Backenknochen. Ziemlich lange, 
aber auch breite und niedrige Nase mit feinen Flitgetn und nicht ganz stumpfer Spitze. Nasen- 
stachel anscheinend fehlend. Leichte Mongolenfalle. Ohrläppchen angewachsen. Schlotter- 
brüste. Dunkler breiter, gerunzelter Warzenhof, kleine Warzen. 

No. 17. Ellon, 25 Jahre alt, von Mtiara Bahar. 

Unlypische Frau. Hat fünf Kinder geboren, trotzdem keine Spur von Geburtsnarben. Der ganze 
Körper mit Hautausschlag bedeckt. Anscheinend flaches, breites Hinlerhaupt, hohe, weibliche 
Stirn. Niederes, prognathes Gesicht mit breiter, flacher Nasenwurzel und etwas sehiefslehenden 
Augen mil Mongolenfalte. Nase breil, aber die Spitze nicht so stumpi wie bei den andern. 
Warzenhof kaum merklich stärker pigmentiert als die Haut. Finger und Zehen grazil, kurz. 

No. 18. Intan Saru, 25 — 30 Jahre alt, von Muara Bahar. 

Schlanke Frau, mit stärkerer Behaarung und Pigmentierung als die andern. Besitzt ein Kind. 
Keine Geburtsnarben. Anscheinend flaches, breites Hinterhaupt, weiblich gewölbte Stirn. Niederes. 
viereckiges Gesicht mit breiten Backenknochen und sehr breiter Nasenwurzel infolge sehr starker 
Mongolenfalte. Schiefstehende Augenspalte. Sehr platte, kurze Nase. Gharakleristischer Kubu- 
Mund (s. No. 2, Genap). Am Ohr beiderseits Spur von Darwinschem Höckerchen. Hängebrüste 
mit dunklem Warzenhof (No. 43. Broca). Grazile Hände und Füße. Das reichliche Kopfhaar gehl 
zu beiden Seiten bis tief in die Stirn herab. Achsel- und Schamhaar stark. Hautfarbe am Ober- 
arm innen Broca No. 21—28, außen No. 29. Haarfarbe No. 27, Irisfarbe No, 1. Sklera leicht 
bräunlich gefärbt. 

No. 19. Pingah, 23 Jahre alt, von Muara Bahar. 

Sehr helle, dicke untersetzte Frau mil gulem Fettpolster. Hat zweimal geboren. Schwache Ge- 
burlsnarben auf dem Bauch, Anscheinend Haches, breites Hinterhaupt. Stirn niedrig, weiblich 
gewölbt. Gesicht prognath, breit, malayisch, mit breiten Backenknochen und Slumpfnase. Augen 
etwas schief gestellt, mit leichter Mongolenfalle. Am Ohr kein Darwinsches Höckerchen. Brlisle 
leicht hängend, der breite Warzenhof kegelförmig aufgesetzt, nur wenig stärker pigmentiert als 
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die Haut (Broca No. 28 — 21). Die dicken Venen schimmern stark durch die Haut der Brüste 
und der Brust hindurch. Hände und Füße grazil. Kopfhaar lang, dicht, schwarz, bis tief in die 
Stirn hinein reichend und fast mit den dichten starken Augenbrauen zusammenfließend. Haut- 
farbe Broca No. 21, Lippenschleimhaut europäischrot. 

No. 20. Intan Satu, 50 Jahre alt, von Muara Bahar. 

Kleine Frau. Hat drei Kinder geboren. Kopf mit starkem torus occipitalis. Stirn voller Runzeln. 
Kleines, etwas viereckiges Gesicht, ohne Prognathie, mit etwas hochgezogenen Augenbrauen, 
kleinem Augenschlitz und schwacher Mongolenfalte. Nasenwurzel breit, flach; kleines kurzes, 
aber nicht sehr stumpfes Naschen mit feinen Flügeln. Am Ohr kein Darwinsches Höckerchen. 
Brüste schlapp, Warzenhof kaum pigmentiert. Zierliche kleine Hände und Füße mit weißen 
pigmentlosen Flecken (partieller Albinismus). 

No. 21. Intan Selang, 20 Jahre alt, von Muara Bahar. 

Dickes junges, eben verheiratetes Frauchen mit feinen, aber etwas dicken Formen. Gesicht 
prognath, breit, malayisch. Augenschlitz klein infolge einer starken Mongolenfaltc. Kurzes, flaches 
Stumpfnäschen mit breiter, starker Nasenwurzel. Die Zähne sind, wie bei allen, gefeilt und 
schwarz gefärbt. Brüste fast noch kindlich, Warzenhof sehr klein, nur wenig stärker pigmentiert 
(Broca No. 28) als die Haut. Sehr kleine grazile Hände und Füße. Hautfarbe auf der Brust 
Broca No. 21, etwas mehr braun, am Oberarm außen No. 28 — 29. 



MESSUNGS-SCHEMA. 



Das Messungs-Schema ist dasselbe, wie das bei meinen irüheren Publikationen (Anthro- 
pologische Studien aus Insulinde, Amsterdam, Joh. Müller, I8*>0 und Anthropologischer Atlas 
ostasiatischer und melanesischer Völkerschaften, Wiesbaden, C, W. Kreidel, 1W8) an- 
gewandte und die Instrumente sind noch dieselben, mit denen meine früheren Messungen 
ausgeführt wurden. Ich hatte mir für diese Reise nur noch den Martinschen Anthropo- 
meter zugelegt, mit dem ich die Trochanterhöhe maß, da es mich interessierte festzustellen, 
inwieweit dieses Projektions-Maß von der bisher von mir mit dem Bandmaß direkt ge- 
nommenen Beinlänge differierte. Die Trochanterhöhe und die Beinlänge stellen 
also ein und dasselbe Maß dar, nur ist erstere in Projektion mit dem Martinschen 
Anthropometer, letztere direkt mit dem Bandmaß genommen. Eine Verglcichung beider er- 
gibt: Unter 40 Messungen 13 mal völlige Übereinstimmungen, in nur fünf Fällen eine 
Differenz von über 10 mm (Maximum 20 mm bei Mann No, 5), in den übrigen 22 Fällen 
eine solche bis zu höchstens 5 mm, also vollständig innerhalb der natürlichen Fehler- 
grenze liegend. Diese Kontroilmessungcn haben somit die in meinem Anthropologischen 
Atlas ausgesprochene Überzeugung, daß meine Bandmaß-Beinlängen unbedenklich mit der 
Projektions- Beinlänge resp. Trochanterhöhe vergleichbar seien, vollauf bestätigt. Mit 
dem Anthropometer wurden dann auch noch ganze Größe, SitzgrÖfle, Schulterhöhe und 
Schulterbreite genommen, die ich früher an einer senkrechten Planke mit dem Bandmaß 
bestimmte. Irgend ein nennenswerter Unterschied dürfte sich daraus nicht ergeben. 
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Mess.-Liste No, In. Mcss.-Lisie No. 17. Mess.-Liate No. 16. 

Kiibu-Männer von Ikan lebar. 





Drei Kubu aus Muara Bahar im Begri' 

Waldfahrt jensLiio. ^ii..-. i ;>. 



inJ Rü>kc:iknrl> 




Schamanentanz bei den Kubu in Ikan lebar: Der Malim (Zauber- 
doktor) im Ornat mit charakteristischer Handhaltung. 
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